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    Dr. Ulrike Krutz, geb. Talbiersky, wurde am 6.12.1981 in Dorsten geboren. Sie studierte Mathematik an der Universität Duisburg-Essen und promovierte 2011 am Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR) in Berlin, wo sie mit ihrem Mann und ihrem Sohn lebt.


    2005 begann sie mit dem Schreiben von Kinder- und Jugendbüchern und entdeckte damit ein wunderbares Hobby für sich. Nach ihrem Erstlingswerk Fangonia folgten die Bücher Traumjäger, Ein Kleid für eine Nacktschnecke, Im Zeichen der gefiederten Schlange und Der Fluch der Makaá.


    



    Weitere Informationen über die Autorin und ihre Bücher gibt es im Internet auf www.ulriketalbiersky.de.
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    13. Januar


    


    ***


    


    Chars Höhle in den Sagitta-Hügeln Lavieras


    



    Bartos drückte die gewaltigen Flügel des Steinportals auf und schob sich in den großen Saal. Er lief ein paar Meter über den modrigen Boden, auf dem sich stellenweise Pfützen aus Tropfen gebildet hatten, die stetig von den feuchten Wänden rannen. Dabei zog er sein linkes Bein leicht nach, die Folge einer schmerzhaften Lektion, die ihm vor langer Zeit als Strafe von seinem Herrscher erteilt worden war: Nach einem misslungenen Fluchtversuch hatte ihm eine schwere Eisenkette jahrelang Gehorsam abgezwungen. Bei jedem Schritt hatte sie ihn ins Bein geschnitten und ihn stechend ermahnt, wo sein Platz war, wo er hingehörte – für alle Zeiten. Schon lange war die Kette abgelegt, das Bein jedoch hatte sich an die Last gewöhnt und spürte sie noch immer. Bartos nahm es nun gelassen. Er wusste, es hätte damals viel schlimmer ausgehen können. Niemals wieder würde Bartos versuchen, seinen Herrn zu verlassen. Selbst wenn er es wollte, den Mut seiner Jugend würde er dazu nicht mehr aufbringen können. Diese Zeiten waren vorbei. Keuchend humpelte Bartos weiter, bis er etwa die Hälfte des Saales erreicht hatte, dann blieb er stehen und verneigte sich tief vor der Person, die am anderen Ende des Saals auf dem hohen Stuhl aus schwarzen Knochen thronte.


    „Er ist hier, mein König“, verkündete Bartos mit heiserer Stimme. „Nodsch ist zurück.“


    „Nodsch – das ist gut. Ich habe ihn bereits erwartet“, erwiderte der König. Er war vollkommen in nächtliche Schatten gehüllt. Nur die Umrisse seiner Gestalt konnte Bartos erkennen. Dies reichte aber aus, um ihn im tiefsten Inneren erschaudern zu lassen. „Sag ihm, er möge hereintreten, Bartos.“, befahl die Stimme aus der Finsternis heraus. Die Stimme, diese furchtbare Stimme! Kein menschliches Ohr würde sich je an sie gewöhnen können! Sie war kalt wie das dunkle, starre Wasser eines vergessenen Brunnens, dabei ruhig und dahingehaucht wie ein lauer Wind. Genau das jedoch war das trügerische und tückische an dieser Stimme, denn jeder spürte, dass selbst der leiseste Flügelschlag eines Schmetterlings ausreichen würde, um den Windhauch zu einem gewaltigen Sturm aufbrausen zu lassen. Niemand wagte, einer solchen Stimme zu widersprechen.


    „Zu Befehl, Majestät.“ Bartos verbeugte sich so tief, wie es sein krummer Rücken ihm noch erlaubte, und zog sich zurück. Laut fielen die Türflügel hinter ihm ins Schloss. Der Knall hallte in den unzähligen, leeren Gängen gespenstisch nach. Bartos blieb stehen und schloss für einen Moment die müden Augen, bis das Echo verklungen war. Obwohl das Geräusch ihm so vertraut war, jagte es ihm jedes Mal aufs Neue einen Schauer über den Rücken.


    Er musste weiter. Der König duldete es nicht, wenn man ihn lange warten ließ.


    Bartos eilte einen der schmalen Gänge entlang. Der Schein giftgrüner Fackeln wies ihm den Weg. In einem kleinen Seitenraum hatte er Nodsch zurückgelassen, bevor er dessen Anwesenheit dem König meldete. Als Bartos die Tür öffnete, zuckte Nodsch zusammen und sprang hastig von der Pritsche hoch.


    Nodsch war ein unvorteilhaft gewachsener, korpulenter Mann, hektisch und ungelenk zugleich. Der Kopf, der direkt auf seinen Schultern ruhte, schien etwas zu klein für die wuchtige Masse seines Körpers. Welch unruhige Gedanken mochten wohl hinter seiner Stirn hin und her rasen, um seine Gesichtsfarbe in Sekundenschnelle von Aschfahlgrau bis Puterrot wechseln zu lassen? Die Nase saß ihm wie eine Knolle im Gesicht. Und wenn man den Blick von den buschigen Augenbrauen um eine Haaresbreite senkte, dann schaute man direkt in Nodschs glanzlose, graue Augen, die denen einer Maus glichen – oder einer Ratte, dachte Bartos. Der Blick dieser Augen verriet Bartos, dass sein Gegenüber nicht dumm war, aber eben auch kein Genie. Im unsteten Schein der Fackeln spiegelte sich eine große Unsicherheit in diesen Augen wider.


    Bartos verachtete den Mann, der so ungeschickt mit einem gezwungenen Lächeln auf den blassen, aufgesprungenen Lippen im Raum stand. Den speckigen Hut, den er bei seiner Ankunft getragen hatte, hatte Nodsch abgenommen und entblößte nun einen spärlichen, braunen Haarwuchs an den Seiten und eine kahle Stelle über der Stirn. Nervös spielten seine dicken Finger mit der Krempe.


    Bartos missfiel auch das. Der Mann hat kein Rückgrat, dachte er. Doch im selben Moment musste er sich unliebsamerweise eingestehen, dass auch er keines hatte. Er überspielte seine Wut darüber mit einem heiseren Räuspern, das jedoch rasch in einen röchelnden Husten überging. Die stickige und vom Qualm der grünen Fackeln beißende Luft bekam seinen alten Lungen einfach nicht…


    Nodsch trat von einem Fuß auf den anderen und wartete ungeduldig, bis Bartos wieder zu Atem kam. Er verbarg seine Aufregung nicht einmal ansatzweise! Bartos zwang sich, seinen Ärger darüber hinunterzuschlucken. Konnte der Mann sich denn nicht ein bisschen zusammenreißen? Was erwartete er denn? Mitleid? Pah! Er war schließlich nicht der einzige, der Angst hatte… Über dieses ungewollte Eingeständnis verfluchte Bartos sich selbst und mochte Nodsch plötzlich noch weniger. Dieser Verräter, dachte er. Doch laut sagte er nur: „Der Schlangenkönig ist bereit, dich anzuhören. Folge mir!“ Es gelang ihm nicht, seine Geringschätzung im Tonfall zu verbergen, aber das war ihm in diesem Augenblick völlig egal.


    Nodsch bemühte sich, mit Bartos Schritt zu halten, der trotz seines nachgezogenen linken Beines ein flottes Tempo vorlegen konnte. Seine Augen flackerten ebenso nervös wie die Flammen der Fackeln an den glitzernden Wänden der Gänge. Unaufhörlich knetete er seine Hände bis Bartos schließlich die schwere Tür zum Saal öffnete und den Besucher eintreten ließ.


    Bartos selbst blieb vor der Tür stehen. Niemandem war es erlaubt, einer Audienz beim König beizuwohnen, wenn dieser nicht ausdrücklich die Anwesenheit verlangt hatte. Dem alten Mann war das nur Recht. Soweit wie möglich mied er die Nähe des Herrschers. Er war über die vielen Dienstjahre bereits alt und grau geworden. Nie hatte er ein anderes Leben kennen lernen dürfen. Schon seine Mutter war eine Dienerin des Schlangenkönigs gewesen, bis sie dann gestorben war, einsam und unbemerkt. Und auch er würde dieses Schicksal teilen. Vielleicht sogar bald. Bartos tat seine Arbeit pflichtbewusst, aber ohne Begeisterung, und längst war ihm der Gedanke, dass er bald ausgedient haben würde, ein tröstender Freund geworden.


    Nodsch trat also alleine in den Saal und verbeugte sich. Der Saal des Schlangenkönigs war ein langgezogener, schlauchförmiger Raum; mehr ein Gang oder Tunnel als ein Zimmer. Beleuchtet wurde er von zahlreichen Fackeln, die in stabilen Kupferringen an den Wänden befestigt waren; ein giftiges Flammenmeer, das auf den Eintretenden zuraste und ihn zu verschlingen drohte. Es gab keinen Zweifel: In diesem Raum war man ganz und gar auf die Gunst des Herrschers angewiesen. Unbekanntes schlummerte in den dunklen Wänden, Bedrohliches lauerte in dem gläsernen Klang der herabfallenden Tropfen – der Prunksaal des Königs war wie geschaffen dazu, einem ängstlichen Gemüt den Verstand zu rauben. Nodsch spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, nur um gleich darauf wieder völlig aus seinem Gesicht zu weichen. Entlang der kalten Wände sah er sie stehen, die drei Terrarien, von denen er schon so viel Schreckliches gehört hatte. Hier standen sie, in eisiger Stille, der Größe nach aufgereiht – näher als ihm lieb war. Nodsch schluckte und zwang sich dazu, nicht in die gläsernen Kästen zu blicken. Er glaubte, die Bedrohung nicht ganz so schlimm zu empfinden, wenn er sie nicht ansah.


    „Ihr habt nach mir verlangt, Char, mein König.“ Nodsch brachte die Wörter hastig und gepresst heraus, wie jemand, der etwas äußerst Unangenehmes vor sich hat und es so schnell wie möglich hinter sich bringen will – möglichst ohne dabei Schaden zu nehmen.


    Der Schlangenkönig verzog unmerklich den Mund. Große Furcht spürte er in dem Mann. Er hatte sie schon lange, bevor Bartos den Besuch angekündigt hatte, gewittert. Char konnte Angst auf drei Meilen gegen den Wind riechen – und es war ein Geruch, der ihm gefiel. Er blickte auf. Langsam erhob er sich von dem Knochenthron und trat aus dem Schatten heraus. Das Licht der Fackeln loderte gefährlich in den Augen des Königs, und Nodsch fühlte wie sich sein Herz zusammenzog. Immer kleiner wurde er unter den bedrohlichen Blitzen, die ihm aus Chars Augen entgegenzuckten, und seine Finger begannen unbewusst wieder mit der Hutkrempe zu spielen.


    Der Schlangenkönig war ein großer, hagerer Mann. Es gab keinen, dem er nicht allein durch seinen Anblick Furcht einzuflößen vermochte. Die vielen Jahre hatten sich auf seinem alten Rücken zu einem unförmigen Buckel aufgetürmt, sodass sein Kopf nun auf gleicher Höhe mit den Schultern saß wie bei einem ausgehungerten Geier. Dennoch schien der König dadurch nicht an Größe eingebüßt zu haben. Im Gegenteil, er sah noch schrecklicher, noch unerbittlicher aus denn je. Seine Haut schien keine Farbe zu haben, doch wenn man genau hinsah – aber das tat so gut wie keiner – dann war sie grünlich, passend zum Licht der Fackeln, dem einzigen Licht, dem sich Char aussetzte.


    Chars Augen vermochten im Dunkeln so messerscharf zu sehen wie die einer lauernden Raubkatze. Sie vertrugen kein grelles Tageslicht. Diejenigen, die Char einmal zu Gesicht bekommen hatten und noch davon berichten konnten, waren sich einig, dass Chars Augen das Schlimmste an ihm waren. Doch das sagten nur die, die nichts von seinem Finger wussten. Ja, Char hatte an seiner linken Hand einen Finger, der töten konnte. Der Nagel an diesem Finger war so lang wie eine Kralle und gefährlicher als jeder Giftzahn.


    Niemand wusste, wie alt der Schlangenkönig war. Nur soviel: Er musste uralt sein. Schon längst vergessene Sagen und Legenden berichteten von seinen Schreckenstaten. Sie gingen zurück auf Jahrhunderte vor dieser Zeit. Längst gab es keine Zeugen mehr, die darüber hätten berichten können, wann Chars Geschichte begonnen hatte, und wahrscheinlich würde es auch keine Zeugen mehr geben, wenn seine Geschichte einmal zu Ende ging.


    Doch viel mehr als alles andere beschäftigte seine Untertanen die Frage, was Char eigentlich war. Ein Mensch? Nun, wenn er jemals einer gewesen war, dann war es schon so lange her, dass er sich womöglich selbst nicht mehr daran erinnern konnte. Inzwischen war an Char nichts Menschliches mehr.


    Er lebte in einer Höhle verborgen unter der Erde. Wie ein Wurm hatte er sich eingegraben und an diesem Ort, tief im feuchten Dunkeln der Erde, eingenistet. Bis hierher war noch nie ein Sonnenstrahl vorgedrungen. Die kalten Wände hatten lediglich die geringe Wärme gespürt, die von den Flammen abgegeben wurde. Das einzige Geräusch, das es hier unten gab, rührte von dem unregelmäßigen Zischen her, das entstand, wenn sich ein Wassertropfen von der Decke löste und von den nimmersatten Flammenzungen verschlungen wurde. Das Zischen komponierte sich zu einer unheimlichen Grabessymphonie, die jeden, der das unterirdische Königreich Chars betrat, beklemmen musste. Sie fraß die Lebensfreude ebenso gierig und rasch wie das giftgrüne Feuer die Luft zum Atmen raubte.


    Hier war Char in seinem Element. Er regierte die Dunkelheit und hatte sich eine Welt in ewiger Nacht erschaffen.


    „Du kommst spät!“, bemerkte der Schlangenkönig mit ruhiger Stimme.


    „Ich wurde aufgehalten“, haspelte Nodsch.


    „Von wem?“ Char blickte den verängstigten Mann scharf an. Keine Regung der Miene, keine Bewegung der Gedanken blieb vor ihm verborgen. So sicher wie seine Nase Angst wittern konnte, so unfehlbar entlarvte sein Blick einen Lügner. Und Chars schmaler Mund verriet, dass der Schlangenkönig keine Lügen duldete. „Von wem?“, fragte er noch einmal, als Nodsch nicht sofort antwortete.


    „Von dem blinden, alten Mann, bei dem ich gewohnt habe.“, stammelte Nodsch und stieß ein hektisches Lachen aus. „Er ist ein verrückter Kerl… Er… Er spricht ständig von diesem… Von diesem Vogel –“


    „Was für ein Vogel?“ Char horchte auf, doch äußerlich ließ er kein Anzeichen von Interesse erkennen. Nodsch hob bedauernd die Schultern. „Das ist es ja – es gibt keinen!“ Er kicherte verlegen. „Ich glaube, der einzige Vogel, den man bei dem Alten findet, zwitschert in seinem Kopf. Der Mann ist seltsam, aber er ist keine Gefahr.“


    „Ist das so, Nodsch? Du glaubst also, du kannst eine Gefahr erkennen?“, fragte Char mit einem spöttischen Ausdruck auf den schmalen Lippen. „Bleib lieber bei dem, was du kannst. – Also, fang an: Was weißt du zu berichten?“


    Nodschs Augen suchten nach Chars linker Hand. Er wusste von dem Giftzahn, wie die tödliche Klaue auch genannt wurde. Doch der Schlangenkönig, wie er in seiner ganzen Furcht einflößenden Größe vor ihm stand, hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und zeigte keine bösen Absichten. Spott und Hohn war der Mann von seinem Herrscher gewöhnt. Wenn es doch nur dabei bliebe… Nodsch sammelte sich und versuchte ruhiger zu atmen.


    „Es läuft alles nach Plan, edler König. Ich habe mich an jedem Ort umgehört, habe in Adorea mit Viehhirten aus Lior gesprochen und mit Bauern aus Alcedo. Durch die tiefen Wälder Biscuias bin ich gezogen und habe gelauscht, was der Wind den Bäumen zuflüstert. Es ist überall dasselbe: Die Menschen haben Angst. Sie fürchten Euren Angriff, aber niemand ahnt, wie groß die Gefahr wirklich ist. Ihre Vorbereitungen zur Verteidigung Lavieras sind geradezu lächerlich.“


    „Das sind sehr gute Nachrichten, Nodsch. Die Menschen haben Angst? Zu Recht! Sag, Nodsch, wie sehr fürchten sie sich vor mir?“ Char schritt selbstzufrieden, in bedächtiger Erwartung zu den drei gläsernen Terrarien, die an der kalten Wand auf ihn zu warten schienen.


    Nicht die Kästen, bloß nicht die Kästen, dachte Nodsch fiebrig und fühlte seinen Mund trocken werden. Er schluckte heftig und musste für einen Moment die Augen schließen, um sich wieder zu konzentrieren. Was hatte der König doch gleich gefragt? Wie groß die Angst der Menschen war? Die Antwort fühlte er selbst nur zu gut.


    „Die Menschen“, begann er zögernd, „die Menschen fürchten sich heute ebenso, wie sie sich einstmals gefürchtet haben… Nein… sie fürchten sich tausendmal mehr… Mein König, der Name Char lässt sie bis ins Mark erschüttern. Die Kinder weinen, wenn er fällt, die Frauen verlassen das Zimmer und die Männer werden blass. Euer Name ängstigt sie mehr als die Wölfe des Nachts und die Hyänen am Tag. Oh, großer König“, rief Nodsch unterwürfig aus. „Wenn sie sich schon vor dem Namen allein so sehr fürchten, wie groß muss ihre Angst sein, wenn der Name erst Gestalt annimmt?“


    Der Schlangenkönig verzog seinen Mund zu etwas, das entfernt an ein Lächeln erinnerte, und nickte bestätigend. „Das ist gut, Nodsch, das ist wirklich gut. Denn ich will sie zittern sehen!“, zischte er und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er stand dicht vor dem Terrarium, das seinem Thron am nächsten war. Nodsch wich einen Schritt zurück, als der König den Deckel anhob und eine Spinne herausnahm. Er ließ sie auf seiner Hand sitzen, als wäre sie harmlos wie eine Fliege.


    „Schau dir dieses kleine Wesen an, Nodsch.“, rief der Schlangenkönig mit sanfter Stimme und fuhr mit einem Finger behutsam über den schmalen Rücken der Spinne. Sie erzitterte unter der Berührung, regte sich aber nicht.


    „Das ist eine Trichterspinne.“, erklärte Char nüchtern. „Sie ist klein und feingliedrig.“ Er neigte wohlwollend den Kopf zur Seite und lächelte erneut auf seine eigene bizarre Weise. „Es gibt zwar größere und schönere – aber keine ist so aggressiv wie diese. Wenn sie zubeißt, dann mehr als einmal. Sie ist die grausamste ihrer Art.“


    Nodsch betrachtete die Spinne voller Abscheu. Char kostete den Moment aus, dann setzte er die Trichterspinne wieder in ihren Kasten und fiel zurück in seinen alten Tonfall. „Was hast du sonst noch zu sagen?“


    Nodsch fuhr sich mit der Zunge über die rauen Lippen und wählte seine Worte. „Die Plage… Mein König. Die Bauern im ganzen Land werden ihrer nicht mehr Herr. Ich bin durch viele Dörfer gezogen. Es ist hier wie dort. Ganz Laviera leidet unter den Schlangen. Es heißt, dass sie jetzt auch in Alcedo in Adorea eingefallen sind. Auf jede tote Schlange folgen zwei Lebendige. Die Männer und die Jungen jagen sie tagsüber kühn und tapfer, doch nachts sind sie selbst die B-B-Beute…“


    Während Nodsch erzählte, schritt Char seelenruhig zu dem zweiten Terrarium. Nodsch verfolgte seine Bewegungen mit Schaudern. Immer wieder blickte er ängstlich zu Chars linker Hand. Der Giftzahn war nicht zu sehen. Er wagte, etwas ruhiger zu atmen. Schließlich hatte er nichts Schlechtes zu berichten. Die Gefahr, den König in irgendeiner Form zu reizen, den Wind zum Sturm aufzuschaukeln, war also gering!


    „Auch das sind gute Nachrichten, Nodsch.“, bestätigte der Schlangenkönig und griff ohne zu zögern in den nächsten Glaskasten. Mit seiner rechten Hand umschloss er etwas Kleines und zog es vorsichtig heraus.


    „Bald sollen die Menschen sich auch tagsüber vor den Schlangen fürchten. Alcedo ist das letzte Dorf vor den Aguila-Bergen!“ Er drehte sich zu Nodsch um. „Das heißt, ich bin meinem Ziel schon sehr nahe.“


    Mit ausgestrecktem Arm lief der Schlangenkönig auf den Mann zu, der einen weiteren Schritt zurückwich. Char öffnete die Hand genau vor dessen Augen. Nodschs Herz setzte einen Schlag aus, denn das, was auf Chars Handfläche saß, war ein Skorpion.


    „Schau ihn dir gut an, mein lieber Nodsch.“, flüsterte der König. „Ist er nicht wunderschön? Anmutig und tödlich zugleich. Eine wunderbare Kombination. Es gibt viele Skorpionarten. Aber keine ist so gefährlich wie diese hier. Je kleiner sie sind, desto giftiger, wusstest du das? Ah, ah! Keine hektischen Bewegungen, Nodsch. – Es bedarf der Ruhe und der Geduld, um mit solchen Tieren umzugehen.“


    Nodsch hatte sich aus Reflex unter Chars Arm hinwegducken wollen, doch nun blieb er wie angewurzelt in gekrümmter Haltung stehen. Char ließ den tödlichen Stachel des Skorpions ein paar Mal vor den Augen seines Gastes zucken, dann setzte er die Kreatur zurück in das Terrarium. „Was hast du sonst noch zu sagen?“, fragte er beiläufig.


    Nodsch erhob sich aus der gebückten Haltung, wischte sich mit dem Ärmel die Schweißperlen von der Stirn und knetete nervös seine Handflächen. Er blickte drein, als wüsste er nicht, wo und wie er ansetzen sollte. Er hatte nichts Schlechtes zu berichten. Oder doch? Nein, schlecht konnte man es wirklich nicht nennen… Aber war es denn dadurch, dass es keine schlechte Nachricht war, gleich eine gute Nachricht? Nodschs fahles Gesicht färbte sich puterrot.


    „Also? Was ist nun?“, fragte Char. Eine kaum wahrnehmbare Ungeduld lauerte in seiner Stimme und er näherte sich bedächtigen Schrittes dem letzten Terrarium.


    „Es ist, Ähm… Es ist so, edler Herrscher“, druckste Nodsch verlegen herum. „D-d-die Menschen… Nun, Ihr wisst doch wie die Menschen sind, wenn sie sich fürchten – sie fangen an zu reden, zu fantasieren. Und sie erzählen sich… Nun ja, Dinge.“ Nodsch hob entschuldigend die Arme und ließ sie wieder sinken. Char blickte ihm herausfordernd in die Augen. „Was für Dinge, Nodsch?“


    Für einen kaum messbaren, kurzen Moment wurde die linke Hand mit dem gefährlichen Finger sichtbar. Nodsch wich den durchdringenden Blitzen aus Chars scharfen Augen aus. Betreten starrte er zu Boden und scharrte mit seinem Schuh in der modrigen Erde. „Adler wird gegen Schlange stehen, Adler wird gegen Schlange stehen…“ „Was murmelst du?“, fragte Char mit zusammengekniffenen Augen. Nodsch räusperte sich und wurde blass – anscheinend war ihm nicht bewusst, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte. „Mein König, die Menschen berufen sich auf alte Sagen und Erzählungen. Sie berufen sich auf eine – eine Prophezeiung! Es heißt, dass sie kommen werden… Die, die auserwählt sind. Es heißt, dass die Adler den Schlangen den Krieg erklären werden. – Einen Krieg, den sie gewinnen“, fügte Nodsch kleinlaut hinzu.


    Aus den Augenwinkeln heraus betrachtete er den Herrscher. Char zog den Kopf dicht zu seinen Schultern. Er sah aus wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückzog. Seine Augen funkelten böse.


    Jetzt kommt er gleich, dachte Nodsch und fühlte, wie sein Herz zu rasen begann, jetzt kommt er gleich – der große Sturm. Und er kam tatsächlich. Auch wenn er anders war als alles, was Nodsch erwartet hatte: Char begann zu lachen. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte ein scheußliches, unmenschliches Lachen, das dem Mann in Mark und Bein fuhr und ihn zusammenzucken ließ.


    Warum, um alles in der Welt, lachte der König? Und er, Nodsch? Was sollte er nun tun? Er war auf diese Situation nicht vorbereitet! Aber irgendetwas musste er tun, und da er es einfach nicht besser wusste, fiel er halb erleichtert, halb verzweifelt in das Lachen mit ein. Ebenso plötzlich wie er begonnen hatte, wurde Char wieder ruhig. Nodsch verstummte und fühlte sich elend, als der Schlangenkönig langsam den Deckel des letzten Glaskastens öffnete.


    „Ich erinnere mich an diese Prophezeiung!“, rief Char und nichts in seiner Stimme erinnerte noch an sein Lachen. „Die Adler. Ha! Und, Nodsch? Sind die Auserwählten schon aufgetaucht?“


    „Nein, soweit ich weiß, noch nicht.“, stammelte der Mann.


    Char fuhr herum und kniff die Augen zusammen. „Und das werden sie auch nicht. Ihr dummen, armseligen Menschen! Ihr glaubt einfach alles! Das sind doch Hirngespinste! Die Adler – was kümmern sich die Adler um das Wohl der Menschen? Ob es euch gut geht oder schlecht, es ist ihnen völlig gleichgültig. Aber mir, Nodsch, mir ist es nicht egal: Ich wünsche den Menschen kein Wohl.“


    Char war aufgebracht. Diesmal brauchte er länger, um sich zu beruhigen. Er wandte sich schwungvoll dem offenen Terrarium zu.


    „Die Adler sind nicht unser Problem. Nein. Vorerst zumindest nicht. Zuerst sind die Menschen dran. Ich bin doch nicht größenwahnsinnig, Nodsch. Oder hattest du das etwa gedacht? Nein! Ich stecke mir meine Ziele hoch, das ist wahr. Aber ich erreiche sie Schritt für Schritt. Lass die Adler Adler sein. Aufhalten werden sie mich nicht. Die Menschen werden sich alleine gegen mich wehren müssen. Aber das können sie nicht. Deshalb träumen sie. Lass sie, Nodsch. Bald werden sie vor mir – im Staube kriechen.“


    Wie zum Beweis, dass er seine Worte ernst meinte, griff Char mit beiden Händen in den Glaskasten und hob eine Schlange heraus. Sie zischte bedrohlich unter seinem Griff. „Ich will sie kriechen sehen.“, sagte Char bedächtig, während sich der geschmeidige Körper der Schlange in seiner Hand bewegte. Ihr Schwanz zuckte, als ihr König sie in die Höhe hob.


    Nodsch fuhr unwillkürlich zurück. Char bemerkte es mit einem grimmigen Lächeln.


    „Mein König, die Menschen werden sich vor Euch beugen, selbst ohne dass es Eures Plans bedarf. Sie sind bereits am Ende. Die Ernte war schlecht und die Schlangen tun das Übrige…“, stammelte Nodsch unbeholfen.


    „Du wagst es? Du nimmst die Menschen in Schutz? Bin ich am Ende der barmherzige Schlangenkönig?“, fragte Char belustigt.


    Nodsch erwiderte nichts. Doch seine kleinen Augen blickten nervös hin und her. Er war zu weit gegangen. Dass er aber auch nie wusste, wann es Zeit war, den Mund zu halten!


    Char betrachtete die Schlange. „Eine Taipan, Nodsch. Ist sie nicht ein wundervolles Geschöpf? Schau sie dir an.“


    Nodsch tastete sich rücklings zur Tür. „Ich d-d-denke, ich werde jetzt wieder… W-w-wenn Eure Hoheit es erlauben… Ich würde mich jetzt g-g-gerne wieder z-z-zurückziehen.“, stotterte der Mann.


    „So, würdest du gerne?“, fragte der Schlangenkönig und richtete seine Augen auf den Gast, ohne wirklich den Kopf nach ihm zu drehen. „Nun, ich denke, du solltest noch ein wenig bleiben. Ts ts ts… Nodsch, du bist einfach zu hastig. Diese Tiere lieben keine Hektik. Es sind ruhige Tiere. Schau sie dir an, nur keine Angst, sie ist ganz friedlich.“ Char betrachtete die Schlange mit einem fast väterlichen Blick. „Und sie ist die Giftigste, die es gibt.“


    Behutsam ließ er sie zurück in ihren Kasten gleiten. Nodsch atmete erleichtert auf, als sich die Schlange auf dem Boden des Terrariums zusammenrollte und keinerlei Interesse an ihm zeigte. Das war der dritte Glaskasten gewesen. Es war vorbei. Der Herrscher hatte ihn mit allen Grausamkeiten, die es in diesem Saal gab, konfrontiert. Die Qual war nun ausgestanden. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Char ihn ziehen lassen würde.


    „Was hast du sonst noch zu sagen?“


    Die Worte trafen Nodsch wie taubeneigroße Hagelkörner aus einem heiteren Himmel. „Nichts, mein Herr“, erwiderte er verdutzt.


    „Nichts? Bist du dir ganz sicher?“ Char stand mit dem Rücken zu ihm und stützte sich mit beiden Händen auf das Glas des Schlangenkäfigs.


    „Es gibt nichts weiter, König Char.“ Der unförmige Mann zitterte. Eine unerklärbare Kälte fuhr durch seinen Körper. Gleichzeitig war ihm so warm, dass er schwitzte.


    „Tu mir den Gefallen, Nodsch. Überleg noch einmal. Und ich rate dir: Denk gut nach. Hast du wirklich nichts vergessen?“ Chars gefährlicher Fingernagel trommelte gegen den geschlossenen Glasdeckel.


    „Nein, nein – nun ja… vielleicht – doch“, stammelte der Mann und presste vor Aufregung die Hände gegen seinen rundlichen Bauch.


    „Nun“, nickte der Schlangenkönig, „ich bin ganz Ohr.“


    „Es gibt einen… Also, wie soll ich es sagen? Es gibt jemanden, der keine Angst hat.“


    Char drehte sich um und lächelte. „Ist es dir also wieder eingefallen. Brav, Nodsch, brav. Es gibt also jemanden, der sich vor dem Namen Char nicht fürchtet.“


    Nodsch nickte langsam.


    „Und das wolltest du mir verheimlichen?“ Char schüttelte missbilligend den Kopf. „Wer ist es?“


    „Es ist nur ein Junge, mein Gebieter.“


    „Wer ist es, Nodsch?“


    „Es ist Gilad, der Sohn Salkarims, dem Vorsteher des Dorfes Alcedo in Adorea. Aber er ist wirklich keine Gefahr.“, beeilte sich Nodsch zu sagen, doch Char richtete gespielt neckisch den Finger seiner rechten Hand gegen den Mann.


    „Aber Nodsch, du urteilst ja schon wieder über Gefahr. Habe ich dir das nicht soeben verboten?“ Dann richtete er sich zu voller Größe auf und kam todernst auf den Mann zu. Dieser stand betreten da und fürchtete sich entsetzlich. Er spürte den heißen Atem des Schlangenkönigs auf seinem Gesicht.


    „Nur wer den Tod selbst nicht fürchtet, ist ganz ohne Angst. Ein Furchtloser ist eine Gefahr, Nodsch, eine sehr große, das weißt sogar du. Selbst wenn es sich dabei nur um einen dummen Bauernjungen handelt!“


    Nodsch gab eine jämmerliche Figur ab. Obwohl er stand, schien er in sich zusammengesunken zu sein. Seine Gesichtsfarbe wechselte so schnell wie nie zuvor zwischen dem kräftigen Rot von Klatschmohn und dem wächsernen Weiß feuchter Kreide. „Verrate es mir, Nodsch, wie soll ich dir künftig vertrauen, wenn du mir so etwas verschweigst?“


    „Bitte, mein König, ich hatte wirklich nicht gedacht –“


    „Nein“, fuhr Char spöttisch dazwischen, „denken kannst du offensichtlich nicht. Daraus soll dir niemand einen Vorwurf machen. Ich habe dich schließlich nicht wegen deiner außergewöhnlichen Intelligenz geholt. Es sei dir verziehen.“


    „Danke, mein Herr.“, wisperte Nodsch und verbeugte sich tief. „Zu gütig.“


    Char lächelte: „Aber dass du mir wichtige Informationen unterschlägst, das kann ich nicht so leicht verzeihen. Du bist ein Verräter.“


    Nodsch wich so weit zurück, dass er mit dem Rücken die Tür berührte. Seine Hände tasteten zitternd nach dem Griff, als Char seinen linken Arm hob. Nodsch sah den Giftzahn blecken. „Nein! Schlangenkönig, edler Herr! Bitte, es wird nie wieder vorkommen!“, wimmerte Nodsch und hob die Hände schützend vor seinen Körper.


    „Da hast du Recht.“, erwiderte Char mit kalter Stimme. „Es wird in der Tat nie wieder vorkommen.“


    Er streckte seinen Arm aus wie ein Schwert. Ein Blitz durchzuckte seine gekrümmte Hand und der Giftzahn fand sein Ziel. Nodsch krümmte sich und sank in die Knie.


    Als Char von ihm abließ, lag dort, wo Nodsch zu Boden gegangen war, eine Schlange. Der König hob sie hoch und betrachtete sie kritisch. „Tja, Nodsch. Das geschieht nun mal mit Verrätern.“


    Dann ließ er das Tier achtlos auf den Boden fallen. Die Schlange kroch zischend davon. Sie suchte vergeblich nach einem Versteck. Unbeeindruckt begab sich Char zurück auf seinen schwarzen, knöchernen Thron und rief: „Bartos!“


    Die schwere Tür wurde aufgestoßen. „Mein Herr?“


    „Bring Nodsch zu den anderen!“, befahl der Schlangenkönig.


    „Wie Ihr wünscht.“ Bartos verbeugte sich demütig.


    Insgeheim angewidert griff er nach einer metallenen Stange und schob sie der verängstigten Schlange so unter den glatten Bauch, dass er sie anheben konnte. Dann trat er an die dunkle Wand und verschob eine Fackel. Knarrend öffnete sich eine versteckte Tür einen Spalt breit. Schlanke, glänzende Leiber glitten über den nackten Boden des verborgenen Raums. Es zischte bedrohlich. Mit geübtem Griff warf Bartos die Schlange hinein und schloss hastig die Tür.


    ***
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    Essen, Deutschland

    



    Ein schriller Ton hing scheppernd in der Luft und riss Daniel aus seinen Träumen. Schlaftrunken tastete die Hand des Jungen nach dem kleinen, runden Wecker, der auf dem Nachttisch neben seinem Bett stand und fingerte nach dem AUS-Knopf. Er fand ihn und drückte ihn in der Hoffnung, sich anschließend auf die andere Seite drehen zu können, um das Ende seines Traumes zu erfahren. Er stand auf einer kantigen Klippe, hoch oben auf einem gigantischen Felsen, und riesige Vögel, so groß wie Häuser, schwebten auf weit ausgebreiteten Schwingen über einem grünen Paradies. Er versuchte den Gedanken festzuhalten, ihn zu umklammern – er wusste, wenn er ihn jetzt loslassen würde, dann würde ihm sein Traum entrinnen wie Wasser durch ein Sieb.


    Daniel drückte noch einmal den Knopf des Weckers, doch das Klingeln hörte nicht auf, und es wurde auch nicht besser, als er sich das Kissen auf die Ohren drückte.


    Er sprang von einem Felsen. Nein, wie war das noch mal? Er ritt auf einem Vogel durch den blauen Himmel. So ein Blödsinn! Nein, es war so: der blaue Himmel war das Meer und es schwappte über ihn hinweg und – ach, es half nichts, sein Traum war wie weggeblasen. Widerwillig schlug Daniel die Augen auf und verfluchte innerlich das störende Geräusch. „Schon gut, schon gut!“, murmelte er. „Ich steh ja schon auf.“ Und tatsächlich, er wollte sich gerade erheben, da riss der Ton ab.


    Daniel seufzte, als er die Uhrzeit ablas: 5 Uhr 30. „Und das an einem Samstag. Na toll!“ Müde ließ er sich wieder in die Kissen sinken. Im selben Moment klingelte es erneut. „Dämlicher Wecker!“


    Doch es war nicht der Wecker. Hastig schlug der Junge die Decke zurück und wühlte unter seinen Sachen nach dem Handy.


    „Daniel? Du bist schon wach? Großartig!“, trällerte eine gut gelaunte Mädchenstimme.


    „Hallo Sara“, murmelte Daniel schläfrig und unterdrückte ein Gähnen. „Was gibt es denn?“


    „Was es gibt? Na, es ist Samstag. Hilfst du uns wieder, den Stand aufzubauen?“, fragte das Mädchen.


    „Ach richtig.“ Daniel schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und rieb sich mit derselben Bewegung den Schlaf aus den Augen. „Das hatte ich ja fast vergessen. Natürlich helfe ich. Wann wollt ihr denn los?“


    „Wir sind in einer Viertelstunde bei dir.“


    „Was? So schnell?“, entfuhr es Daniel.


    „Du hättest eher ans Handy gehen sollen!“, maulte Sara.


    „Schon gut, schon gut. In einer Viertelstunde also. Bis gleich!“ „Super! Ich freu mich“, rief Sara und legte auf.


    Daniel stand einen Augenblick lang unbeholfen in seinem Zimmer herum und bohrte seine nackten Zehen in den weichen Teppich. Ihm blieben fünfzehn Minuten, um sich fertig zu machen. fünfzehn Minuten. Er blickte erst zur einen, dann zur anderen Seite. Wo sollte er anfangen?


    Schließlich rannte er ins Badezimmer, fuhr sich mit den Fingern durch das wuschelige, braune Haar und wusch sich in Rekordzeit. Dann zog er hastig ein paar Jeans und ein frisches Sweatshirt aus dem Schrank und streifte sich die Sachen auf dem Weg zur Küche über.


    Gerade hüpften die beiden Brotscheiben duftend und goldbraun aus dem Toaster, als ein Auto vor das Haus gefahren kam. Daniel griff nach einem Toast und war draußen, bevor Sara an der Haustür klingeln konnte.


    „Meine Eltern schlafen noch“, erklärte er mit vollem Mund.


    „Dann ist es ja gut, dass wir nicht gehupt haben!“, lachte Sara und blies sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Der frühe Tag war noch grau und die Luft roch kühl und feucht nach dem heftigen Regen, der in der Nacht gefallen war. Auf den Straßen zeugten hiervon noch flache Pfützen, doch einzelne blaue Fetzen, die dort erschienen, wo der Himmel aufriss, versprachen einen trockenen und schönen Tag.


    „Komm!“, rief Sara und griff Daniel ungeduldig am Ärmel. „Meine Mutter wartet schon.“


    Sara und Daniel waren Freunde, so weit sie zurückdenken konnten. Sie gingen nicht auf dieselbe Schule, aber ihre Freizeit verbrachten sie meistens zusammen. Selbst ihre 13. Geburtstage hatten sie im Mai zusammen gefeiert. Sara war drei Tage älter als Daniel. Eine Tatsache, mit der sie ihn nur zu gerne aufzog.


    Der Junge öffnete die hintere Autotür und stieg in den dunkelgrünen Kombi. Obwohl es ein großes Auto war, musste er sich hineinzwängen und sich durch Schieben und Drücken erst einmal Platz schaffen: Überall lagen Kisten randvoll gefüllt mit bunten Deckchen und Knöpfchen unterschiedlicher Form und Farbe. Stoffe jeglicher Art und in jedem denkbaren Farbmuster waren im ganzen Auto verteilt.


    Saras Mutter war Schneiderin, und da sie keinen eigenen Laden besaß, hatte sie eines Tages beschlossen, ihre Kreationen auf Trödelmärkten anzubieten. Jeden Samstag gab es einen solchen Markt, direkt auf dem großen Parkplatz des Universitätsgeländes. Doch sie mussten früh dort sein, es gab viel vorzubereiten.


    „Guten Morgen, Frau Steiner!“, rief Daniel, als er sich zwischen zwei Kisten auf den Rücksitz zwängte.


    „Hallo, Daniel. Schön, dass du Zeit hast, uns zu helfen. Findest du genügend Platz?“, fragte Saras Mutter über ihre Schulter hinweg.


    „Wird schon gehen“, erwiderte er zuversichtlich und hob sich einen grauen Pappkarton voller Stopfnadeln auf die Knie. Sara setzte sich vergnügt auf den freien Beifahrersitz neben ihre Mutter. „Los geht’s!“


    Sara und Daniel liebten den Trödelmarkt. Zwar war es stets ein gutes Stück schweißtreibender Arbeit bis sie den Verkaufsstand soweit aufgebaut hatten, dass er diverse Häkeldecken und Tücher in seiner Auslage anbieten konnte, doch danach konnten die beiden Freunde den ganzen Tag lang gemütlich über den Markt schlendern und sich alles in Ruhe angucken.


    Es war jedes Mal ein kleines Abenteuer, sich von der dicht gedrängten Menschenmasse von einer bunten Bude zur nächsten schieben zu lassen und die verschiedenen Angebote der Stände zu betrachten. Es gab ja immer so viel Neues zu sehen! Doch es war nicht nur für die Augen ein Fest. Ständig wehten einem die unterschiedlichsten Düfte um die Nase: Kräuter, Gewürze, gebrannte Mandeln… Manchmal, leider zu selten, gab es sogar Musik.


    Mit den meisten Händlern hatten Daniel und Sara im Laufe der Wochen und Monate Freundschaft geschlossen. Das waren diejenigen, die wie Saras Mutter keinen einzigen Markttag ausließen, um ihre Ware anzubieten. Ob es regnete oder nicht. Nur einmal hatten sie alle ihre Stände abbrechen müssen, als ein Gewitter mit heftigen Sturmböen und Hagel sie beinahe aus dem Blauen heraus überrascht hatte. Das war vielleicht ein Chaos gewesen! Sara und Daniel hatten an diesem Tag nicht nur Frau Steiner geholfen, ihre Auslagen in Sicherheit zu bringen, sondern sich auch um die vielen anderen Stände gekümmert, deren Besitzer es ihnen nun mit Bonbons und heißer Schokolade dankten. Oftmals waren aber auch neue Gesichter unter den Händlern dabei. Diese Leute kamen nicht selten von sehr weit her – Zugvögel nannte man sie, da sie nie lange an einem Ort verweilten – und irgendjemand wusste immer etwas Spannendes und Aufregendes zu erzählen.


    Frau Steiner parkte den Wagen in einer Seitengasse. Bald würden die Parkplätze knapp werden, wenn sich die ersten Besucher einfanden. Bis dahin musste alles aufgebaut und fertig sein. Sara und Daniel halfen Saras Mutter, die Kisten mit der Ware die hundert Meter zum Stand hinüberzutragen. Sie mussten etliche Male hin und her laufen, bis alles aus dem Auto geladen war. Einer von ihnen blieb stets am Stand zurück, um die Sachen nicht unbeaufsichtigt zu lassen.


    Während Daniel den letzten Karton aus dem Wagen trug, legten die beiden Frauen bereits die Decken so sorgfältig übereinander, dass man auch im Stapel jede einzelne in ihrer Eigenart genau erkennen konnte. Jedes Stück war schließlich ein Unikat. Frau Steiner fertigte keine Massenware an. Wenn ihr etwas nicht gefiel, dann bot sie es auch niemandem an.


    „Ich kann doch nur nach meinem eigenen Geschmack urteilen“, lachte sie immer. „Zum Glück weiß ich, dass ich einen guten habe!“


    Daniel mochte Frau Steiners Lachen. Es war offen und frisch – und irgendwie ehrlich, wie er fand. Sara hatte genau dasselbe Lachen, und er hörte es gerne.


    Es war bereits nach 8 Uhr, als alles ordentlich an seinem Platz lag, und sich die ersten Besucher des Trödelmarktes einfanden. In etwa einer Stunde würde der gesamte Platz voller Menschen sein.


    „Das wäre geschafft!“, rief Frau Steiner und klatschte freudig in die Hände. „Vielen Dank, Kinder. Was würde ich nur ohne euch machen?“ „Na ja, zumindest keine Decken verkaufen!“, sagte Sara nüchtern. „Nein, da hast du wohl Recht“, schmunzelte die Mutter und drückte Sara an sich.


    Eine alte Dame mit einem breiten Hut und Steckblume trat an den Stand und fasste mit prüfendem Blick eine gehäkelte Tischdecke ins Auge. Frau Steiner warf den Kindern einen vielsagenden Blick zu und scheuchte sie gespielt neckisch fort. „Los, worauf wartet ihr noch? Macht euch einen schönen Tag! Und vergesst bloß nicht zum Abräumen wiederzukommen, verstanden? Ab mit euch!“, rief sie den Kindern hinterher. Dann wandte sie sich mit einem hilfsbereiten Lächeln der Dame zu.


    Sara und Daniel ließen es sich nicht zweimal sagen. Sie rannten lachend davon und schlenderten nun über den Platz, der sich immer mehr mit Leuten füllte. Sie schauten bei ihren Bekannten vorbei, lutschten Gewürzbonbons und tauschten mit den Händlern Neuigkeiten aus. Doch nie verweilten sie länger als ein paar Minuten an einem Stand. Es gab ja so viel Interessantes zu betrachten, Schönes und Spannendes. Aber leider auch vieles, bei dem man sich ernsthaft fragen musste, ob die Welt tatsächlich darauf gewartet hatte.


    Da war zum Beispiel die dicke Frida, die den Leuten antike Fotografien und uralte Fotoapparate anbot, mit denen sich heutzutage bestimmt kein einziges Bild mehr schießen ließ. Natürlich lief das Geschäft miserabel. Keiner, außer ein paar Liebhabern, die sich nur spärlich auf den Platz verirrten, war noch an der alten Technik interessiert.


    Frida saß mit übereinandergeschlagenen Beinen und einem gelangweilten Gesichtsausdruck auf einem niedrigen Hocker hinter dem Tresen. Sie blätterte desinteressiert in einer bunten Zeitschrift und zupfte gelegentlich an ihrem Kleid, dessen dezente Farbe den Grautönen unterschiedlicher Staubschichten auf den vergilbten Bildern gleichkam, die sie verkaufte. Stirnrunzelnd schlug sie eine Seite nach der anderen um und schob dabei ihr Doppelkinn missbilligend vor.


    „Was ist los, Frida?“, rief Sara, als die Kinder sie in dieser Haltung vorfanden. „Wieder schlechte Neuigkeiten?“


    Frida schaute auf, und ihr Gesicht erhellte sich kurz beim Anblick der Kinder. Sie warf die Zeitschrift aufgeschlagen auf den Tresen. „Was los ist, wollt ihr wissen? Das ist los!“, rief sie und tippte mit ihrem Zeigefinger verächtlich auf ein Bild. Sara und Daniel blickten auf das bunte Foto, das irgendeine außergewöhnliche Persönlichkeit in einer sehr gewöhnlichen Lebenslage zeigte. Sie hoben fragend die Schultern. „Und?“ –„Und?“, wiederholte Frida. „Na, was hat das denn bitteschön noch mit Kunst zu tun? Früher, da hat man noch Fotos gemacht, sag ich euch! Mit Stil und Haltung. Aber das kennt man ja heutzutage nicht mehr… Alles ist nur noch hektisch und grell. Die Welt ist zu einem bunten Chaos geworden. Schaut euch nur dieses Bild an: ein Dämon von Farben! – Da lob ich mir die schwarzweißen Zeiten von früher. Ein Jammer, dass sie vorbei sind. Niemand weiß solche Dinge wie Ordnung und Disziplin mehr zu schätzen. Diese Fotos hier“, sie wies leidenschaftlich auf ihre Auslage, „diese Fotos sind nicht nur Fotos! Versteht ihr? Sie stellen ein Lebensgefühl dar! Aber es ist irgendwo zwischen teuflischer Technik und dem ganzen Fortschrittskram verloren gegangen. Seht euch doch meinen Stand an! Kaum einer interessiert sich noch für meine Ware…“ Fridas Augen wurden trüb und sie musste sich zweimal schnäuzen.


    „Aber Frida, wir leben doch in keinem Chaos – nur in einem digitalen Zeitalter. Technik ist wirklich kein Teufelswerk“, versicherte Daniel und hob einen alten Fotoapparat hoch. Er staunte, wie schwer und unhandlich er war. „Wieso verkaufst du nicht einfach Digicams? Du würdest super Umsätze machen!“


    Frida schnappte nach Luft. „Digicams? Digi-! Mein lieber Junge, du hast mich ja vollkommen missverstanden! Ich möchte ja gar keine großen Umsätze machen! Nur ein wenig mehr als jetzt, das wäre schön. Letztendlich biete ich keine Ware für die breite Masse an. Diese Dinge hier sind etwas ganz Besonderes für ganz besondere Menschen. Zudem lässt sich die Geschichte der Fotografie nicht mit Geld aufwiegen. Es geht nicht ums Geld. Ganz ehrlich nicht“, erklärte Frida und verschränkte entschieden die Arme vor der Brust.


    Aber in Wirklichkeit ging es doch darum, und weil die Frau an ihrem leeren Stand so traurig aussah, kaufte Daniel ihr, kurz bevor Sara und er weiter zogen, eine alte Fotografie ab. Er griff wahllos in einen der grauen Kartons mit alten Fotos hinein. Frida überließ ihm das kleine Bild mit einem hochzufriedenen Gesichtsausdruck. „Du bist auf dem richtigen Weg“, zwinkerte sie Daniel zu. Sie lächelte die Kinder an, dann verschwand ihr Doppelkinn wieder hinter der bunten Zeitschrift.


    Daniel blickte auf das kleine Foto in seiner Hand. Auf dem vergilbten Papier zeichnete sich eine triste Gebirgslandschaft mit schroffen, schneebedeckten Felsen und nebelverhangenen Gipfeln ab. Jegliche Farben schmolzen in Grautönen zu einem monochromen Gesamtbild zusammen, das Daniel ein zwiespältiges Gefühl von Kälte und Vertrautheit vermittelte. Unwillkürlich fröstelte ihm, als würde ihm der eisige Wind der Berge aus dem Foto heraus ins Gesicht blasen. Doch obwohl er noch überlegte, das Bild gegen ein anderes umzutauschen, ertappte er sich dabei, wie er es mit einer Sorgfalt, die ihn selbst überraschte, in seiner Hosentasche verschwinden ließ.


    „Und sie sollte doch Digicams verkaufen“, meinte Sara, die einen flüchtigen Blick auf das kleine Bild geworfen hatte. „Es ist total langweilig! Seltsam, was Frida bloß an diesen Fotos findet.“


    „Ja, seltsam.“, murmelte Daniel.


    Nur ein paar Buden weiter hatte der alte Theo seinen Stand. Theo war Saras und Daniels ältester und liebster Freund auf dem Trödelmarkt. Und es lohnte sich stets, sich durch das Menschengewimmel zu ihm durch zu kämpfen. „He, ihr beiden, schön euch zu sehen!“ Der alte Mann sah die Kinder schon von Weitem und begrüßte sie mit einem breiten, freundlichen Lächeln.


    Theo verkaufte ausschließlich kleine Bronze- und Holzfiguren. Die meisten von ihnen stellten wundersame indische Götter dar. Allein das reichte aus, um dem Stand einen Hauch von Geheimnisvollem und Sagenhaftem zu verleihen. Aber das Tollste war: Theo wusste großartige Geschichten zu jeder einzelnen der Figuren zu erzählen. Meist hatte er sie persönlich von irgendwelchen Abenteuerreisen mitgebracht. Sara gefiel der dickliche Ganesha, der Elefantengott. Es gab ihn in diversen Ausführungen und in allen möglichen Größen. Sie wollte sich gerade den kleinen auswählen, den Theo auf seiner letzten Indienreise dem armen Rahab abgekauft hatte, einem dürren, alten Männlein, das fest behauptet hatte, einmal ein mächtiger Maharaja gewesen zu sein, als ihr Blick auf eine andere Figur gelenkt wurde: Aus einem Stück wunderschönem, hellem Holz war ein äußerst seltsames Tier herausgeschnitzt worden. Obwohl es den schmalen Kopf einer Schlange hatte, schmückten edle, lange Federn den Hals. Sie waren sorgsam und mit Bedacht herausgearbeitet worden und standen ab wie die Strahlen einer Sonne.


    „Was ist das?“, fragte Sara fasziniert und zeigte auf die Figur.


    „Das hier?“ Theo nahm die Figur vorsichtig in die Hand und betrachtete sie mit einem geheimnisvollen Gesichtsausdruck, der den Kindern verriet, dass sie nicht lange auf eine weitere spannende Geschichte würden warten müssen. Theo fuhr mit dem Finger über die gezackten Federstrahlen und lächelte. „Das ist Quetzalcoatl.“, erklärte der alte Mann mit sanfter Stimme und sah Sara und Daniel bedeutungsvoll an.


    „Quetzal- was?“, fragten die beiden und grinsten, weil sie es gleichzeitig gesagt hatten.


    „Quetazlcoatl.“, wiederholte Theo geduldig. „Das heißt soviel wie – gefiederte Schlange.“


    „Und ist Quetzal-co-co-ladl ist er auch ein indischer Gott?“, fragte Daniel neugierig.


    „Nein, Quetzalcoatl gehört nicht nach Indien. Aber trotzdem hast du gar nicht so Unrecht, mein Junge. Die Figuren von ihm ähneln in der Tat den indischen Göttern. Auch Quetzalcoatl ist dort zu Hause, wo die Winter warm und die Sommer heiß sind. Er stammt aus dem alten Mexiko. Und ein bedeutender Gott ist er auch: Der Schlangengott der Azteken.“


    „Que-tzal-coatl… was für ein komischer Name!“, bemerkte Sara und beschloss insgeheim, ihn sich genau einzuprägen.


    „Oh, der Schlangengott hat viele Namen.“, fuhr Theo fort. „Quetzalcoatl ist nur einer unter Tausenden, die bekannt und Zehntausenden, die verborgen sind. Die Maya zum Beispiel nennen ihn Kukulkán. Er spielt eine wichtige Rolle in den Mythen der versunkenen Kulturen Mexikos. Stellt euch vor: In einem Ort in Yucatán, in Chitchen Itzá, zum Beispiel, ist ihm allein sogar ein riesiger Tempel geweiht: Die Pyramide des Kukulkán!


    Sie ist sowohl ein architektonisches als auch ein astronomisches Wunderwerk. Selbst für die heutige Zeit! Die Größenmaße sind den 365 Tagen des Jahres angepasst. An jeder der vier Seiten führen steile Treppen nach oben. Man kann die Stufen hinaufsteigen und hat von oben eine wundervolle Aussicht auf die letzten Zeitzeugen der Maya: auf Tempelruinen und Sternwarten… Könnt ihr euch vorstellen, dass die Maya einen Kalender hatten, der so genau war, dass wir uns heutzutage noch voller Ehrfurcht fragen müssen, wie ein solch altes Volk ohne unsere heutigen fortschrittlichen Möglichkeiten dazu in der Lage war, ihn zu erstellen? Aber die Maya waren nun mal eine Hochkultur! Ein Jammer, dass sie zugrunde ging. Doch so ist das nun mal: Königreiche gehen auf und wieder unter, so wie die Sonne auf- und wieder untergeht. Es ist der Kreislauf des Lebens. Nichts ist ohne Gegenstück.“ Theo machte eine Pause und blickte die Kinder eindringlich an. Dann sprach er weiter. „Kommen wir noch mal zurück zur Pyramide des Kukulkán: Die vier Treppen, die ich vorhin erwähnte, versinnbildlichen die Jahreszeiten. Sogar die Stufenanzahl ist genau überlegt. Aber das eigentlich Besondere sieht man nur zweimal im Jahr. Einmal am 21. März und das andere Mal am 23. September. Zur Sonnenwende!


    Dann, wenn Tag und Nacht von gleicher Dauer sind, zeigt sich Kukulkán persönlich! In diesem bedeutungsschweren Augenblick der Tagundnachtgleiche, dem sogenannten Äquinoktium, fällt das Licht in einem so exakten Winkel auf die Pyramide, dass man den Eindruck gewinnt, eine riesige Schlange falle vom Himmel und gleite die Treppen hinunter. Ist das nicht fantastisch?“


    Daniel und Sara nickten. Sie hingen förmlich an seinen Lippen.


    „Und es gibt noch etwas Eigenartiges: Auf der Spitze der Pyramide, ganz oben, da befindet sich ein kleiner Tempel. Es ist finster da drinnen und es gibt nur einen einzigen Eingang und keine Fenster. Es ist kein Ort zum Verweilen. Man gibt Kukulkán sein Opfer und geht schnell wieder. Aber jetzt haltet euch fest: Wenn man unten auf dem Platz vor der Pyramide in die Hände klatscht, dann erschallt aus dem Tempel der triumphierende Schrei eines Adlers!“


    „Super!“ waren sich Sara und Daniel einig.


    Sara wollte sich die Holzfigur des Quetzalcoatl, oder Kukulkán, sofort kaufen. Doch als Theo nach dem orangefarbenen Preisschild suchte, mit dem er jede seiner Figuren versah, fand er keines. „Weißt du was?“, sagte er kurzerhand. „Ich schenke ihn dir. Ich musste sowieso gleich an dich denken, als ich die Figur entdeckte.“ Theo rieb sich nachdenklich das Kinn. „Vielleicht ist es ja tatsächlich so, wie der alte Rahab gesagt hat: Manche Figuren suchen sich ihre Besitzer selbst aus.“


    Freudig nahm Sara Theo die Holzschnitzerei aus den Händen und steckte sie behutsam in ihren Umhängebeutel. „Danke Theo!“, rief sie. „Du bist echt der Beste!“


    „Schon gut“, winkte Theo bescheiden ab und zwinkerte den beiden zu. „Bis zum nächsten Mal!“


    Die Kinder wollten gerade gehen, da drehte sich Sara noch einmal um. „Sag mal, Theo, wie hast du das eigentlich gemeint: Nichts ist ohne Gegenstück?“, fragte sie langsam. Theo schmunzelte. „Das wirst du schon noch herausfinden.“, antwortete er geheimnisvoll. Dann wandte er sich neuen Kunden zu und die Kinder liefen weiter.


    Es war bereits später Nachmittag, als Sara meinte: „So, ich glaube jetzt waren wir überall.“


    Die beiden wollten gerade zurück zu Saras Mutter gehen, als Daniel einen Stand bemerkte, der ihm vorher noch nicht aufgefallen war. Er war etwas abseits aufgebaut. Durch die Schatten ausladender Baumkronen lag er im Halbdunkeln. Niemand betrachtete seine Auslage, dabei war der Markt noch voller Besucher. Daniel blieb stehen. „Waren wir schon dort?“, fragte er. Sara blickte in die Richtung, in die Daniel zeigte. Sie zuckte mit den Achseln. „Ich glaube nicht. Also gut, lass uns hingehen. Aber dann können wir wirklich sagen, dass wir alles gesehen haben!“


    Den Mann, dem der Stand gehörte, kannten sie nicht. Noch nie zuvor hatten sie ihn gesehen. Er musste ein Zugvogel sein. Seine Gestalt war von keiner besonderen Größe, aber er war unglaublich hager. Sara fiel seine lange, gebogene Nase auf. Ist er ein Zugvogel, dachte sie, oder doch eher ein Raubvogel?


    Irgendetwas war seltsam an dem Mann. Die Kinder spürten es, aber es war so ein undurchsichtiges Gefühl, dass sie es nicht genau definieren konnten. Am ehesten ließe es sich vielleicht mit dem Gefühl vergleichen, das man ab und zu hat, wenn man sich morgens beim Zähneputzen blass an einen Traum erinnert, die Einzelheiten aber nicht mehr ganz auf die Reihe bekommt.


    So geheimnisvoll der Händler auch war, seine Ware war nicht besonders. Schlichter Trödel: Von allem war etwas dabei, von einem verrosteten Schraubenzieher angefangen bis zur gelben Quietschente für das Badevergnügen.


    Sara hob eine orangefarbene Sonnenbrille vom Tresen und setzte sie sich auf. Daniel lachte. Aber das Mädchen legte sie rasch wieder zurück, denn der hagere Mann lachte nicht. Er sagte auch nichts. Ganz ruhig stand er da und beobachtete die Kinder mit scharfen Augen. Er musterte sie so genau, dass es ihnen bald unangenehm wurde und sie schon gar nicht mehr wussten, wohin sie schauen sollten. Gerade wollten sie gehen, als der Mann sie plötzlich zurückhielt.


    „Ist denn gar nichts für euch dabei?“, fragte er langsam. Seine Stimme war von einem überraschenden Wohlklang. Bei seinem Anblick hätte man eher eine heisere, krächzende Stimme erwartet. Verwundert sahen Sara und Daniel sich an und schüttelten die Köpfe.


    „Ja!“, lachte der Mann. „Das dachte ich mir schon. Es ist trister Kram für langweilige Leute.“


    Abfällig wies er auf seine Ware. Daniel lächelte entschuldigend. Es war ihm ein wenig unangenehm, dass er der Bemerkung nicht widersprechen konnte.


    Den Mann jedoch schien es nicht zu stören. Er beugte sich über den Tresen vor, sodass seine Nase noch länger und noch krummer aussah. Dann flüsterte er unter vorgehaltener Hand: „Aber für besondere Leute habe ich etwas. – Kommt her, ich zeig es euch.“


    Verlegen traten die Kinder näher. Der Mann schaute in alle Richtungen, so als wollte er sich vergewissern, dass sie keine Zuschauer hatten. Dann bückte er sich und zog unter dem Ladenbrett eine sperrige Schachtel hervor. Unter den erwartungsvollen Blicken der Kinder hob er den Deckel hoch. Die Rundung einer Bronze-Skulptur kam zum Vorschein, blank und glänzend. Wie gebannt verfolgten die Kinder wie die dürren Hände des Mannes die Skulptur behutsam, als wäre sie ein Kleinod, aus der Kiste hoben.


    Es war ein Adler. Majestätisch waren seine ausgebreiteten Schwingen nach innen gebogen und beschrieben einen wohlgeformten Halbkreis. Der Kopf war leicht nach rechts gedreht. Blaue, geschliffene Steine verliehen ihm klare Augen.


    Für einen kurzen Moment, so rasch wie ein Blitz und kaum mit einem Gedanken zu erfassen, glaubte Daniel, ein bläuliches Licht in ihnen aufglimmen zu sehen.


    Der scharf gebogene Schnabel war zum gellenden Schrei geöffnet. Der Raubvogel hatte Beute gemacht: Seine Krallen waren in den glatten Körper einer dunklen Schlange geschlagen. Wie kleine Nadelspitzen ragten die Giftzähne aus dem kleinen Kiefer. Eine zweite Schlange wand sich um die erste.


    Daniel und Sara verschlug es die Sprache. Die Figur war atemberaubend in ihrer Anmut und Lebendigkeit. Sie konnten die Augen nicht von ihr abwenden. Quetzalcoatl, Kukulkán – wie auch immer – war vergessen.


    „Na, was ist damit? Habe ich zu viel versprochen?“, fragte der merkwürdige Mann lauernd.


    Die Kinder schüttelten die Köpfe. Der Hagere nahm die Skulptur und drehte sie vorsichtig in der Hand herum, sodass die Kinder sie von allen Seiten bewundern konnten. Der Adler war ein wahres Kunstwerk, lebensnah geformt und aus einem einzigen Guss. „Er ist wunderschön, nicht wahr?“, flüsterte der Mann. Der Hagere nahm die gefesselten Blicke der Kinder mit Genugtuung wahr. Und noch bevor sich Daniel und Sara an dem seltsamen Anblick hatten satt sehen können, ließ der Mann den Adler wieder in der Kiste verschwinden. Er erzielte damit genau die Wirkung, die er erhofft hatte.


    „Wie viel kostet er?“, wollte Daniel wissen.


    „Der Adler? Nun, mein Junge, er hat durchaus seinen Preis. Doch mit Geld ist er nicht zu bezahlen!“ Ein wissendes Lächeln stahl sich auf die Lippen des Mannes.


    „Wie bekommt man ihn dann?“, fragte Sara verwundert. Auch sie wollte die Figur. Unbedingt. Der Adler war einzigartig.


    Der Mann sah den Kindern tief in die Augen, so tief, als wollte er ihr Innerstes ergründen. „Das kommt darauf an, wie sehr ihr ihn wollt, und was ihr mir dafür bietet.“


    Sara und Daniel stutzten. Was hatten sie schon zu bieten? Daniel durchwühlte hastig seine Taschen. Alles was er fand, war ein Taschentuch und das Foto. Zögernd legte er das vergilbte Bild auf den Ladentisch. Das Taschentuch, obwohl es sauber war, erschien ihm nicht angemessen. Sara durchwühlte ihren Umhängebeutel. Sogleich schlossen sich ihre Finger um die kleine, helle Holzfigur. Die Federn Kukulkáns bohrten sich in ihre Handfläche. Einen Moment lang schien es, als ob sie noch überlegen würde. Dann legte sie die gefiederte Schlange kurzerhand neben das Foto. Auch die restlichen Münzen, die sie noch in der Tasche fand, legte sie dazu. Der Mann wollte zwar kein Geld, aber sie dachte, dass es auch nicht schaden könne.


    „Mehr haben wir nicht“, sagten die Kinder mit banger Hoffnung, dass es ausreichen würde. „Dann lasst mich mal sehen“, murmelte der Mann. Fachmännisch nahm er die Holzfigur in die Hände und inspizierte sie gründlich. Dabei kniff er das linke Auge zu, was ihn noch seltsamer aussehen ließ. Fast wie ein Pirat. Ein kleiner, hagerer Pirat ohne Augenklappe. Dann blickte er Sara scharf an. „Du willst mir wirklich Kukulkán geben? Den Schlangengott? Bist du dir sicher?“


    Sara zögerte ein wenig, nickte dann aber. Der Mann wusste ganz offensichtlich Bescheid, er kannte Kukulkán! Sie war schwer beeindruckt.


    Merkwürdig, dachte der Mann. Den Adler für die gefiederte Schlange. Adler wird gegen Schlange stehen. Doch laut sagte er: „Und wenn du ihn nun eines Tages wiederhaben möchtest? Vielleicht brauchst du ihn einmal…“


    Sara verstand nicht, worauf er hinaus wollte. In einer Woche war Theo wieder auf dem Markt, und falls ihr die Figur fehlen würde, könnte sie ihn einfach fragen, ob er noch eine für sie hätte. Warum machte der Mann nur so eine komische Bemerkung?


    „Nun gut, es ist deine Entscheidung.“ Der Hagere fuhr fort: „Und was haben wir noch…“ Er nahm die alte Fotografie in die Hand und legte grübelnd den Kopf schief. „Interessant“, murmelte er. „Das ist wirklich sehr interessant. – Wo hast du das Bild her?“


    „Von Fridas Stand ein paar Reihen weiter. Ich habe es gerade erst gekauft.“


    „Magst du solche Bilder?“


    „Ich weiß nicht… Nein, nicht besonders.“


    „Aber du hast es gekauft!“


    „Nun ja… Ja.“


    „Wieso?“


    „Keine Ahnung“, druckste Daniel herum und warf vor Verlegenheit die Hände in die Luft. „Haben Sie Frida schon einmal gesehen? Ihr Stand ist immer leer, niemand interessiert sich für ihre Fotos, und das macht sie so traurig. Sie hätten mal sehen sollen, wie sie sich gefreut hat, als ich ihr das Bild abgekauft habe. Sie meinte sogar, ich sei auf dem richtigen Weg, was auch immer das bedeuten soll. – Aber Sie haben ja Recht, es ist nur ein Foto, und ich kann verstehen, wenn es Ihnen nicht reicht.“ Betreten blickte er auf seine Schuhspitzen. Der Mann musterte ihn und Sara ausgiebig.


    Und ob du auf dem richtigen Weg bist, Junge, dachte er. So sahen sie also aus, die Kinder, von denen seit Wochen alle sprachen. Wer hätte das gedacht?


    Seine Hände griffen nach der Schachtel mit dem Adler. Dann schob er sie Sara und Daniel zu. „Ihr bekommt den Adler“, bestimmte er. „Wirklich?“ Die Augen der Kinder leuchteten auf. „Ja, ich denke… Ich denke, er kommt in die richtigen Hände.“, fügte der Mann nachdenklich hinzu.


    Er nahm die Holzfigur und das Foto an sich. Das Geld schob er Sara zurück und lächelte verschmitzt. „Ich habe doch gesagt, er lässt sich nicht mit Geld bezahlen.“


    


    ***


    


    „Wir hätten den Mann fragen sollen, was es mit der Figur auf sich hat!“, ärgerte sich Daniel. „Wie hatten wir das nur vergessen können?“


    Es war bereits spät am Abend. Der Regen, der sich während des Tages in trüben Wolken zurückgehalten hatte, fiel nun wieder in dicken Tropfen auf die Erde. Eintönig trommelten sie gegen die heruntergelassenen Jalousien. Seit Stunden saßen die Kinder schon im Haus der Steiners in Saras Zimmer und betrachteten den Adler. Er stand stumm und starr auf einem kleinen Tisch und gab sein Geheimnis nicht preis.


    „Und im Internet steht auch nichts über die Figur?“, fragte Daniel das Mädchen, nachdem er auf dem Anrufbeantworter seiner Eltern eine Nachricht über seinen Verbleib hinterlassen hatte. „Leider nicht. Es gibt viele Informationen zu Bronzen und jede Menge Treffer für Adler, doch es gibt rein gar nichts über einen Bronzeadler…“, seufzte Sara und tippte einen neuen Suchbegriff ein. „Aber zu Kukulkán gibt es eine Menge.“ Sie überflog rasch die Zeilen und merkte bald, dass der alte Theo ihnen keine Märchen aufgebunden hatte: Es gab Chitchen Itzá, diesen geheimnisvollen Ort in Mexiko mit der riesigen Pyramide wirklich. Nur half ihnen das hinsichtlich der Bronzefigur wenig weiter, und der hölzerne Schlangengott befand sich nun im Besitz des hageren Mannes. Das World Wide Web konnte ihnen diesmal nicht helfen.


    Nach ein paar Minuten des Nichtstuns erschien der automatische Bildschirmschoner auf Saras Computer: eine digitale Datumsanzeige in grünem Licht blinkte auf. Es war der 16. Februar.


    „Meinst du, dieser Adler hier ist auch ein Gott wie Kukulkán? Ein… Adlergott?“, fragte Sara, als sie sich neben den Jungen auf den Boden niederließ. „Möglich“, erwiderte Daniel. „Aber wenn er einer ist, dann ist er mächtiger als Kukulkán. Sieh doch: Die Schlange ist seine Beute.“


    Sara saß mit angewinkelten Beinen auf dem grauen Teppichboden und stützte nachdenklich den Kopf auf die Knie. „Was ist mit der zweiten Schlange?“ Das Mädchen zeigte auf die Schlange, die sich eng um den Körper der anderen geschlungen hatte. „Sie sieht nicht so aus, als wäre sie seine Beute.“


    „Vielleicht will sie die andere Schlange aus den Klauen des Adlers retten!“, schlug Daniel vor. Sara zog die Augenbrauen zusammen und dachte nach. „Nein, das glaube ich nicht. Für mich sieht es eher so aus, als würde sie dem Adler helfen. Sie wirkt auf mich nicht so bösartig, wie die andere. Schau doch, sie stellt sich gegen ihresgleichen!“


    Daniel hatte seine Zweifel: „Glaubst du wirklich, der Adler braucht Hilfe, um mit einer Schlange fertig zu werden?“


    Das Mädchen zog einen schiefen Mund. „Ich weiß es nicht. Ich sage ja auch nicht, dass es so ist, sondern nur, dass es so aussieht.“


    „Wieso sollte sich eine Schlange gegen die andere stellen?“, fragte Daniel skeptisch.


    „Ich weiß es doch nicht!“, wiederholte Sara müde. „Aber andererseits: Warum stellt sich ein Mensch gegen den anderen? Die Frage ist doch genauso berechtigt! Es ist nun einmal so: Nicht alle Menschen sind sich einander grün! Warum sollte es bei den Schlangen anders sein? Und, wenn du mich fragst, dann sieht diese Schlange nicht so aus, als hätte sie viele Freunde.“


    „Sie sieht aber auch nicht so aus, als würde sie großen Wert darauf legen.“, bemerkte Daniel trocken.


    Sara befühlte mit der Kuppe ihres kleinen Fingers die spitzen Zähne, die aus dem wütend aufgerissenen Maul der Schlange herausragten. „Au!“ Sie zuckte erschrocken zurück. „Die sind ja verdammt scharf!“ Ein kleiner, roter Blutstropfen erschien auf ihrer Fingerkuppe. Rasch lutschte sie ihn weg. „Es ist nur ein Kratzer!“, beruhigte sie Daniel und lachte.


    „Sei froh, dass es keine echte Schlange war.“, sagte Daniel düster. „Sonst wäre sie bestimmt giftig.“


    Er nahm die Figur in die Hand und drehte sie. Beinahe ehrfürchtig strich er mit den Fingern über das bronzene Federkleid des Adlers und befühlte die steinernen Augen. Die Schlangen berührte er nicht. „Seltsam!“, murmelte er. Für den Bruchteil einer Sekunde war es ihm wieder, als hätten die Adleraugen blau aufgeglimmt. Hastig stellte er die Figur zurück auf den Tisch.


    „Was genau meinst du?“, hakte Sara nach.


    „Ach nichts“, winkte Daniel schnell ab. Doch wenn er es sich recht überlegte: „Na ja, eigentlich alles. Selbst der Mann, der uns die Figur gegeben hat. Er sah so seltsam aus… Irgendwie unheimlich. Findest du nicht?“ Daniel stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. Sara folgte ihm schweigend mit den Augen.


    „Und außerdem“, fuhr er fort, „welcher Händler macht denn heutzutage noch Tauschgeschäfte? Wir haben ihn noch nie zuvor auf dem Markt gesehen. Seine Ware war billigster Trödel und vollkommen nutzlos. Wie kommt ein solcher Mann nur an so eine Figur? Sie ist doch bestimmt sehr wertvoll.“


    Sara horchte auf. „Du hast Recht“, rief sie aus. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber warum überlässt er sie uns dann für ein altes Foto und eine kleine Holzfigur? So kostbar kann Kukulkán nicht gewesen sein, sonst hätte der alte Theo ihn mir nicht einfach so geschenkt. Ich wette, er hat noch eine Menge anderer Kukulkáns aus den dichten Dschungeln der Touristenzentren Mexikos mitgebracht.“ Sie lachte. „Wahrscheinlich in jeder Größe einen.“


    Daniel warf ihr einen überraschten Blick zu. „Ich dachte, die Figur hat dir gefallen? Das hat mich sowieso gewundert, dass du den Schlangengott so einfach weggeben hast.“


    „Sie hat mir gefallen.“, gab Sara zu. „Aber wegen ihrer schönen Geschichte, und nicht, weil sie so ein tolles Kunstwerk war wie der Adler hier. Und ich habe ihn hergegeben, weil ich diese Bronze genauso sehr haben wollte wie du. Das ist es ja… Hattest du nicht auch das Gefühl, dass die Figur dir irgendwie zusteht? Dass es dein Recht ist, sie zu besitzen, und dass du sie unbedingt haben musstest? Ich meine unbedingt! Es war wie ein…“


    „Wie ein Sog“, beendete Daniel den Satz. Sara nickte und lutschte gedankenverloren an der Stelle an ihrem Finger, wo der Blutstropfen erschienen war.


    „Trotzdem. Warum hat der Mann uns den Adler gegeben, wo er doch genau gewusst haben muss, dass er viel wertvoller ist als das, was wir ihm dafür geboten haben. Da muss etwas dahinter stecken.“


    „Vielleicht dachte er ja, dass dein Schlangengott kostbar ist“, meinte Daniel.


    „Nein!“, widersprach Sara sofort. „Er kannte die Figur. Er wusste ihren Namen und ihre Bedeutung. – Er wird auch ihren Wert wissen.“


    „Und was, wenn der Mann nach anderen Werten urteilt? Hat er denn nicht auch gesagt, dass der Adler mit Geld nicht zu bezahlen sei?“, lenkte Daniel ein. Der Einwand war berechtigt.


    Sara umschlang ihre Knie mit den Armen und versank ins Grübeln. „Ja… Es ist wirklich sehr seltsam.“


    Der kleine Zeiger an der Wanduhr hatte die Zwölf überschritten, und die Datumsanzeige auf dem Computer zeigte nun den 17. Februar an.


    Die Kinder schwiegen. Jeder hing müde seinen Gedanken nach. Ganz still war es im Raum. Und der Adler, er schwieg beharrlich. Plötzlich riss Daniel der Geduldsfaden. Er griff nach dem Adler. „Jetzt verrate uns endlich, was du bist!“, schimpfte er.


    Kein Laut entwich dem weit geöffneten Schnabel. Der Adler blieb dem Jungen die Antwort schuldig. „Ach, du dämlicher Vogel“, rief Daniel und versuchte, die Antwort aus der Figur herauszuschütteln. Sara horchte auf.


    „Was war das denn?“, fragte sie und blickte Daniel an.


    „Ich war wütend.“, entschuldigte er sich.


    „Das mein ich nicht“, winkte Sara ungeduldig ab. „Das Geräusch! Hast du nichts rascheln gehört?“


    Daniel lauschte. „Ich höre nichts.“


    „Nein, jetzt im Moment nicht.“, sagte Sara und verdrehte die Augen. „Mach es noch mal: Schüttle den Adler!“


    Ein wenig skeptisch schüttelte Daniel die Figur ein zweites Mal, und jetzt hörte er es auch. Die Kinder sprangen erregt auf.


    „Irgendetwas ist im Inneren der Figur!“


    Daniel und Sara waren wieder hellwach. Trug der Adler sein Geheimnis etwa in der Brust?


    „Wir müssen es herausholen!“, rief Daniel. Doch wie sollten sie das anstellen, ohne die Figur zu beschädigen?


    „Meinst du, du kommst mit deinem Finger durch die Schnabelöffnung, Sara?“ Sara probierte es. Es klappte nicht. „Aber der Weg ist richtig!“, rief sie begeistert. „Ich habe eine Idee.“


    Sie stürzte zum Schreibtisch und kramte geräuschvoll in einer Schublade. Eine Rolle grünen Drahts kam zum Vorschein. „Damit müsste es gehen!“


    Sie schnitt ein Stück Draht ab und bog das eine Ende zu einem Haken. Vorsichtig führten sie den Draht in den Schnabel ein. Die ersten Versuche scheiterten. Vor Aufregung waren ihre Hände zu zittrig. Doch schließlich, mit ruhiger Hand, glückte es ihnen: Unter den gespannten Augen der Kinder spuckte der Adler ein schmales Papierröllchen aus. Ein dünner Faden verhinderte, dass sich das alte, vergilbte Blatt entfaltete.


    „Was ist das?“, wunderte sich Sara. Daniel zog vorsichtig den Faden herunter und rollte das Papier auseinander. Zwei kleine Zettel kamen zum Vorschein. Sara blickte ihm neugierig über die Schulter und staunte nicht schlecht.


    Das eine Blatt war gefüllt mit geschwungenen Zeichen. Das andere war leer. Daniel wendete es. Auch auf der Rückseite stand nichts. Stattdessen waren lauter kleine, eingestanzte Löcher zu sehen, wie mit einem scharfen Schnabel hineingepickt. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte er atemlos. „Und was ist das für ein Text? Ich kann die Zeichen nicht entziffern.“


    „Zeig mal her.“ Sara griff gespannt nach dem Papier und begutachtete es gründlich.


    Es war brüchig und vergilbt. An den Rändern riss es bereits ein. Es musste sehr, sehr alt sein. Die Buchstaben waren ordentlich mit dünner Feder und mit viel Mühe gemalt worden. Jemand musste sich einmal sehr viel Zeit dafür genommen haben. Doch einzelne Wörter waren nicht auszumachen: Ein Buchstabe reihte sich an den anderen wie Perlen auf einer Kette.


    „Wieso schreibt jemand einen Text ohne Zwischenräume zu lassen?“, wunderte sich das Mädchen.


    „Dann ist es also ein Text? Kannst du ihn lesen?“ Daniel blickte Sara gespannt an.


    „Es sind alte Schriftzeichen. Die Buchstaben kann ich entziffern. Aber sie ergeben keinen Sinn. Es muss eine fremde Sprache sein.“ Sie runzelte die Stirn. „Merkwürdig…“


    Daniel schaute nachdenklich auf das Buchstabengewimmel.


    „Mit etwas Fantasie erinnert es ja an diese Rätsel“, meinte er verträumt. Sara wurde hellhörig. „Welche Rätsel?“


    „Na, diese Rätsel halt, bei denen man aus einem riesigen, bunt zusammengewürfelten Buchstabenfeld Wörter wegstreichen muss. Und die Buchstaben, die am Ende übrig bleiben, ergeben ein Lösungswort.“, erklärte Daniel beiläufig. „Nichts Besonderes.“


    Sara blickte ihn verdutzt an. Dann sprang sie auf und strahlte: „Daniel, das ist es! Du bist ein Genie! Es ist ein Rätsel! Es muss ein Rätsel sein! Oder so etwas ähnliches…“


    „Ist das dein Ernst?“, fragte Daniel verdattert. Sara nickte eifrig. Doch der Junge zögerte. „Sollen wir jetzt etwa alle Wörter auf dem Blatt heraussuchen? Wir wissen doch gar nicht, wie viele darin versteckt sind und nach welchen wir suchen müssen!“ Daniel ließ sich auf den Stuhl vor Saras Schreibtisch sinken und seufzte. „Das kann ja ewig dauern.“ Seine Finger spielten mit einem kleinen, runden Radiergummi.


    Sara musste ihm Recht geben. Es war ja auch nicht ausgeschlossen, dass das Rätsel in einer fremden Sprache verfasst worden war. Und selbst wenn nicht. In den letzten paar hundert Jahren hatte sich die Schreibweise von fast allen Wörtern geändert. So ein Ärger. Es wäre auch zu schön gewesen! Ja, zu einfach…


    Sara nagte enttäuscht an ihrer Unterlippe, als ihr Blick auf das zweite Papier fiel. Sie ließ ihre Augen ein paar Momente darauf ruhen, ohne es richtig wahr zu nehmen. Doch plötzlich stahl sich ein verschmitztes Lächeln auf ihre Lippen. „Vielleicht geht es sogar noch einfacher“, sagte sie leise. „Daniel, ich glaube, wir müssen das Rätsel gar nicht mehr lösen.“ Der Junge sah sie zweifelnd an. „Und wie kommen wir dann bitteschön an die Lösung?“ Sara tat geheimnisvoll. „Ich glaube, das Rätsel ist bereits gelöst. Was, wenn jemand uns die Arbeit schon abgenommen hat?“


    Daniel sah seine Freundin komisch an, dann folgte er Saras Blick und verstand. Er lachte. „Eine Schablone!“


    „Das denke ich auch!“, rief Sara enthusiastisch. „Los, probieren wir sie aus!“


    Daniel nahm das löchrige Blatt und legte es vorsichtig auf das beschriebene Papier. Ein Großteil der Schrift war nun abgedeckt. Vereinzelte Buchstaben blitzten auf. Die Freunde beugten sich darüber. Ihre Augen flogen über die Buchstaben.


    Sara riss ein sauberes Blatt Papier aus ihrem Schulblock und übertrug das Muster alter Buchstaben darauf. Doch sie schrieb sie so, dass auch Daniel sie lesen konnte. Gebannt versuchten ihre Augen den Zeichen eine Bedeutung zu entlocken. Doch der Sinn verbarg sich hinter den geheimnisvoll geschwungenen Buchstaben.
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    „Ich versteh es nicht.“, seufzte das Mädchen. „Vielleicht ist es ja doch eine andere Sprache. Was meinst du, Daniel? – Daniel?“


    Sara drehte ihren Kopf zu dem Jungen um. Wie versteinert starrte er auf das Blatt. „Daniel?“ Daniel schüttelte fast unmerklich den Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Es ist keine andere Sprache, Sara“, wisperte er. „Es wird nur anders gelesen! Siehst du: von unten nach oben.“


    Und dann sah Sara es auch. Gemeinsam lasen sie im Flüsterton, was auf dem Papier stand.


    


    „Adler wird gegen Schlange stehen,


    Das Mädchen in neuen Worten reden.


    Er, der mit Adleraugen kann sehen,


    wird sich auf die Reise begeben.“


    


    Ganz still wurde es in dem Raum. Der Adler thronte majestätisch auf dem kleinen Tisch. Die Kinder kehrten ihm den Rücken zu. Keiner von ihnen bemerkte den hellblauen Schein, der bei den geheimnisvollen Worten in den steinernen Augen aufglühte: zwei schwache Lichtkegel, die sich langsam, aber sicher den Weg durch das Zimmer tasteten.


    „Was hat das zu bedeuten?“, wisperte Sara. „Wer wird in neuen Worten reden? Wer wird sich auf was für eine Reise begeben?“


    Daniel schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß es nicht. Selbst mit Lösung bleibt dieses Rätsel das, was es ist: ein Rätsel.“


    Plötzlich fiel ein blauer Lichtschein auf das Blatt. Er hatte sich dahin gestohlen, ganz unbemerkt. Daniel nahm es als erster wahr und stockte. Wo kam er her? Mit einem unbequemen Gefühl, es bereits zu wissen, drehte er sich um und erstarrte.


    „Sara! Der Adler! Sieh nur!“, schrie er und riss das Mädchen von den Zeilen los. Sara drehte sich um.


    Ein Kranz aus kristallblauem Licht umgab den Adler. Es leuchtete aus seinen Augen, aus dem scharfen Schnabel, aus den Federn seiner Schwingen und aus seiner Brust. Anfangs schien es blass, aber jetzt ergoss es sich in den gesamten Raum, tauchte ihn in mysteriöse Blauschimmer und überschüttete ihn mit seinem Glanz.


    Mit weit aufgerissenen Augen blickten die Kinder die bronzene Figur an. Sie waren wie vom Donner gerührt, unfähig sich zu regen. Der Adler dagegen schien zum Leben erwacht zu sein. Die weiten Schwingen schlugen gegeneinander und aus dem weit geöffneten Schnabel ertönte ein so durchdringender Schrei, dass Sara und Daniel sich die Ohren zuhalten mussten. Auf einmal fingen die Lichtkegel an, sich zu bewegen. Immer schneller drehten sie sich. Immer hektischer tanzten sie. Heller und greller wurde der Schein, wirbelte im Raum umher. Die Kinder mussten ihre Augen abschirmen, um noch etwas erkennen zu können. Ein Wind zog aus dem Nichts auf und zerrte an ihren Haaren. Papier wurde durch die Luft geschleudert. Ein Zittern rann durch das metallene Gefieder des Adlers, die Schlange in seinen Krallen fauchte und bleckte die Giftzähne. Sara griff nach Daniels Hand. „Was passiert hier?“, schrie sie entsetzt. Doch der Sturm schluckte ihre Worte. Dann: ein Donnern. Die Brust des Adlers bebte, schien zu explodieren. Ein heftiger Stoß riss den Kindern den Boden unter den Füßen weg.


    Ein gewaltiger Blitz schoss aus den blauen Steinaugen der Bronzefigur. Sein greller, blauer Schein jagte eine taghelle Lichtflut durch das Zimmer, als er mit zuckenden Armen nach den Kindern griff!


    Dann, so plötzlich wie alles gekommen war, war es wieder ruhig. Der Wind ebbte ab. Das blaue Licht war verschwunden. Der Adler stand regungslos auf seinem Platz auf dem Tisch. Die Zeiger der Wanduhr zeigten auf fünf Minuten vor Zwei.


    Das Zimmer war leer.


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    Tief in den Biscuia-Wäldern Lavieras


    



    Sara stöhnte und rieb sich den Hinterkopf. Die Wucht des blauen Blitzes hatte sie unsanft gegen die raue Rinde eines dicken Baumstammes geschleudert. „Was ist passiert?“, flüsterte sie benommen. Daniel lag unweit von ihr entfernt auf dem Boden. Langsam kam er wieder zu sich und rappelte sich auf. Auch er war hart gefallen und blinzelte nun ebenso ungläubig in die Gegend wie Sara.


    Sie fanden sich in einem tiefen Wald wieder. Rings um sie herum ragten alte, graue Baumstämme in die Höhe, schweigende Zeitzeugen längst vergangener Jahrhunderte. Dicke Furchen hatten sich wie Falten tief in ihre dunkle Haut gegraben und sich zu eigentümlichen, beinahe maskenhaften Mustern geformt. Wie schlafende Riesen hatten die Bäume ausgesehen, erinnerte sich Sara später.


    Die knotigen Äste der benachbarten Baumriesen schienen ganz miteinander verschmolzen, sodass man den Eindruck gewann, unter einer einzigen weiten, dunkelgrünen Decke zu wandeln, die von unzähligen Säulen gestützt wurde. Die breiten, ausladenden Kronen rauschten leise im Wind. In der Dunkelheit war es, als würden die Bäume ihre Köpfe zusammenstecken und flüsternd über die seltsamen Begebenheiten der Nacht beraten.


    „Wo sind wir?“, fragte Sara und zog den Pulli enger um ihren Körper. Ihr fröstelte. Über ihnen knarrte ein schmaler Ast, der sich im Wind wie Gummi bog. Sie rutschte ein Stück näher zu Daniel heran. „Wie sind wir hierher gekommen?“, hauchte sie. Daniel blieb ihr die Antwort schuldig. Er schüttelte leise, fast unmerklich den Kopf. „Daniel, jetzt sag doch endlich etwas!“, bat Sara.


    Es war unheimlich genug, sich plötzlich in einem tiefen, dunklen Wald wieder zu finden, und da wollte sie nicht nur ihre eigene Stimme hören, deren verängstigter Klang von der befremdlichen Finsternis einfach verschluckt wurde.


    Daniel ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Seine Augen stierten ins Leere. „Psst.“, flüsterte er und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. „Ich versuche gerade aufzuwachen. Bitte stör mich nicht dabei.“ Er setzte einen hochkonzentrierten Gesichtsausdruck auf und schloss die Augen.


    Trotz ihrer Furcht musste Sara leise lachen. Doch als sie merkte, dass es Daniels voller Ernst war, beugte sie sich dicht zu ihm und blickte ihm fest in die Augen. „Daniel, hör zu: Lass den Unsinn. Das ist kein Traum!“, sagte sie bestimmt. Der Junge blickte sie zweifelnd an. „Das ist kein Traum, Daniel“, wiederholte sie. „Wirklich nicht. Fühlst du nicht das Moos unter deinen Füßen? Riechst du nicht die feuchte Erde? Schmeckst du nicht die klare Nachtluft? Ich kann es nämlich fühlen, riechen und schmecken. – In einem Traum kann man das nicht!“


    Das leuchtete ein. Auch Daniel fühlte das Moos unter seinen Füßen. Er roch die Erde. Er schmeckte die Nachtluft. – Und er hörte das Zischen!


    „Eine Schlange!“, rief er erschrocken und sprang auf. Sara riss er mit sich hoch. Im selben Augenblick bohrte sich ein brennender Pfeil in den weichen Boden dicht neben den Kindern. Die Schlange fauchte verärgert und verschwand hastig im undurchsichtigen Dickicht. Mit offenem Mund beobachteten Sara und Daniel wie das feuchte Moos die Flammen aufsog. Daniel zog den Pfeil aus dem Boden heraus und betrachtete verwundert die verkohlte Spitze. Sie war von einer klebrigen, dunkelbraunen Masse überzogen, in die der Pfeil zuvor getaucht worden war. „Vermutlich ist es so etwas wie Teer, um das Feuer zu entfachen.“, mutmaßte Daniel fachmännisch und verbrannte sich im selben Moment an der Masse den Finger. Sie war noch ganz heiß von dem kürzlich erloschenen Feuer. Er ließ den Pfeil auf den Boden fallen. „Kein Traum, ja?“, murmelte er und blickte missmutig auf die kleine Brandblase, die sich rasch auf der Fingerkuppe gebildet hatte.


    Sara hob ängstlich die Schultern. „Langsam wünschte ich, es wäre einer.“ „Wo kommt der Pfeil her? Wer hat ihn geschossen?“, fragte Daniel.


    Eine tiefe Stimme ließ die Kinder herumfahren. „Seid ihr lebensmüde?“ Aus dem Dunkel des Waldes lösten sich die Umrisse eines großen Mannes. Mit weit ausholenden Schritten lief er auf sie zu. Seine schwarzen Augen funkelten im flackernden Schein der Fackel, die ihm den Weg durch die Baumriesen wies. Dichtes, dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. Ein großer Bogen hing über der kräftigen Schulter. „Es ist gefährlich, nachts unterwegs zu sein. Wisst ihr das nicht?“, schimpfte er mit den Kindern.


    „Es tut uns leid“, flüsterte Daniel. „ – Wieso ist es gefährlich?“ „Na deswegen!“ Der Mann wies auf das Gestrüpp dicht hinter den Kindern. Daniel drehte sich um und sah zwei schmale, grüne Augen aufflammen. Die Schlange war noch da! Und er hatte gedacht, sie wäre längst über alle Berge.


    „Sie sind überall. Und es werden täglich mehr…“, fügte der Fremde leise hinzu. Er sprach es wohl mehr zu sich selbst. Seine Augen blickten sorgevoll und ernst. „Ihr hattet großes Glück, dass ich in der Nähe war. Was treibt ihr überhaupt mitten in der Nacht in diesem Wald? Ich habe euch noch nie zuvor hier gesehen. Wie seid ihr hierher gekommen?“


    „Wenn wir das nur selber wüssten!“, lachte Sara verzweifelt. „Da war ein blauer Blitz und dann…“ Sie seufzte und machte eine Geste der Ratlosigkeit.


    Der Mann betrachtete die Kinder aus zusammengekniffenen Augen. Grübelnd fuhr er sich mit der Hand über das grobe, unrasierte Kinn. Dann entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. Er bückte sich, hob den Pfeil zu Daniels Füßen auf und verstaute ihn geschickt in einem schmalen Köcher, den er an einem Lederriemen auf dem Rücken trug. „Am besten, ich nehme euch erst einmal mit zum Lager. Da ist es heute Nacht sicherer für euch als hier draußen. Und morgen wisst ihr bestimmt mehr. Ich bin übrigens Ochedo.“, sagte der Mann und seine Stimme klang freundlich. Die Kinder fassten Mut und stellten sich ebenfalls vor.


    Sie folgten Ochedo auf zugewachsenen Trampelpfaden durch den dunklen Wald. Sie mussten auf Wurzeln und umgekippte Bäume achtgeben. Es war nicht einfach, im unwegsamen Gestrüpp vorwärtszukommen. Die Kinder stolperten nicht selten, während Ochedo geschickt wie ein Panther die Hindernisse ohne Schwierigkeiten überwand.


    „Ob er so etwas wie ein Indianer ist?“, raunte Sara Daniel zu.


    Noch zwei weitere Schlangen kreuzten in dieser Nacht die Wege der kleinen Gruppe. Eine von ihnen konnte flüchten, doch die andere wurde von Ochedos spitzem Pfeil durchbohrt. Der Mann nahm die Schlange und ließ sie mit geübtem Griff in einem großen Beutel verschwinden, den er am Gürtel befestigt hatte. An den Ausbeulungen konnten die Kinder erkennen, dass es nicht wenige Schlangen gewesen waren, die Ochedo in dieser Nacht erlegt hatte. Ochedo hatte ihnen geboten, leise zu sein, deshalb redeten sie nicht viel, während sie liefen. Obwohl Sara und Daniel viele Fragen auf den Lippen brannten, hatte Ochedo nur abgewinkt, und nun trauten sie sich nicht mehr, weiter nachzuhaken.


    „Hier nicht“, hatte er gesagt, „der Wald hat viele Ohren… Besonders nachts.“


    Wie Recht er hatte, konnten die Freunde zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen.


    Doch der Wald hatte nicht nur viele Ohren, er hatte auch viele Augen. – Und zwei Augen verfolgten die kleine Gruppe mit geradezu gierigem Interesse in einem sicheren Abstand. Es waren die Augen, die den blauen Blitz gesehen hatten, und das, was er ausgespuckt hatte…


    


    Das Lager bestand aus vier Zelten unterschiedlicher Größe. Obwohl wohnlich und solide aussehend, waren sie so konstruiert, dass ein Auf- und Abbau mit geringem Zeitaufwand möglich schien. Daniel schätzte, dass gut und gerne vierzig Menschen unter den sauber zusammengenähten Tierhäuten Platz finden konnten. Die Zelte standen alle dicht bei dicht, die Eingänge einander zugewandt. Sie bildeten das Zentrum zweier großzügiger Ringe aus Fackeln, die dem Lager als brennende Zäune Schutz boten. An dem äußeren Feuerring waren die Fackeln in regelmäßigen Abständen voneinander entzündet worden, der Innere dagegen schloss sich zu einem einzigen Flammenkreis.


    „Hier kommt keine Schlange durch.“, erklärte Ochedo stolz, als sie den äußeren Kreis passiert hatten und vor dem kleineren Ring standen.


    „…Und auch kein Mensch!“, flüsterte Sara Daniel zu.


    Ochedo hörte es nicht. Er hob die Hände vor den Mund und formte einen Trichter. Ein lauter Ton wie aus einem Horn entwich seinen Lippen.


    „Das ist unser Zeichen.“, lachte Ochedo. „Gleich wird jemand kommen.“


    Und es kam tatsächlich jemand. Allerdings nicht durch den Feuerzaun. Dicht vor ihren Füßen öffnete sich wie von Geisterhand der Boden. Eine Luke tat sich auf und ein Gesicht kam zum Vorschein. Es war Ochedos nicht unähnlich. Auch dieser Mann hatte schweres, dunkles Haar. Er trug es ungekämmt, im Nacken mit einem Lederriemen zusammengebunden. Am Kinn ließ er einen ersten Bart stehen, der ihm einen wilden Ausdruck verlieh. Nur die schwarzen Augen verrieten, dass dieser Mann um einige Jahre jünger war als Ochedo.


    „Hallo Harim“, begrüßte Ochedo den jungen Mann.


    „Ochedo, du bist zurück. Wen hast du bei dir?“ Mit einem fragenden Kopfnicken wies er auf die Kinder.


    „Ich habe sie im Wald aufgelesen. Sie wären beinahe von einer Schlange getötet worden.“


    Daniel und Sara blickten sich mit großen Augen an. Getötet?


    „In Ordnung. Kommt rein“, sagte Harim gelassen und nahm Ochedo den Beutel mit den leblosen Schlangenkörpern ab. Sein Kopf verschwand wieder unter der Erde. „Nach euch“, ermutigte Ochedo die Kinder und zeigte auf das Loch.


    „Nach dir!“, sagte Sara zu Daniel und ließ ihm lächelnd den Vortritt. Der Junge warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Vielen Dank!“ Dann ließ er sich zögernd in das Loch gleiten.


    Ein schwarzer Gang lag vor ihm, rund wie der Bau eines großen Tieres, ein unterirdischer Tunnel. Er war gerade so hoch, dass Daniel einigermaßen aufrecht gehen konnte. Ochedo musste sich stark nach vorne bücken, wenn nicht auf allen Vieren kriechen, um sich nicht den Kopf zu stoßen. Dunkler Sand rieselte von der Decke. Der reiche Duft von modriger Erde und zarten Wurzeln erfüllte die Nase des Jungen. Er sah nur wenig und tastete sich hauptsächlich vorwärts, während er inständig hoffte, dass ihm außer dem Sand keine Spinnen und Würmer auf den Kopf fielen. Hinter ihm hörte er, wie Sara in die Erdhöhle rutschte, und es war ihm ein Trost, dass er wusste, dass auch sie diese Befürchtungen teilte. Ochedo folgte ihnen und verschloss die Luke hinter sich. Von außen war sie weder zu sehen noch zu öffnen.


    Die Augen, die aus einiger Entfernung und im Schutze der Dunkelheit alles mit angesehen hatten, entfernten sich langsam. Hier kommt keine Schlange durch.


    Es waren etliche Meter, die sie unter der Erde zurücklegen mussten, bis Daniel einen schwachen Lichtkegel sah. Er fand das Loch an der Oberfläche und schob sich erleichtert durch die Öffnung. Harim war ihm behilflich. Kurz nach ihm hob er Sara aus dem Tunnel. Ochedo brauchte keine Hilfe. Tausende Male war er schon ein- und ausgegangen, seine kräftigen Arme hoben seinen großen Körper spielend leicht nach oben. Er verschloss das Loch mit einem Stück Moosteppich. Niemand würde je einen Gang darunter vermuten.


    Harim brachte die Kinder und Ochedo in eines der größeren Zelte. „Aber seid leise und versucht, niemanden zu wecken!“, schärfte er ihnen ein, bevor sie es betraten. Im schwachen Schein einer niedrig brennenden Öllampe zählte Sara etwa zwölf Personen, die auf dem Boden schliefen, gehüllt in Decken aus Fell.


    Ochedo wies auf zwei freie Plätze in der hinteren Ecke des Zeltes. „Legt euch dort hin und ruht euch aus. Decken findet ihr genug. Schlaft eine Weile und morgen sehen wir weiter.“


    „Und du?“, fragte Daniel, als Ochedo gehen wollte. „Was machst du?“


    „Harim und ich halten diese Nacht Wache“, erklärte der Mann. Vorne im Zelt regte sich jemand. „Schlaf weiter, kleine Merja“, flüsterte Ochedo, „es ist noch tiefe Nacht.“


    Das kleine Mädchen drehte sich schläfrig murmelnd auf die andere Seite, und Ochedo verließ mit einem letzten Blick auf die Kinder das Zelt.


    Daniel und Sara ließen sich auf ihre Lager nieder und kuschelten sich in die weichen, warmen Decken. Nach all der Aufregung würden sie in dieser Nacht wenigstens nicht frieren müssen. Sie waren entsetzlich müde, doch die innere Unruhe ließ sie lange keinen Schlaf finden. Sie wagten aber auch nicht miteinander zu flüstern, um niemanden weiter zu stören. Und so hing jeder von ihnen seinen eigenen Gedanken nach, die unerbittlich auf sie einströmten, Fragen aufwarfen und kein Ziel fanden.


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    17. Februar


    


    ***


    


    Im Lager der Waldnomaden


    



    Nach ein paar Stunden Schlaf erwachten Sara und Daniel im Zelt. Sie fühlten sich, als hätten sie nur wenige Minuten geruht, und rappelten sich mühsam und schlaftrunken aus den schweren Decken hoch, um gleich darauf in die neugierigen, schwarzen Augen zahlreicher Kinder zu blicken. Sie gehörten alle zu Harims und Ochedos Volk. Das typische dunkle Haar hing ihnen in sanften Wellen über die Schultern und ihre Haut war von der Farbe goldbraunen Honigs. Ein kleines Mädchen saß dicht vor Sara und betrachtete mit stiller Bewunderung ihr blondes Haar.


    „Hallo!“, sagten Daniel und Sara verlegen. Im selben Augenblick betrat Ochedo das Zelt. „Merja“, rief er, „komm her!“


    Das kleine Mädchen stand auf und rannte kichernd zu Ochedo. Er hob das Kind auf seine starken Arme und kitzelte es. Sara erkannte sofort, dass Merja seine Tochter war.


    In kurzen Worten erklärte Ochedo den vielen Kindern im Zelt, was in der Nacht vorgefallen war. „…Und jetzt raus mit euch allen!“, rief er und scheuchte sie gespielt streng nach draußen. Die Kinder folgten dem Befehl lachend. Ochedo ließ Merja von seinem Arm hinunter, und sie rannte aus dem Zelt wie ein geölter kleiner Blitz.


    Daniel und Sara waren ebenfalls aufgestanden und liefen nun langsam auf Ochedo zu, unsicher, was sie erwarten würde.


    „Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen. Dort hinten“, der Mann wies aus dem Zelt auf eine Stelle, von der eine schmale Rauchsäule gen Himmel stieg, „dort bekommt ihr etwas zu essen. Ich habe allen im Lager Bescheid gegeben, dass wir Besuch haben. In zwei bis drei Stunden besprechen wir alles weitere. Kommt ihr klar?“


    Die Kinder nickten. Ochedo ließ sich laut gähnend auf eines der Lager nieder und reckte seine Glieder. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan.


    „Gute Nacht!“, sagte er mit einem äußerst zufriedenen Gesichtsausdruck. Sara und Daniel zogen sich leise zurück, damit er in Ruhe schlafen konnte.


    Reges Treiben empfing sie auf dem großen Platz vor dem Zelt, in dem sie genächtigt hatten. Sämtliche Lagerbewohner schienen seit den frühen Stunden des Tages bereits auf den Beinen zu sein. Daniel und Sara blinzelten, das helle Morgenlicht blendete ihre Augen. Sie hatten sich zu sehr an das schummrige Zwielicht im Inneren des Zeltes gewöhnt. Mit dem leichten Unbehagen eines Schulkindes, das neu in eine Klasse kommt, bemerkten sie, wie die anderen Kinder sie nicht aus den Augen ließen. Sie standen in kleinen Grüppchen zusammen und tuschelten hinter vorgehaltener Hand aufgeregt miteinander. Sara lächelte ihnen dennoch freundlich zu. Sie war ein aufgeschlossenes Mädchen und bereit, sich trotz der unerklärlichen Situation, in der sie sich gerade befand, mit jedem anzufreunden, der ihr begegnete.


    Die Fackeln, die das Lager während der Nacht bewacht und erwärmt hatten, waren weit heruntergebrannt. Frischer Tau lag auf den Gräsern, und ein feiner Nebel sponn sich wie silberne Seide über dem Moos. Noch war es ein wenig kühl, doch die Sonne, die keck durch die Baumkronen blitzte und neugierig das Treiben im Wald betrachtete, versprach einen warmen Tag.


    Trotz des heiteren Stimmengewirrs der geschäftigen Menschen fiel Sara eine merkwürdige Stille auf, die den Wald mit ihrem Schweigen beherrschte. Sie konnte sich nicht erklären, was genau ihr dieses beklemmende Gefühl vermittelte, aber sie spürte ganz deutlich, dass irgendetwas fehlte. Gerade wollte sie Daniel fragen, wie er darüber dachte, da riss eine dunkle Frauenstimme sie aus ihren Gedanken.


    „Hallo, ihr beiden! Ich habe schon auf euch gewartet.“


    Die Freunde drehten sich um und blickten in ein gutmütiges, rundes Gesicht. Das schwarze Haar war bereits deutlich mit silbernen Fäden durchzogen, doch noch immer war es dicht und kraftvoll. Zarte Linien durchfurchten Stirn und Wangen der alten Frau. Sie legte ihre Hände auf die Schultern der Kinder und schob sie sanft vor sich her. „Ihr habt sicherlich großen Hunger“, sagte sie und drückte die beiden auf zwei niedrige Baumstümpfe neben der Feuerstelle. Aus einem großen Kessel, in dem es leise blubberte, schöpfte sie eine zähe, braune Flüssigkeit und verteilte sie großzügig auf zwei Schalen. „Das ist frischer Rindenbrei“, erklärte sie. „Langt nur tüchtig zu. Es ist wichtig, dass ihr euch stärkt.“ Dann strahlte sie die Kinder an und nickte ihnen aufmunternd zu. Sara kostete vorsichtig. Der Brei schmeckte ungewohnt: etwas holzig, aber dennoch gut.


    „Woher kommt ihr beiden?“, fragte die alte Frau, während sie den Kindern freudig beim Essen zusah. „Ochedo hat uns eingeschärft, keine Fragen zu stellen. Aber ich bitte euch, was soll schon dabei sein? Sagt, seid ihr aus Adorea? Viele munkeln, dass ihr den weiten Weg aus dem Osten auf euch genommen habt. Nur die alte Gelana meint, ihr seid aus Sagitta. Aber sie steht alleine da mit ihrer Meinung. Es ist ja auch gar nicht möglich, nicht wahr? Wer lebt denn heutzutage noch in Sagitta? Aber erzählt schon, was hat euch in unseren Wald verschlagen?“


    Sara und Daniel hatten große Mühe, all die Fragen zu beantworten. Wie sollten sie erklären, dass ein geheimnisvoller blauer Blitz sie direkt aus Saras Zimmer in den Wald geschleudert hatte! Und was waren das überhaupt für Orte… Adorea, Sagitta? Nie zuvor hatten sie diese fremd klingenden Namen gehört!


    „Was für ein Wald ist das hier eigentlich?“, unterbrach Daniel den Redeschwall der Frau. Er wusste, einer Frage wich man am besten durch eine Gegenfrage aus.


    „Was für ein Wald?“, wiederholte diese und schaute so ungläubig als hätte sie sich verhört. Dann begann sie plötzlich zu lachen. „Du machst mir ja Spaß, mein Junge! Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, was? Eine alte Frau wie mich… Welcher Wald… Es gibt doch nur die Biscuia-Wälder in Laviera! Oder kennst du etwa noch andere?“


    Biscuia? Laviera? Die Kinder blickten sich verständnislos an. Jetzt hätten sie gerne Fragen gestellt, doch die Alte hatte keine Zeit mehr. „Es gibt noch viel zu tun“, entschuldigte sie sich. „Es war schön, mit euch zu plaudern, und ich wünsche euch alles Gute.“ Sie nahm die leeren Schüsseln entgegen und entfernte sich mit einer Leichtigkeit, die man einer Frau in ihrem Alter nicht zugetraut hätte.


    Ochedo schlief noch immer, und da sie noch eine gute Stunde Zeit hatten, bis er sie rufen wollte, beschlossen Sara und Daniel, sich etwas im Lager umzusehen. Überall betrachtete man die beiden Fremden mit Neugier und Interesse, doch niemand wagte, sie anzusprechen, oder auf sie zuzugehen. Die Leute nickten freundlich, wenn sie an ihnen vorbeikamen. Manche schenkten ihnen sogar ein kleines Lächeln, doch stets war man um Distanz bemüht.


    „Ob Ochedo ihnen verboten hat, mit uns zu sprechen?“, wunderte sich Daniel. Ochedo hat uns eingeschärft, keine Fragen zu stellen, das hatte die alte Frau gesagt.


    Auch wenn es durchaus interessante Dinge auf dem Zeltplatz zu entdecken gab, war es auf die Dauer langweilig, durch ein fremdes Lager zu ziehen, und sich mit niemandem unterhalten zu können, deshalb gesellten sich Daniel und Sara zu einer kleinen Gruppe Kinder. Sie mochten etwa in ihrem Alter sein und freuten sich, dass die Fremden zu ihnen kamen. Zwar war es ihnen nicht erlaubt gewesen, selber auf die beiden zuzugehen, aber sich von ihnen ansprechen zu lassen, das war nicht ausdrücklich verboten worden. Doch bevor Sara und Daniel ein Gespräch mit den Waldkindern beginnen konnten, erschien Ochedo am Zelteingang und rieb sich die letzte Müdigkeit aus den Augen. Er schulterte seinen Bogen und lief zu den Freunden.


    „Kommt mit. Wir wollen jetzt die Lage besprechen.“


    Er führte sie in eines der kleineren Zelte. Die Tierhäute am Eingang waren hochgesteckt, um die Kinder einzulassen. Das Zelt erfüllte offensichtlich den Zweck eines Versammlungsraums: Auf dicken Fellkissen am Boden hatten sechs Männer und zwei Frauen einen offenen Kreis gebildet. Daniel erkannte Harim unter ihnen. Mit einer Handbewegung deutete dieser den Kindern an, sich zu setzen und den Kreis zu schließen. Ochedo nahm auf dem Kissen im Zentrum des Zeltes Platz. Die Anwesenden musterten Daniel und Sara schweigend aus schwarzen, undurchdringlichen Augen.


    Sara fühlte sich unbehaglich. Lieber wäre sie wieder draußen an der frischen Luft gewesen, als in dem stickigen Zelt von fremden Augen abgetastet zu werden. Daniel fing an, leise mit den Fingern zu knacken. Das tat er oft, wenn er etwas unruhig wurde. Sara kniff ihm sanft in die Seite, sie mochte das Geräusch der krachenden Knochen nicht. Er ließ die Hände sinken. Schließlich erhob sich Ochedo und beendete die unangenehme Stille.


    „Wir haben uns hier versammelt, um die Ereignisse der letzten Nacht zu klären“, begann er mit wichtiger Stimme. „Wie ich euch erzählt habe, sind mir die beiden Kinder gestern auf meinem Kontrollgang begegnet. Wir bekommen nicht oft Besuch – außer von Schlangen“, zwinkerte er den Kindern zu. Daniel schluckte. „Um es kurz zu machen: Es stellen sich die beiden Fragen: Woher kommt ihr, und was wollt ihr hier in den Biscuia-Wäldern?“ Erwartungsvoll ruhten die Augen auf den Beiden.


    Diese schüttelten betreten die Köpfe. „Wir wissen nicht, wieso wir hier sind. Und wir wissen auch nicht, wie wir hierher gekommen sind. Alles, woran wir uns erinnern, ist dieser blaue Blitz… und dieser seltsame… Vogel“, fügte Daniel leise hinzu.


    Die Menschen horchten auf.


    „Ein Vogel? Was für ein Vogel?“ platzte Harim heraus.


    „Kein echter Vogel, nur eine Figur. Ein Adler.“, beschwichtige Sara. Die plötzliche Aufmerksamkeit irritierte sie. Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge, und plötzlich wusste das Mädchen, warum ihr die Stille des Waldes so seltsam vorgekommen war: Es fehlte das Vogelgezwitscher! Jetzt fiel es ihr ein: Den ganzen Morgen über hatte sie nicht einen einzigen Vogel gehört oder gesehen.


    Merkwürdig, dachte sie, in so einem großen Wald mit so hohen Bäumen müsste es doch jede Menge Vögel geben!


    Die Leute im Zelt fingen an, miteinander zu wispern und zu tuscheln.


    „Sie sind es“, hörte Daniel die eine Frau der anderen mit gesenkter Stimme zuflüstern.


    „Unmöglich. Sie wären heute Nacht fast von einer Schlange getötet worden, hast du das vergessen?“, wisperte die andere.


    „Trotzdem: Alle Zeichen sprechen dafür.“


    „Was denn für Zeichen? Überleg doch mal: Wie sollen sie andere retten, wenn sie nicht einmal sich selbst retten können?“


    „Ruhe!“, befahl Ochedo und trat energisch auf. Sofort verstummten die Menschen. Spätestens jetzt war es Sara und Daniel klar: Ochedo war der Anführer der Gruppe.


    „Ein Adler war es also“, sagte Ochedo langsam und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Das ist in der Tat interessant.“ Er hielt kurz inne. Dann sagte er: „In Ordnung. Wir werden darüber beraten müssen. Harim, bitte begleite die Kinder nach draußen.“


    Etwas widerwillig stand Harim auf. Daniel sah ihm an, dass er lieber bei den Älteren geblieben wäre, um sich mit ihnen zu beraten. Er konnte ihn durchaus verstehen. Auch er hätte der Besprechung gerne beigewohnt. Schließlich ging es ja um Sara und ihn! Doch Ochedos Blick ließ keine Widerrede zu.


    Harim setzte sich mit eisernem Gesichtsausdruck vor den Zelteingang und kramte schweigend in seiner Hosentasche. Sara und Daniel setzten sich neben ihn auf den moosigen Grund. Der vorangeschrittene Vormittag hatte den Tau bereits aufgeleckt, sodass das Moos sich trocken und warm anfühlte.


    „Was für ein Volk seid ihr eigentlich? Lebt ihr immer in diesem Wald?“, fragte Daniel neugierig. Er ließ sich von Harims herbem Äußerem nicht abschrecken. Harim fand in der Tasche sein Messer und begann am Ende eines dünnen Astes Späne abzusäbeln. Überraschenderweise ging er bereitwillig auf Daniels Frage ein: „Der Wald ist unser Zuhause“, erklärte er. „Wir sind Waldnomaden. Wir schlagen unser Lager mal hier auf und mal dort, nie für lange Zeit. Doch obwohl wir ständig auf Wanderschaft sind, verlassen wir die Biscuia-Wälder niemals.“


    „Wie groß sind denn die Wälder?“, erkundigte sich Sara.


    „Groß genug, um sich darin zu verirren, wenn man sich nicht auskennt“, erwiderte er und schaute das Mädchen verschmitzt an.


    „Und wo sind dann all die Vögel? Man hört hier überhaupt keine!“, rief Sara bestürzt. Harim ließ das Messer sinken und blinzelte zu den Baumkronen hoch.


    Die Sonne schüttete ihr Licht in schrägen Kegeln zwischen die hohen Baumstämme. Warm schien sie auf das gebräunte Gesicht des jungen Waldnomaden. In Laviera büßte sie selbst in den Wintermonaten nicht an Kraft ein. Hier unterschied man nur zwischen warmen und heißen Jahreszeiten. Kalte Winter oder gar Frost gab es nicht. Allein in der Nacht und an der Küste im Westen konnte es kühler werden. Dort, wo ein harter Wind über das große Wasser blies, war das Wetter mitunter sehr rau.


    Harim sog die würzige Waldluft tief ein, dann beugte er sich über den dünnen Ast in seinem Schoß und begann weiter zu schnitzen. Ein trauriger Klang schwang in seiner Stimme mit, als er sagte: „Die Vögel sind schon lange fort. Sie haben die Wälder verlassen, als die Schlangen kamen.“


    „Gibt es denn hier immer so viele Schlangen?“, wunderte sich Daniel. Harim blickte von seinem halbfertigen Pfeil auf und rieb sich den Bart. Sara bemerkte, dass er dies nicht ohne Stolz tat. Etwas bedächtig antwortete er: „Nun, es wäre falsch zu sagen, dass es sie hier früher nicht gegeben hätte. Es gab immer Schlangen in den Biscuia-Wäldern. Wer etwas anderes behauptet, hat Unrecht. Wir leben seit Generationen mit ihnen. – Aber damals waren es nicht so viele. Sie waren keine wirkliche Bedrohung für uns, so wie sie es jetzt sind. Nachts verlässt kein Mann mehr unbewaffnet das Lager. Frauen und Kindern ist es sogar untersagt, sich nachts draußen aufzuhalten. Und wenn ihr mich fragt“, Harim beugte sich vor und senkte seine Stimme, „wenn ihr mich fragt, dann ist das erst der Anfang.“


    Die Kinder lauschten mit offenem Mund. „Wieso werden es immer mehr? Woher kommen die Schlangen?“, flüsterte Sara. Auf einmal schien es ihr unmöglich, laut zu sprechen.


    Harims Augen blitzten auf. Seine Mundwinkel zuckten, so als ob er es sich noch überlegte, ob er die Frage wirklich beantworten sollte. Er blickte nervös nach allen Richtungen. Dann fragte er mit gedämpfter Stimme: „Sagt euch der Name Char irgendetwas?“ „Nein“, flüsterten die Kinder gleichzeitig.


    Harim sah sie eindringlich an. „Dann merkt ihn euch gut. Ihr werdet ihn nicht zum letzten Mal gehört haben.“ Er widmete sich wieder seinem Pfeil.


    „Und wer ist Char?“, fragte Sara mit großen Augen.


    Harim zog die dichten Brauen zusammen, sodass sie sich über seiner Nasenwurzel wölbten. Sara fand, dass er wirklich wild aussah. Doch bevor der junge Waldnomade antworten konnte, kam Ochedo aus dem Zelt.


    „Wir brechen auf!“, rief er den Kindern zu. „Und zwar gleich.“ Er schulterte seinen Bogen. „Oh, ein neuer Pfeil, Harim? Schön“, bemerkte er. Harim stand auf und wollte ihn Ochedo reichen, doch dieser sagte: „Nein, behalte ihn, Harim. Du wirst ihn selbst brauchen. Du begleitest uns.“


    Die Augen des jungen Mannes flammten auf als wäre ein Feuer in ihnen entfacht worden. Er strahlte und ließ eine Reihe weißer, gerader Zähne aufblitzen.


    „Es wird kein Vergnügungsausflug, Harim“, mahnte Ochedo, um den Eifer seines jungen Freundes zu zügeln. „Bis zum Anbruch der Dunkelheit müssen wir die Biscuia-Wälder hinter uns gelassen haben. Wir müssen uns beeilen.“


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    Am Ufer des Yasú-Flusses, mittags


    



    In endloser Weite erstreckten sich die Ebenen von Adorea bis hin zu den Aguila-Bergen, die sich im blauen Dunst der Ferne schemenhaft am hellen Himmel abzeichneten. Die große Entfernung hatte den Bergen ihre scharfen Kanten und schroffen Ecken genommen, sodass ihre gezackten Kämme weich und geschmeidig aussahen wie mit einem breiten Pinselstrich gezogen. Lediglich der weiße, schmale Rand, der schneidend klar die Schneezonen der Bergregionen abgrenzte, zeugte von dem rauen Klima, das im Gebirge herrschte. Vom Dorf Alcedo aus konnte man den Fuß der Berge in einigen Tagesreisen erreichen, wenn man ein schnelles Pferd hatte. Doch niemand war bisher weiter vorgedrungen als bis zu dem reißenden Fluss Yasú, dessen schäumendes, schwarz schimmerndes Wasser Laviera wie mit einem Peitschenhieb in zwei ungleiche Hälften teilte: Tief im Westen, dort, wo das große Wasser das Land berührte, rollten die hohen Wellen unermüdlich und mit Macht gegen die zahllosen Hügel von Sagitta und gruben mit der Zeit tiefe Höhlen in die steilen Küstenhänge. Verließ man die See in Richtung Landesinnere, so zog man tagelang durch die eintönige, bizarre Landschaft Sagittas, bis man endlich den Saum der immergrünen Wälder von Biscuia erreichte, die friedlich im kühlen Schatten der Hügel lagen. Dann, als hätte sich die Sonne plötzlich an den Unebenmäßigkeiten der Hügel und Wälder satt gesehen, kam das weite Land: die Ebenen von Adorea. Und hier gab es nichts, das einen Schatten hätte werfen können, abgesehen von vereinzelten Baumgruppen und den Dächern einiger Dörfer. Trotzdem blühte das Land und es gab keinen besseren, keinen reichhaltigeren Boden, um Ackerbau zu betreiben. Unmittelbar auf der anderen Seite des Yasú, im Osten, begann das Aguila-Reich: das Reich der Adler. Kein Mensch hatte es je betreten. Es war unwirtliches Land. Schroff und karg. Es dehnte sich weniger in die Breite als vielmehr in die Höhe aus. Nach einigen Meilen, die über die verdorrte, gelbe Steppe jenseits des Yasú führten, türmten sich hohe Berge auf wie Wächter eines unerforschten, sagenumwobenen Landes: die Aguila-Berge, einer gigantischer, als der andere. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sie einander in einem nie enden wollenden Wettkampf an Höhe übertrumpfen wollten.


    Von Adorea aus konnte man tagsüber die verschneiten Gipfel der Gebirgszüge deutlich erkennen. Zum Sonnenaufgang, dann, wenn das Licht ganz klar war, hoben sich die kantigen Felsen schwarz vor dem gelben Morgenhimmel ab und am Abend glühten die Berge im Rot der untergehenden Sonne.


    Einen Adler sah man nie. Früher, als die Menschen noch die Sprache der Adler verstanden, hatte man die großen Vögel oft über den blauen Himmel gleiten sehen. Doch das war nun schon Ewigkeiten her. Die Adler hatten sich lange zurückgezogen, bevor immer mehr Menschen begannen, sich in den fruchtbaren Ebenen Adoreas anzusiedeln. Das einst starke Band zwischen den Adlern und den Menschen, zwischen Himmel und Erde, das nie zerschnitten werden sollte, war zerbrochen – und man vergaß.


    Die Menschen von heute kannten die majestätischen Vögel nur noch aus alten Erzählungen. Man sprach von großen, mächtigen Adlern mit Schwingen so breit wie der Yasú-Fluss und Schnäbeln so scharf wie eine frisch geschliffene Klinge. Man sprach von Adleraugen, die so klar wie Bäche und reiner als Diamanten waren, und von Krallen, die ganze Baumstämme heben konnten.


    Besonders zu später Abendstunde, wenn im warmen Schein der Lagerfeuer die Menschen zusammenkamen, um Geschichten zu hören, wurden die Adler auf diese Weise beschrieben.


    Gilad, der Sohn Salkarims, dem Vorsteher des Dorfes Alcedo, liebte diese Geschichten. Und er liebte die Adler. Er wusste, dass auch in jeder noch so unglaublichen Geschichte ein wahrer Kern steckte, und deshalb ließ er sich nicht durch Kleinigkeiten wie Größen- und Kräfteverhältnisse beirren.


    In zwei Dingen war Gilad sich vollkommen sicher: Zum einen, Adler waren die wundervollsten Tiere der Welt. Und zum anderen, eines Tages würde er sie sehen.


    Gilad saß ganz am Rand der steilen Uferböschung des Yasú und ließ seine Beine über dem Hang in der Luft baumeln. Er lutschte an einem langen Grashalm, während er mit schmalen Augen ein Stück Treibholz verfolgte, das gerade von der Strömung mitgerissen wurde. Links von Gilad machte der Fluss einen Knick, um dann noch rascher nach rechts abzufließen. Weiße Schaumkronen tanzten lustig auf dem dunklen Wasser. Seit das Stück Holz um die Biegung gekommen war, hatte Gilad es nicht aus den Augen gelassen. Die Strömung hielt es stets in der Mitte des Flusses. Jedes Mal, wenn es müde vom Schwimmen war und zur Seite ausbrechen wollte, gab ihm eine Welle einen kleinen Schubs und trug es wieder zurück in die Mitte. Alle Versuche des Treibholzes, an Land zu kommen, scheiterten. Das Wasser wies dem Holz beharrlich die Richtung, bis es Gilads Blickfeld entschwunden war. Der Junge schüttelte missbilligend den Kopf. „Kein Wunder nennt man dich Treibholz… Du hättest dich wehren sollen.“, flüsterte er und zog einen schiefen Mund.


    Nun, da das Hölzchen seinem Blick entschwunden war, suchten seine Augen etwas Neues zu entdecken, und da der Fluss augenblicklich kein weiteres Treibholz mit sich führte, wanderte er mit den Augen über die gelbe Steppe des Aguila-Reiches bis hin zu den Bergen. Mit den Augen erreichte man sie statt in Tagesreisen in Sekunden, und ein schnelles Pferd war ebenso unnötig wie ein Kompass.


    Wie oft hatte Gilad schon zu den Bergen geschaut! Er kniff die Augen zusammen und spähte in den blauen Himmel. Nichts. Nur blauer Himmel. Und darunter: die Berge. Die Berge…


    Gilad überlegte, wie es sich wohl anfühlen mochte, barfuß über den Schnee zu laufen, der hoch oben wie ein weicher Teppich auf den grauen Bergkuppen lag. Er hüpfte in Gedanken wagemutig über tiefe Bergspalten und kletterte in seinen Träumen über die kantigen Felsen. Er kannte jeden genau.


    Da war Furos, der Wütende, dessen mahnender Finger drohend in die Höhe ragte. Und dort drüben, dort war Aguila-Ala, der Adlerflügel, oder kurz, wie er ihn meist liebevoll nannte: Ala. Dieser große Felsbrocken hatte sich vor einiger Zeit von den Bergen gelöst und war in einer so skurrilen Haltung zum Stillstand gekommen, dass es aussah als wäre ein riesiger Vogel mit einer Bruchlandung ins Gebirge gestürzt.


    Ala, den Flügel, mochte Gilad besonders gerne, weil er ihn an die Adler erinnerte. Es war wie ein Versprechen, das ihm der Felsen zu geben schien: ein Vorgeschmack auf die Begegnung mit echten Adlerflügeln. Bis es so weit war, würde sich Gilad mit Ala begnügen.


    Wenn der Junge seinen Kopf ein wenig schräg hielt, konnte der Flügel mit viel Fantasie auch ein Segel sein. Auch dieser Gedanke gefiel ihm.


    Einmal, vor vielen Jahren, als Gilad noch ein kleiner Junge gewesen war, war ein Fremder nach Alcedo gekommen und hatte vom Ozean erzählt, der das Land hinter den Sagitta-Hügeln berührte. Er hatte von Booten erzählt, die über das weite Wasser fuhren. Über das Wasser, das so blau und endlos wie der Himmel war! Und diese Boote hatten Segel, weiße Segel. Der Mann hatte es Gilad aufmalen müssen. Und Gilad fand, dass Segelboote gleich nach den Adlern das Wunderbarste auf der Welt waren.


    Niemand vermochte ein Segelboot in der Mitte des Meeres zu halten. Wo in der blauen Unendlichkeit sollte man eine Mitte ausmachen?


    Und niemand sagte einem Adler, wie hoch oder wohin er fliegen sollte. Wer vermochte schon zu sagen, wie hoch der blaue Himmel war? Und wie weit? Gab es etwas hinter dem Blau?


    Wahrscheinlich nicht, überlegte Gilad im Stillen. Blau ist die Farbe, auf der die Boote fahren und unter der die Adler fliegen. Blau ist Freiheit.


    Ein Pferd wieherte und schreckte den Jungen aus seinen Gedanken. Er sprang rasch auf und rannte zu seiner Stute, die er an den dünnen Baum gebunden hatte, der dicht am Flussufer wuchs. Die langen Zweige der Weide beugten sich so tief zu dem glucksenden Wasser hinab, als wollten sie dem Fluss ihre Geheimnisse ins Ohr flüstern.


    „Was ist los, Fleya?“, fragte Gilad und tätschelte dem Pferd beruhigend den Hals. Die Stute war nicht besonders groß, aber zäh und schnell. Ihre Flanken waren besprenkelt mit kleinen, braunen Flecken, die auf dem sonst schneeweißen Fell aussahen wie lustige Sommersprossen. Fleya scharrte ein wenig mit den Hufen, legte ihr weiches Maul auf Gilads Schulter und schnaubte ihm sanft ins Ohr. „Dir ist wohl langweilig, was?“, lachte Gilad. Das Pferd blickte ihn erwartungsvoll an. Die Stute hatte braune Augen, über denen sich lange, weiße Wimpern bogen. „Ich versteh dich, meine Gute!“, rief Gilad lachend und band die Stute los. Behände schwang er sich auf ihren Rücken und trieb das Pferdchen an. Es gehorchte glücklich den sanften Zügelbewegungen seines Reiters und reagierte auf jeden leisen Schenkeldruck. Schon preschten sie los.


    Der Wind strich sanft über die Ebene von Adorea. Wie Wellen schaukelten die langen Gräser im freundlichen Atem des Himmels. Gilad ließ die Berge hinter sich. Er galoppierte auf Fleya und jauchzte.


    Mein Meer ist grün, dachte er. Weit in der Ferne sah er die Dachspitzen seines Dorfes.


    
      

    

  


  
    
      

    


    Am Rand der Biscuia-Wälder,


    nachmittags


    



    Sara und Daniel beeilten sich, ihre ungeübten Schritte dem Tempo der beiden Waldnomaden anzupassen, die die Kinder trittfest und sicher durch das riesige Labyrinth der Biscuia-Wälder führten. Seit Stunden schon bahnte sich die kleine Gruppe im kühlen Schatten der dichten Baumkronen den Weg. Die meiste Zeit über hatten sie sich durch dorniges Gestrüpp zu kämpfen, denn der Biscuia-Wald war kein Wald für einen freundlichen Nachmittagsspaziergang. Das methusalemsche Alter der Bäume ließ sie ehrfürchtig vor den gigantischen Stämmen stehen, und obwohl Daniel zum Pfeifen zumute war, unterließ er es, um die Baumriesen nicht zu wecken. Doch manchmal zeigte sich der Wald auch von seiner sanften Seite: Dort, wo die Bäume ein wenig Abstand voneinander hatten, stürzte das helle Sonnenlicht wie ein begeisterter Wasserfall in die kleinen Lichtungen, und der mit weichem Moos bedeckte Boden leuchtete rot vom Glanz frischer Walderdbeeren. Sara, Daniel und Harim steckten sich die reifen Früchte mit Wohlbehagen in den Mund, bis Ochedo sie ungeduldig zum Weitergehen antrieb.


    Die Kinder bewunderten im Stillen den kräftigen Mann, der jeden einzelnen Baum zu kennen schien, und dort Pfade zu finden vermochte, wo das ungeübte Auge nur grünen Dschungel wahrnahm. Sara und Daniel vermuteten, dass er den Weg höchstwahrscheinlich noch mit geschlossenen Augen gefunden hätte. Für sie jedoch sahen alle Bäume gleich aus. Längst schon hätten sie sich hoffnungslos in dem Blättergewirr verirrt und sie wagten gar nicht daran zu denken, was geschehen wäre, hätte der Waldnomade sie in der Nacht zuvor nicht gefunden. Solche Gedanken schossen ihnen dann besonders unangenehm durch den Kopf, wenn es irgendwo im niedrigen Gehölz böse zischte.


    Doch trotz der latenten Gefahr, die im Unterholz in Form glatter, langer Leiber mit gespaltenen Zungen lauerte, und den langen Dornen, die ihnen, wenn sie nicht aufpassten, die Beine und Arme zerkratzten, hätte es alles in allem eine schöne Wanderung sein können – wenn da nicht dieses Geheimnisvolle gewesen wäre, das Ochedo umwehte.


    Der Waldnomade lief stets ein gutes Stück voraus und sprach kaum ein Wort. Und wenn er sprach, dann nur, um Daniel, Sara und Harim zur Eile anzutreiben. Die Kinder gehorchten dem Anführer, sahen aber selbst keinen Grund für sein Verhalten. Natürlich hörten auch sie die Schlangen, doch nicht eine einzige hatte bislang ihren Weg gekreuzt. Und außer dem gelegentlichen Zischen aus der Ferne und ihren eigenen, vom grünen Moos gedämpften Schritten war nichts zu hören.


    Selbst Harim wunderte sich über Ochedos Verhalten. Er erklärte es sich nur dadurch, dass der Anführer etwas wusste, das er nicht preisgab. Viele Fragen brannten auf seinen Lippen, aber er verkniff sie sich. Er war dankbar genug, dass Ochedo ihn auf die Reise mitgenommen hatte. Zu lange schon hatten die Nomaden an einem Ort verweilt. Harim hatte sich danach gesehnt, wieder durch die Wälder zu streifen. Jetzt hatte er die Chance, und er wollte sie nutzen. Wenn Ochedo erst einmal merkte, dass er sich voll und ganz auf den jungen Waldnomaden verlassen konnte, dass er sowohl mutig als auch stark war, dann würde er ihn vielleicht künftig öfter auf seine Expeditionen mitnehmen. Eine Frage stellte sich Harim jedoch ununterbrochen, und er war dankbar, dass Sara sie ihm schließlich abnahm: „Wohin gehen wir, Ochedo?“, fragte das Mädchen. „Wo führst du uns hin?“


    Ohne sich umzudrehen gab der große Waldnomade Antwort: „Nun, wir haben beschlossen, dass ihr nicht in den Wäldern bleiben könnt. Sie sind nicht sicher für euch. Das sind sie für niemanden mehr. – Aber besonders nicht für euch.“


    „Wieso?“, wollte Daniel wissen. Ochedo ging nicht darauf ein. „Ich bringe euch zu den Ebenen Adoreas. Es heißt, dass die Schlangen dort noch nicht so zahlreich sind.“


    Die Sonne stand tief, und die langen Strahlen wärmten die Rücken der Wanderer, als die kleine Gruppe den Waldrand erreichte. Durch vereinzelte Baumstämme hindurch sah man auf weite Felder, deren frisches Grün sich in endloser Ferne verlor. So weit das Auge reichte, konnte es sich an der ebenen, üppigen Landschaft satt sehen. Ganz weit hinten am Horizont, kaum sichtbar, hob sich ein schmaler Streifen von den Ebenen ab. Sara vermutete, dass es Berge waren. Doch genau konnte sie es nicht sagen, denn das helle Grau des Streifens mischte sich mit dem lichten Blau des Himmels, sodass keine Konturen erkennbar waren.


    „Hier enden die Biscuia-Wälder.“, erklärte Ochedo. „Das da vorn ist Adorea. Von hier an müsst ihr alleine weiterziehen.“


    „Aber wohin denn?“, fragten die Kinder erschrocken. Dass sie von nun an wieder auf sich allein gestellt sein sollten, behagte ihnen gar nicht. Sie kannten das Land ja überhaupt nicht! Hatten sie doch bislang nur eine leise Ahnung von seinen Gefahren!


    „Haltet euch nach Osten“, riet ihnen der Waldnomade. „In einigen Tagen werdet ihr Alcedo erreichen. Ihr könnt das Dorf gar nicht verfehlen. Lauft heute noch über die Felder, so lange die Sonne am Himmel steht. Doch mit dem Erscheinen des ersten Sterns sucht ihr euch eine Unterkunft“, schärfte Ochedo den Kindern ein. „Es gibt hier überall Hütten und Höfe. Ihr werdet etwas finden. Und morgen zieht ihr weiter. Vertraut darauf: Es wird immer jemanden geben, der euch den Weg weisen wird.“


    „Und in Alcedo? Was erwartet uns dort?“, fragte Sara kleinlaut.


    „Sagt den Leuten, Ochedo schickt euch. Dann wird man euch weiterhelfen. Hier, nehmt die.“ Er drückte den Kindern zwei Fackeln in die Hand. Die mit einem durchtränkten Tuch umwickelten Köpfe fingen sofort Feuer, als Ochedo eine Flamme auflodern ließ. „Falls ihr in der Dämmerung und im Dunkeln auf Schlangen stößt, wird ihr Schein und ihre Hitze sie vertreiben.“


    Dann klopfte er den Kindern zum Abschied freundschaftlich auf die Schultern. „Passt gut auf euch auf, ihr zwei. Und verliert keine Zeit. Es hängt viel davon ab, dass ihr es wohlbehalten nach Alcedo schafft.“


    Harim und Ochedo liefen bereits zurück in den Wald, als Ochedo sich noch einmal umdrehte und zu ihnen zurückkam. „Ach, und noch etwas: Sprecht nicht laut über Adler!“, flüsterte er. Er nickte den Kindern ein letztes Mal aufmunternd zu, dann waren die Waldnomaden wieder im Dickicht verschwunden.


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    In den Ebenen Adoreas


    



    Daniel und Sara verließen den Wald mit seinen riesigen Baumstämmen und liefen hinaus in die weiten Ebenen Adoreas. Das Gras wuchs hier so hoch, dass es den Kindern bis zur Hüfte reichte. Sie mussten den Arm mit der Fackel weit über den Kopf halten, damit die Halme durch die lustig herabspringenden Funken kein Feuer fingen. Die Kinder atmeten tief ein. Das beklemmende Gefühl, das sie in der unnatürlichen Stille des Waldes beschlichen hatte, löste sich auf. Die Luft roch freier als zwischen den hohen Stämmen, und der Blick konnte sich nun in der Ferne verlieren. Eine Weile marschierten sie frohen Mutes durch die Wiesen – zu ihrer Freude lief es sich hier viel leichter als im Wald, da man nicht auf Stolperfallen wie Wurzeln und Baumstümpfe achtgeben musste – und schon bald hatten sie ein gutes Stück Weg zwischen sich und das Biscuia-Reich gebracht. Das mulmige Gefühl, wieder alleine zu sein, verflog rasch, nachdem sie nun ein festes Ziel hatten: Alcedo – wo immer das auch sein mochte.


    Doch es dauerte nicht lange, da wurde es immer anstrengender, sich durch das hohe Gras zu kämpfen. Die Beine, die den ganzen Tag unermüdlich gelaufen waren, wurden ihnen schwer, und noch etwas anderes bereitete den Kindern Sorgen: „Ich frage mich ernsthaft, wie wir hier nach Schlangen Ausschau halten sollen“, murmelte Daniel. „In dem hohen Gras sehen wir sie doch erst, wenn wir auf sie treten. Und nicht einmal dann würden wir sie sehen, sondern nur spüren. Wo sind wir hier nur gelandet, Sara?“


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. Saras Gedanken kreisten um eine ganz andere Sache: „Hast du mitbekommen, was Ochedo vorhin gesagt hat?“, fragte sie.


    „Er hat viel gesagt, allerdings habe ich nur wenig davon verstanden“, gab Daniel zu. „Was genau meinst du?“


    „Er sagte: Es hängt viel davon ab, dass wir es nach Alcedo schaffen. Was meinte er damit?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht war er nur um uns besorgt… Aber vielleicht steckt auch mehr dahinter. Ich weiß es nicht. Woher auch!“, erwiderte er leichthin. Sara nickte. „Ja, woher auch. Aber es steckt mit Sicherheit mehr dahinter, als reine Sorge um unser Wohlergehen.“


    „Er hat uns ja nicht einmal gesagt, wieso wir die Wälder verlassen mussten“, grübelte Daniel.


    „Doch, das hat er“, erhob Sara Einspruch, „Weil sie nicht sicher für uns sind.“


    „Ja, das hat er gesagt“, lenkte Daniel ein. „Aber das war bestimmt nur die halbe Wahrheit. Gemeint hat er etwas anderes. Schließlich leben in dem Lager jede Menge Kinder, und viele darunter sind jünger als wir. Warum dürfen sie im Wald bleiben? Sind die Schlangen keine Gefahr für sie?“


    Sara ließ das Argument nicht gelten. „Sie sind es gewöhnt. Harim hat doch erzählt, dass es schon immer Schlangen im Wald gegeben hat. Sie sind mit ihnen aufgewachsen und haben gelernt, mit ihnen umzugehen. Im Gegensatz zu uns. Ich hoffe inständig, dass wir auf unserem Weg keiner Schlange begegnen.“


    Daniel kaute unruhig auf seiner Unterlippe. Er musste plötzlich an die seltsamen Worte der Frau im Zelt denken: Wie sollen sie andere retten, wenn sie nicht einmal sich selbst retten können!


    Was hatte das nur zu bedeuten?


    „Und trotzdem hast du Recht“, sagte Sara weiter. „Es ist möglich, dass er uns loswerden wollte…“


    „Das denke ich auch“, stimmte Daniel zu. „Es ging alles ein wenig schnell nach der Ratsversammlung der Waldnomaden. Zu schnell, meiner Meinung nach. Die Besprechung heute Morgen hat kaum zehn Minuten gedauert, und wir mussten sofort danach aufbrechen. Warum eigentlich?“


    „Möglich, dass er dachte, dass wir ihm und seinem Volk gefährlich werden könnten.“


    Daniel blieb unwillkürlich stehen und grinste Sara an: „Jetzt bist du aber diejenige, die träumt, Sara“, lachte er. „Ich kann mir wirklich nur schwer vorstellen, dass gestandene Männer wie Ochedo oder Harim sich vor uns fürchten könnten.“


    „Vielleicht haben sie ja nicht direkt vor uns Angst, aber vielleicht vor etwas, was uns betrifft. Du musst zugeben, dass sehr seltsame Dinge passiert sind. Allmählich beginne ich mich davor zu fürchten.“


    Daniel versetzte Sara einen freundschaftlichen Stoß in die Seite. „Das brauchst du nicht. Ich bin ja auch noch da. Ich pass schon auf uns auf. Und jetzt lass uns aufhören zu philosophieren. Schau nur, wie schön der Abend ist!“


    Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her und beobachteten, wie sich das Gras der endlosen Ebenen Adoreas im lauen Abendwind wiegte. Was für ein friedliches Land! Fast vergaßen sie die Warnungen Ochedos. Erst als ihre Schatten mit jedem Schritt auf dem unbekannten Boden länger wurden, fielen ihnen seine Worte wieder ein, und sie hielten nun dringend Ausschau nach einer Unterkunft. Die dunklen Boten der Abenddämmerung schluckten gierig die Farben des Tages, bis sie sich selbst in der Schwärze der Nacht verloren.


    „Es wird dunkel, Daniel. Wir sollten uns wirklich beeilen“, drängte Sara. Doch es war überflüssig den Jungen anzutreiben. Sie liefen so schnell wie ihre müden Beine sie tragen konnten. Die ersten Sterne funkelten am nächtlich blauen Himmel, und je mehr Sterne aufflammten, desto größer wurde ihre Sorge: Den ganzen Weg über waren die Kinder niemandem begegnet. Keine einzige Hütte und keinen einzigen Hof hatten sie passiert.


    „Langsam bezweifle ich, dass hier überhaupt Menschen leben!“, rief Sara niedergeschlagen. „Wer weiß, wann Ochedo zum letzten Mal in diesen Ebenen gewesen ist! Harim hat den Wald noch nie im Leben verlassen, stell dir das mal vor, und er ist bestimmt schon achtzehn Jahre alt! Vielleicht sind ja alle Leute schon vor langer Zeit weggezogen. – He, was ist los?“


    Daniel hielt das Mädchen so abrupt am Arm zurück, dass es überrascht aufblickte.


    „Nicht bewegen“, flüsterte er.


    Die Art, wie er es sagte, versetzte Sara in höchste Alarmbereitschaft. Sie hielt den Atem an. Einige Schritte vor ihr hörte sie es im Gras rascheln. Etwas zischte.


    „Sie kommen mit der Nacht!“, hauchte sie. Ihre Augen waren weit geöffnet und spähten starr in die Dunkelheit. Daniels Finger griffen so fest um die Fackel, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Dann, mit Wucht, schleuderte er das Feuer dem Geräusch entgegen. Das Zischen schwoll zu einem wütenden Fauchen an, aber die Bewegung der hohen Gräser verrieten, dass die Schlange sich zurückzog. Daniel rannte schnell zur Fackel und trat die kleinen, gelben Flämmchen aus, die auf die Halme übergesprungen waren und hungrig an dem jungen Grün nagten. Die Fackel hatte Wirkung gezeigt: Die Schlange war weg. Sara atmete erleichtert auf.


    „Ich habe doch gesagt, ich pass auf uns auf!“, meinte Daniel verschmitzt, aber nicht ohne Stolz. Dann fügte er in ernsterem Ton hinzu: „Aber ich hatte Recht: Man sieht sie tatsächlich nicht in dem hohen Gras. Doch das Gute ist: Man kann sie hören! Lass uns ab jetzt leiser sein.“


    „Richtig“, sagte Sara. Sie holte tief Luft und blickte in die nachtschwarze Ferne. Ein kleines Licht leuchtete über der dunklen Wiese auf.


    „Daniel, da ist ein Haus, oder eine Hütte oder… Egal, zumindest ist da irgendetwas!“ Hastig liefen die Kinder dem Licht entgegen, stets darauf bedacht, dass hinter dem nächsten Grasbüschel etwas auf sie lauern könnte. Doch sie hatten Glück. Nirgendwo zischte es.


    Das Licht leuchtete aus dem verstaubten Fenster einer kleinen Holzhütte, die rustikal und schläfrig inmitten der grünen Einöde ruhte.


    „Los, klopf an!“, rief Sara eifrig.


    „Immer ich.“, maulte Daniel. „Was soll ich denn sagen?“


    „Ach, dir wird schon etwas einfallen“, ermutigte Sara den Jungen, bis er schließlich an die Tür klopfte.


    „Es ist offen!“, drang eine ruhige Männerstimme aus dem Inneren heraus. Die Kinder blickten sich an.


    „Das klang nicht unfreundlich, oder?“


    Sie fassten sich ein Herz und drückten die Klinke hinunter.


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Zur gleichen Zeit am Rand der Sagitta-Hügel


    



    Der Boden bebte unter den trommelnden Hufschlägen des Rappen, der in gestrecktem Galopp über die bizarren Formen der Hügel Sagittas sprengte. Feuchter Atem drang aus den geweiteten Nüstern, Schaum tropfte aus dem Maul und der Schweiß rann dem gehetzten Tier in Strömen über den glänzenden, schwarzen Hals. Eine halbe Nacht und einen ganzen Tag lang hatte das Pferd das Tempo gehalten. Und der Mann, der auf seinem Rücken saß, gönnte ihm keine Pause. Immer wieder drückte er dem Rappen die Hacken in die Flanken, um ihn anzutreiben.


    Schon lange hatten sie die Biscuia-Wälder hinter sich gelassen. Der Wald hatte sie wertvolle Zeit gekostet. Wurzeln und Steine, Dornen und Gestrüpp waren unliebsame und schmerzhafte Hindernisse gewesen, doch Xeros hatte keine Zeit, sich über die tiefen Kratzer Gedanken zu machen, die die scharfen, langen Dornen in seine Haut und in die seines Pferdes gerissen hatten. Der Wind hatte das Blut längst trocknen lassen und seine Kühle betäubte den Schmerz.


    Xeros hatte eine dringende Botschaft zu überbringen. Eine ungeheure Botschaft, die ihn in den Augen seines Königs ins Unendliche wachsen lassen würde. Er malte sich in den blühendsten Farben aus, mit welchen Reichtümern ihn der König zum Dank überschütten würde. Besitztümer, Land vielleicht – auch an Edelsteinen würde er durchaus Freude haben…


    Es war eine wichtige Nachricht. Schrecklich war sie – aber wichtig. Und darauf kam es an. Ruhmreich würde sein Name in die Geschichte eingehen. Der Name Xeros würde mit Ehre verbunden sein – und mit Gold. Ansehen war gut, Reichtum noch besser. Xeros tröstete sich mit diesen Gedanken, die ihm den beschwerlichen Ritt so ungemein versüßten. Auch sein Pferd sollte nicht leer ausgehen. Dafür wollte er persönlich sorgen. Es hatte eine wahre Meisterleistung vollbracht. Der Rappe war für zwei Tiere galoppiert. Wie ein schwarzer Pfeil schoss er über das Land als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her! Was für ein Pferd, das die Strecke in fast der Hälfte der üblichen Zeit zurücklegen konnte! Ja, auch das Tier hatte Lohn verdient.


    Der Anblick der Sagitta-Hügel gab Xeros und seinem Pferd frischen Antrieb. Es war nicht mehr weit. Mit einbrechender Dunkelheit erreichten sie Chars Reich.


    „Hoh!“, rief Xeros und zog die Zügel an. Das Pferd trabte vor den Höhleneingang, und Xeros sprang aus dem Sattel, noch bevor der Rappe stand. „Hier, kümmere dich um ihn!“, befahl er einem der beiden Wächter, die mit Fackeln vor dem Höhleneingang standen, und drückte ihm die Zügel in die Hand. Das Pferd dampfte vor Hitze und Erschöpfung.


    Mit eiligen Schritten wollte Xeros die Höhle betreten. Jede Sekunde brachte ihm seine zukünftigen Schätze näher. Jeder Schritt versprach ihm, ihn in die Wonnen eines sorglosen Lebens zu tragen.


    „Nicht so schnell, Xeros!“, versperrte ihm da die Wache den Weg. „Du bist nicht gemeldet. Wir können dich nicht durchlassen.“


    Xeros verzog missmutig das Gesicht. Verdammt, dachte er. Mit der Kleinkariertheit der königlichen Wache hatte er nicht gerechnet. Dabei kannte er die stupide Sturheit der Männer nur zu gut. Oft hatte er sie im Stillen verachtet, und nun verfluchte er sie lauthals: „Geh mir aus dem Weg, Lavez! Ich habe keine Zeit für solchen Blödsinn.“


    Lavez war ein Berg von einem Mann. Massiv und hart wie Fels. Und genauso unnachgiebig. Wenn die meisten Männer gegen ihn klein aussahen, so wirkte Xeros wie ein Zwerg.


    „Seit wann sind die Anweisungen des Königs Blödsinn?“, entgegnete Lavez mit einem schäbigen Grinsen auf dem Gesicht. Er sah aus wie ein Wolf, der die Zähne fletschte.


    „Verdammt! Ich habe eine wichtige Botschaft für ihn“, drängte Xeros.


    „Und wir haben eindeutige Befehle von Seiner Hoheit persönlich. Und einer davon heißt: Niemand kommt ohne Ankündigung durch diesen Höhleneingang. Auch du nicht, Xeros, kleiner Kundschafter, weil du wahrlich so ein Niemand bist“, zischte Lavez.


    „Genau“, bekräftigte der zweite Wächter. Er war nicht so massig gebaut wie Lavez, doch sein von unzähligen Narben entstelltes Gesicht zeigte, dass auch mit ihm nicht zu spaßen war.


    „Ich habe gesagt: Kümmere dich um das Pferd! Es hat heute mehr geleistet als du in deinem ganzen Leben vollbringen wirst!“, fuhr Xeros den Mann an. Er schnaubte vor Wut. So viel Halsstarrigkeit und Missgunst auf einmal, das war zu viel für einen halbwegs gebildeten Menschen.


    „Schon gut, schon gut…“, maulte der Narbige und führte widerwillig das Pferd fort.


    „Und du, lass mich endlich durch, Lavez!“ Xeros presste die Worte mit unterdrückter Stimme heraus. Er fürchtete, sonst schreien zu müssen.


    „Ich mache keine Ausnahmen.“ Der Wächter blickte mit herausfordernder Gelassenheit in die schmalen Augen des kleinen Kundschafters. Xeros stampfte mit dem Fuß auf. Er war fuchsteufelswild. „Verdammt, Lavez. Du bist so ein Idiot! Das wirst du noch bitter bereuen, das verspreche ich dir. Wenn du erfährst, was ich dem König zu sagen habe, wirst du dir noch wünschen, du hättest mich durchgelassen.“


    Lavez rührte sich nicht ein Stück. Unbeeindruckt blickte er Xeros von oben herab an, die Arme vor der mächtigen Brust verschränkt, breitbeinig. Seine ganze Gestalt vermittelte Xeros unmissverständlich die eine Botschaft: An mir kommst du nicht vorbei. „Du bist nicht angekündigt“, sagte er und seine Mundwinkel zuckten voller Hohn. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Xeros war erschöpft und mit den Nerven am Ende. Er wollte seine Nachricht überbringen. Es konnte nicht länger warten. Der Ruhm, das Gold, das sorglose Leben… Und alles sollte an diesem dummen Wächter scheitern? Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er explodierte. „Dann kündige mich gefälligst jetzt an!“, brüllte er.


    Lavez verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. Genau auf diesen Moment hatte er gewartet. „Ja, das könnte ich natürlich machen“, sagte er ruhig. „Aber nicht, wenn du solche Töne anschlägst. Darauf reagiere ich empfindlich, weißt du… Versuch es doch noch mal anders.“


    Xeros holte tief Luft und versuchte, nicht vollkommen die Beherrschung zu verlieren. Das ist das letzte Mal, dass du dich von einem Vollidioten demütigen lässt, versprach er sich selbst. Dann flüsterte er: „Sag dem König, dass ich hier bin. – Bitte.“, fügte er gepresst hinzu. In den Taschen ballte er die Fäuste.


    „Geht doch!“, lachte Lavez. „Warum denn nicht gleich so?“


    Er drehte sich auf den Hacken um und verschwand in der Höhle. Xeros ließ sich erschöpft auf den Boden sinken und wischte sich über die Stirn. In seinen Schläfen pochte das Blut.


    Wartet nur ab, dachte er, ich werde es euch allen zeigen. Bald bin ich es, der große Töne spucken kann.


    Allein dieser Gedanke gab ihm neuen Auftrieb. Er richtete sich wieder auf und versuchte, sich in Geduld zu üben: Lavez würde sich natürlich viel Zeit lassen. Gut Ding will Weile haben. Xeros lächelte, doch seine Augen stierten böse in die Dunkelheit der Höhle hinein. Es waren dieselben Augen, die in der Nacht zuvor den blauen Blitz gesehen hatten.


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    In den Ebenen Adoreas, in der Holzhütte


    



    Ein warmes Feuer brannte knisternd im Kamin und ließ dunkle Schatten munter durch den kleinen Raum tanzen. Ein Stück Feuerholz ächzte und zerbrach geräuschvoll unter den gelben Zungen, die gierig an ihm leckten, so als wollte es Sara und Daniel begrüßen, die genau in diesem Augenblick neugierig die kleine Holzhütte betraten.


    Von der Tür aus gelangten sie unmittelbar in das Hauptzimmer. Es war spärlich eingerichtet. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass dies kein Haus wohlhabender Leute war. Dicht am Fenster ruhte ein großer, sperriger Tisch aus dunklem Holz. Zwei niedrige, unbequem aussehende Stühle fanden davor Platz. Die kleinen Löcher verrieten, dass sich bereits die Würmer an dem Holz zu schaffen machten, die oberste Lasur war beinahe gänzlich abgeblättert. Links, in der hinteren Ecke, stand ein schwerer Schrank aus demselben Holz. Auch er wies die besagten Löcher auf. Aus dem Vorraum, der offensichtlich Wohnzimmer und Küche zugleich war, führte eine schmale Tür nach hinten zu einer weiteren Kammer. Vermutlich zum Schlafgemach, dachten die Kinder. Sie konnten es nicht mit Sicherheit sagen, da sie geschlossen war. Die Tür hing ein wenig schräg in den Angeln, und Daniel überlegte, wie laut ihre alten Scharniere wohl quietschen mochten, wenn man sie aufstieß.


    Auf dem verdreckten Fenstersims des einzigen Fensters der Kammer ragte eine kleine Öllampe aus dem fingerdicken Staub. Ihr blaues Flämmchen versuchte vergebens mit dem Kaminfeuer zu konkurrieren. Ein kleiner Kessel hing dampfend an einem Haken über den Flammen.


    Direkt vor dem Kamin, dem Feuer zugewandt, stand ein verschlissener, grauer Sessel, und in diesem Sessel, da saß jemand.


    Sara und Daniel blieben unwillkürlich stehen. Der Mann saß mit dem Rücken zu ihnen, nur sein schneeweißes langes Haar war hinter der Sessellehne zu sehen.


    „Ich kenne euch nicht, und der, den ich erwarte, ist nicht bei euch.“, sagte der Mann mit ruhiger Stimme. Er drehte sich nicht einmal um. Die Kinder blickten sich verwundert an und wussten nicht, was sie sagen sollten. „Was wollt ihr hier?“


    „Wir haben Licht gesehen und wollten fragen, ob wir für eine Nacht hier bleiben dürfen. Es ist dunkel draußen, und wir haben noch einen langen Weg vor uns“, erklärte Daniel, der sich als erster ein Herz gefasst hatte.


    „Ihr kommt aus den Biscuia-Wäldern“, sagte der Mann als hätte er die Bitte überhört. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    „Woher wissen Sie das?“, fragte Sara erstaunt.


    „Meine Nase verrät es mir. Ihr habt den Duft der Wälder in die Hütte getragen. Es ist ein guter Duft, und ich danke euch dafür. Doch da ist noch ein anderer Atem, der euch umweht. Einen Duft, den ich nicht kenne. – In ganz Laviera habe ich ihn noch nicht gerochen...“


    Die Kinder hörten, wie der Mann tief einatmete als wollte er den fremden Duft in all seinen eigenartigen Bestandteilen analysieren, doch noch immer drehte er sich nicht zu ihnen um. Daniel versuchte es noch einmal: „Dürfen wir hier bleiben?“


    Der Mann atmete langsam wieder aus. „Ihr kommt aus den Biscuia-Wäldern, aber Waldnomaden seid ihr nicht“, redete der alte Mann unbeirrt weiter und überhörte erneut großzügig die Frage. „Ihr seid noch sehr jung. Ich höre es an euren Stimmen und an euren Schritten. Warum zieht ihr durch die Wälder, und was in aller Welt führt euch in die Ebenen Adoreas?“


    „Ochedo hat uns zum Waldrand gebracht. Er schickt uns nach Alcedo. Er hat gesagt, wir sollen uns nachts eine Bleibe suchen. Das hier war das einzige Haus, das wir weit und breit gesehen haben“, bemerkte Sara. Sie fand, es war an der Zeit, Ochedos guten Ruf, wenn er denn wirklich so weit verbreitet war, ins Spiel zu bringen. Mit dem klopfenden Herzen einer Spielerin, die nicht wusste, ob ihr Trumpf hoch genug war, hatte sie nun die Karten auf den Tisch gelegt.


    „Nach Alcedo… Wie lange war ich nicht mehr in diesem Dorf!“ murmelte der Weißhaarige.


    Daniel und Sara blickten sich an. Hatte der Mann den Namen Ochedo nur überhört, oder kannte er ihn nicht? Es half alles nichts, der Junge versuchte es ein letztes Mal: „Bitte, dürfen wir heute Nacht hier bleiben?“


    „Wie? Oh ja. Ja natürlich“, versicherte ihnen der Mann freundlich, ganz als hätte er die Bitte zum ersten Mal gehört. Die Kinder atmeten erleichtert auf. Der Mann fuhr fort: „Ich habe gerne Besuch, müsst ihr wissen, nur leider viel zu selten. Außerdem sollte niemand heutzutage die Nächte draußen verbringen müssen. Setzt euch doch. – Und dann erzählt ihr mir, wie es meinem alten Freund Ochedo geht.“


    Er wies mit einem Arm auf die beiden Stühle, doch obwohl er sich nun schon viel gastfreundlicher gab, drehte er sich noch immer nicht zu ihnen um. Die Kinder irritierte das ein wenig, doch sie ließen sich dankbar auf die Stühle nieder – sie waren tatsächlich nicht sonderlich bequem – und streckten ihre Beine aus. Sie waren den ganzen Tag lang gelaufen und es tat gut, sich endlich ausruhen zu dürfen.


    „Danke. Vielen Dank.“


    Erst jetzt, als sie saßen und das warme Feuer im Kamin leise knisterte, merkten sie, wie erschöpft sie eigentlich waren.


    Sara seufzte wohlig und fühlte sich plötzlich sehr gesprächig, wie immer, wenn sie langsam müde wurde. „Ochedo geht es sehr gut und Harim auch und all den anderen Waldbewohnern, schade nur, dass es keine Vögel mehr gibt, sonst wäre der Wald wunderschön, und es ist wirklich nett von Ihnen, dass wir heute Nacht hier bleiben dürfen, draußen gibt es ja so unglaublich viele Schlangen...“, sprudelte es ohne Punkt und Komma aus ihr heraus.


    „Draußen gibt es so viele Schlangen…“, wiederholte der Alte und wiegte den Kopf hin und her. Er presste die Lippen fest aufeinander, dann flüsterte er: „Die Schlangen sind eine Pest. Ich fühle es, wenn sie über die Felder kriechen, alleine oder in Gruppen, ständig und ohne Unterlass. Ich rieche es, wenn sie Beute gemacht haben und ich höre sie so oft unter meinem Fenster zischen, dass sie mir den Schlaf rauben. Sie klopfen als Freunde an meine Tür, und ich lasse sie ein, damit sie in meinen Sachen schnüffeln und nichts finden können. Sie denken, ich durchschaue ihre Heuchelei nicht. Doch ich weiß sehr wohl, wen ich über meine Schwelle lasse, und wen nicht. Und schließlich, wenn sie feststellen, dass es bei diesem alten Mann nichts zu holen, aber alles zu verlieren gibt, wollen sie heimlich wieder verschwinden, um ihr Gift woanders zu versprühen, nämlich dort, wo es Wirkung zeigt. Aber ich höre sie, und hindere sie daran, ihr Werk zu vollenden. Hinderte sie. Ja, hinderte, denn ich konnte die Schlange nicht länger aufhalten, und nun glaube ich nicht mehr, dass Nodsch zurückkommt. Und ich warte und warte…“


    Daniel spitzte die Lippen und warf Sara einen verlegenen Blick zu. Er konnte deutlich sehen, dass sie genau dasselbe dachte: Der Mann redete wirres Zeug! Er war ganz offensichtlich nicht bei Verstand.


    „Ihr glaubt, ich bin verrückt?“, fragte der Mann plötzlich als hätte er ihre Gedanken erraten.


    „Nein, nein, natürlich nicht“, erwiderten die Kinder hastig und wurden rot bis unter die Haarwurzeln. Der Mann lachte. „Ihr könnt mir nichts vormachen, meine Kleinen. Ich höre selbst das, was Menschen nicht sagen.“


    Mit der rechten Hand fingerte er nach seinem Stock, der neben dem Sessel auf dem Boden lag. Mit kräftiger Hand umschloss er ihn und stütze sich darauf, als er sich langsam von dem Sessel erhob. Dann drehte er sich zu Sara und Daniel um. Bei seinem Anblick fuhren die Kinder unwillkürlich zurück.


    Das weiße Haar umrahmte in silbernem Fluss ein faltiges, erfahrenes Gesicht. Der drahtige Körper des alten Mannes steckte in abgetragenen Stoffen, die notdürftig und mit ungeschickter Hand geflickt worden waren. Trotz seines offensichtlich hohen Alters ging eine ungeheure Kraft von ihm aus. Sie steckte weniger in seinen müden Knochen als in seinem wachen Geist.


    Was die Kinder jedoch zurückschrecken ließ, waren seine Augen. Sie waren von milchigem, hellem Blau, fast weiß, und ohne Pupillen. Der Mann war blind.


    „Ihr braucht euch nicht vor mir zu fürchten“, sagte der Mann mit sanfter Stimme.


    „Es tut uns leid. Wir wollten nicht… Wir dachten nur…“


    „Schon gut“, winkte der Mann ab. „Ich bin es doch gewöhnt. Die Leute reagieren alle so. Sie meinen, ich kann es nicht sehen, und sie haben natürlich Recht – aber ich kann es spüren. Und glaubt mir, die gefühlten Farben sind weitaus facettenreicher und kräftiger als die, die man sehen kann.“ Er lächelte. Für Sara und Daniel war das ein schwacher Trost, aber den alten Mann schien es wirklich nicht weiter zu stören.


    „Ich bin Kaleb“, stellte er sich vor und reichte den Kindern freundschaftlich die Hand. Auch sie sagten ihre Namen.


    „Wisst ihr, sehr viele halten mich für verrückt. Doch das bin ich nicht!“ Kaleb lachte laut auf. „Oder ist man etwa allein schon deswegen verrückt, weil man in Einsamkeit lebt?“


    Sara runzelte die Stirn. Was für ein komischer Gedanke. „Nein“, sagte sie entschieden. „Aber es ist doch so, dass sich die meisten Menschen vor der Einsamkeit fürchten. Und wenn jemand sie absichtlich sucht, können sie das vielleicht nicht nachvollziehen. Und etwas, das man nicht versteht, wird schnell mit dem Stempel der Verrücktheit abgetan.“


    Kalebs Mund verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. „Du wählst deine Worte weise und antwortest klug, junge Dame. Das gefällt mir. Du hast den Test bestanden.“


    „Welchen Test?“, fragte Sara verwundert, doch Kaleb hatte sich schon anderen Dinge zugewandt. Der kleine Kessel über dem Feuer pfiff und wollte vom Haken genommen werden. Kaleb goss den Kindern heißes Wasser in zwei große Tassen – er selber nahm nur eine kleine – und gab ein paar Kräuter hinein. Dann setzte er sich wieder in den Sessel, den er mit Daniels Hilfe zum Tisch geschoben hatte. Es war erstaunlich, wie geschickt der blinde Mann in allem war. Er erledigte die verschiedensten Handgriffe mit derartiger Sicherheit, dass man es nicht für möglich gehalten hätte.


    „Wie machen Sie das nur?“ fragte Daniel bewundernd.


    „Nun, die Menschen verlassen sich auf ihre Augen. Ich dagegen vertraue meinen Ohren und meiner Nase. – Blindlings, sozusagen!“, scherzte er heiter. „Sie sehen für mich. Im Übrigen braucht ihr nicht so förmlich zu sein. Wir wollen doch Freunde werden.“


    Eine Weile tranken sie schweigend ihren Tee. Langsam, denn die Tassen mit dem heißen Getränk dampften, und man konnte sich leicht die Zunge verbrennen, wenn man nicht aufpasste. Daniel verfolgte die zart schwingenden Rauchschwaden mit den Augen und grübelte. Eine wohltuende Schläfrigkeit hatte sich über sie alle gesenkt, und die Mühlen der Gedanken mahlten langsam.


    „Worauf warten Sie, Kaleb – ehm, ich meine: du. Worauf wartest du?“, fragte er schließlich.


    „Was meinst du?“


    „Vorhin hast du etwas gesagt, als du über die Schlangen gesprochen hast. Es hörte sich so an, als ob du auf etwas wartest… Oder auf jemanden.“


    „Ah“, auf das runzelige Gesicht des Alten stahl sich ein geheimnisvolles Lächeln. Er lehnte sich genüsslich im Sessel zurück. „Ja, das ist wahr. Ich warte auf jemanden. Er ist bereits seit Wochen verschwunden. Er verschwand am Tag bevor die Schlange in mein Haus kam. Ich warte täglich auf seine Rückkehr, doch er kommt nicht. Fedares, mein guter, treuer Freund… Ihr habt ihn nicht zufällig gesehen auf eurem Weg von Biscuia hierher?“


    Die Kinder schüttelten die Köpfe. „Nein, wir sind niemandem begegnet. – Allerdings steht das Gras auch sehr hoch, und es begann schon zu dämmern“, fügten sie entschuldigend hinzu.


    „Oh“, sagte Kaleb mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck, „aber Fedares sieht man doch nicht in den Feldern! Man sieht ihn hoch oben in der Luft. – Er ist ein Adler.“


    


    ***


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Chars Höhle in den Sagitta-Hügeln,


    nachts


    



    Lavez hatte Xeros beim König gemeldet, doch der Kundschafter musste sich ein weiteres Mal in Geduld üben. Der König hatte eine wichtige Besprechung mit zweien seiner führenden Krieger und wünschte trotz angekündigter Dringlichkeit, nicht gestört zu werden. Bartos führte Xeros mit hinkendem Schritt durch die dunklen Gänge und wies ihm einen Raum zu, in dem er verweilen konnte.


    „Ich hole dich, sobald der Schlangenkönig bereit ist, dich zu empfangen. Ruh dich solange aus, es wird wohl noch etwas dauern“, sagte er und warf ohne ein weiteres Wort die Tür hinter sich zu.


    Kein Ton drang durch die kantigen Felswände tief im Bauch der Erde. Es war vollkommen still, doch in Xeros’ Ohren rauschte es noch von dem Wind, der ihm beim Ritt ins Gesicht gefahren war. Er sah sich um. Der Raum war so gut wie leer. Eine harte Pritsche stand in der rechten hinteren Ecke, daneben ein kleiner Tisch. Nackt und ebenfalls leer. Xeros ließ sich auf das Lager sinken und schloss die Augen. Die feuchten Wände reflektierten das flackernde Licht der Fackeln. Dies machte ihn noch nervöser als er ohnehin schon war.


    Allmählich mischten sich Zweifel in seine Gedanken. Wie würde der König die Nachricht aufnehmen? Seit Wochen wartete und hoffte ganz Laviera auf das Eintreten der rätselhaften Vorhersehung. War es jetzt so weit? Sollte nun wahrhaftig der Moment gekommen sein, in dem sich die Worte erfüllten? König Char hatte über die Weissagungen gelacht und nur verächtlich abgewinkt. Hirngespinste hatte er sie genannt, und die, die daran glaubten, schimpfte er Träumer.


    Xeros war kein Träumer. Auch er hatte nicht an die Märchen geglaubt.


    Nun hatte er den blauen Blitz gesehen. Er war Zeuge dieses seltsamen Ereignisses geworden, und es war kein Traum gewesen! Was würde Char nun sagen?


    Die Tür ging auf, und Bartos brachte mit mürrischer Miene einen Laib dunklen Brotes und einen Krug mit frischem Wasser herein. Wortlos stellte er die Sachen auf den Tisch und entfernte sich wieder. „Wie lange noch?“, rief Xeros hinter ihm her, doch die Tür schloss sich vor einer Antwort. „Verdammt“, schimpfte er. Dann riss er sich hungrig ein Stück von dem Brot ab.


    


    Der Schlangenkönig hatte sich mit seinen beiden Kriegern um einen großen Tisch herum versammelt, der eigens für diesen Anlass in Chars düsterem Saal aufgestellt worden war. Eine riesige Karte mit unzähligen, feinen Strichen und Linien lag darauf ausgebreitet. Sie nahm in ihrer Größe fast die gesamte Tischfläche ein. Steine beschwerten die Kanten und verhinderten, dass sich das Papier zusammenrollte.


    „Bis zu den Biscuia-Wäldern wird es spielend leicht. Es leben kaum noch Menschen hier in den Sagitta-Hügeln. Die meisten haben sie schon lange verlassen. Und die, die noch hier wohnen, werden es nicht wagen, sich zu wehren“, erklärte einer der beiden Krieger mit sachlich kalter Stimme und wies mit dem Finger auf jene Stelle auf der Karte, an der Sagitta an die Wälder Biscuias grenzte.


    Die Nase des Mannes war viel zu groß für das schmale, bleiche Gesicht. Sein Körper steckte in einer dunkel glänzenden Rüstung, die sowohl klobig, als auch unbequem schien. Der Helm mit der schmalen Schlange auf der Stirn, giftgrün und mit gespaltener Zunge – das Symbol des Schlangenkönigs – lag neben der Karte auf dem Tisch.


    „Verjagt sie trotzdem“, bestimmte Char. „Sie sollen ruhig alle wissen, dass wir es ernst meinen.“


    „Wie Ihr wünscht, mein König“, willigte der Krieger unverzüglich ein. Dann fuhr er mit dem Finger zu den Wäldern bis zu einer Stelle, die er mit einem roten Kreis markiert hatte und tippte darauf. „Hier wird es länger dauern. Die Waldnomaden werden sich uns in den Weg stellen. Es sind hartgesottene Burschen unter ihnen. Ob alt, ob jung, mit dem Bogen können sie alle umgehen: Ihre Pfeile, deren Spitzen sie in eine dunkle Flüssigkeit tauchen, die, wenn sie ins Blut gelangt, erst lähmend und dann tödlich wirkt, finden ihr Ziel mit unvorstellbarer Zuverlässigkeit. Zudem kennen sie Biscuia wie ihre Westentasche. Sie wissen um die Tücken der Wälder.“


    „Dann lernt auch ihr diese Wälder mitsamt ihren Tücken kennen!“, forderte Char mit einem Nachdruck, der keine Widerrede duldete.


    „Sie wissen Verstecke wie kein Mensch sonst, in die sie sich zurückziehen werden.“


    „Dann findet diese Verstecke!“ Der Giftzahn trommelte leise gegen die Tischplatte.


    Der Krieger schluckte und rieb sich nervös die große Nase. „Sie wissen sich zu wehren, und sie werden sich wehren, mein König. Sie haben starke Kämpfer in ihren Reihen. Ich fürchte, sie werden großen Widerstand leisten.“


    Char erhob sich und richtete sich drohend in voller Größe auf. „Dann – brecht – ihn. Dazu seid ihr doch schließlich meine Krieger. Oder wollt ihr mir etwa weismachen, dass mein Heer nur aus Angsthasen und Jammerlappen besteht?“, fragte er mit gefährlicher Stimme.


    Die Mundwinkel des Kriegers zuckten, doch er wusste keine Antwort zu geben.


    „Nein, großer König. Es sind die besten Kämpfer weit und breit“, rief nun der andere Krieger mit fester Stimme. Bislang hatte er nur zugehört. Jetzt stand er auf und wendete sich dem Schlangenkönig zu.


    Sein Name war Porras. Er war ein großer Mann mit einem breiten Kreuz, ruhigen, beobachtenden Augen und einer Stimme, so klar und kalt wie das ewige Eis. Seine immerwährende Gelassenheit flößte den Soldaten Respekt und gleichzeitig Furcht ein, denn Porras war unberechenbar. Bei einem aufbrausenden Mann wusste man, woran man war, doch aus Porras’ schwarzen Augen las man nichts, und nichts vermochte ihn zu verunsichern.


    Selbst Char war beeindruckt von seinem selbstbewussten Auftreten. Während die meisten seiner Besucher schon erzitterten, wenn er sie nur ansah, schwankte Porras nie. Der Mann war knallhart und wagte es sogar, dem König direkt ins Gesicht zu blicken. Doch niemals ohne Respekt, sonst hätte Char es mit Sicherheit nicht geduldet.


    Der Schlangenkönig lächelte, als Porras zu sprechen begann, und er fühlte sich insgeheim darin bestätigt, eine gute Wahl mit seinem neuen Heerführer getroffen zu haben. Porras reckte das markante Kinn bedeutend in die Höhe. „Es ist kein einziger Feigling unter Euren Männern. Sie sind tapfer und bereit, für Euch zu sterben“, verkündete er mit entschiedener Stimme, die unmissverständlich verriet, dass er sich selbst zu diesen Männern zählte.


    Char lachte. „Das Sterben können sie ruhig den anderen überlassen. Es reicht voll und ganz, wenn sie bereit sind, für mich den Sieg zu erringen! Setz dich Porras.“ Der Hauptmann gehorchte. „Aber nun gut“, fuhr Char fort und wandte sich der Karte zu. „Wie viele Waldnomaden gibt es?“


    Der andere Krieger übernahm wieder das Wort: „Es gibt viele kleine Gruppen, die ständig umherziehen. Jede umfasst etwa vierzig bis fünfzig Menschen. Darunter viele Frauen und Kinder. Es ist schwer, eine genaue Zahl zu nennen. Aber eines ist gewiss: Euer Heer übertrifft sie bei Weitem, mein König: An Zahl und an Geschick.“


    Char hob warnend den Zeigefinger. „Unterschätzt sie trotzdem nicht. Wehe dem, der den Schwachen für schwach hält! Wir brauchen diesen Sieg. Eine Niederlage kann ich mir nicht leisten, und glaubt mir: Ihr euch auch nicht.“


    Die Krieger warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Sie wussten, der Schlangenkönig scherzte nicht.


    „Wie lange wird es dauern, bis wir in Adorea einfallen können?“, fragte Char.


    „Es kann schnell gehen, aber es kann sich auch hinziehen“, erwiderte der eine Krieger nachdenklich und wiegte den Kopf abschätzend. „Tage, Wochen… vielleicht sogar Monate.“


    Char schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Die kalten Wände hallten den Knall in vervielfältigter Lautstärke zurück. Der Krieger fuhr unwillkürlich zusammen.


    „Glaube mir, es wird schnell gehen, wenn ich euch befehle, die Nomaden schnell zu besiegen. Ich frage also noch einmal: Wann können wir in Adorea einfallen?“ Char blickte den Krieger scharf an, der sich Hilfe suchend nach Porras umsah.


    „Etwa eine Woche nach Kriegsbeginn“, sagte der Heerführer bestimmt.


    Char war zufrieden. „Das hört sich doch schon wesentlich besser an. Gut. Dann hätten wir das also geklärt.“


    „Wann gedenken Eure Majestät den Menschen den Krieg zu erklären?“, fragte der eine Krieger.


    „Bald, sehr bald. Doch zuerst müssen wir uns eines Problems entledigen.“


    „Was für ein Problem ist das?“, hakte Porras nach und zog die dunklen Augenbrauen zu einer einzigen Linie zusammen. Verabscheuungswürdig sprach er das Wort Problem aus, und man merkte, dass er es nicht oft benutzte.


    „Darüber wollte ich gerade mit euch sprechen.“ Der Schlangenkönig verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln…


    


    Xeros hatte getrunken und gegessen, dabei die ganze Zeit entsetzlich geflucht und lautstark geschimpft. Auf Lavez, auf Bartos. Auf den Blitz. Irgendwann war er darüber eingeschlafen.


    Er wusste nicht, für wie lange, aber als das nächste Mal die Tür zu seiner Kammer aufgestoßen wurde, sagte Bartos: „Der König empfängt dich nun.“


    Xeros sprang erregt auf und folgte dem alten Diener in Chars großen Saal. Auf dem Weg dahin kamen ihm die beiden Krieger entgegen, mit denen Char sich besprochen hatte. Unter einem der dunklen Schlangenhelme erkannte er Porras, und er grüßte den Heerführer.


    Dieser hatte es jedoch sehr eilig und nahm den kleinen Kundschafter überhaupt nicht wahr. Seine Gedanken drehten sich um den Befehl, den es auszuführen galt. Zwei Männer musste er bestimmen und zwar so schnell wie möglich. Zwei Männer von Kraft und Verstand mit Pferden, so schnell wie der Wind…


    Der große Heerführer trat vor den Eingang der Höhle und füllte seine Lungen mit der kühlen dunklen Nachtluft. Sterne blinkten vom samtschwarzen Himmel. Ein leichter Nebel senkte sich auf das Land. Der Morgen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Bringt ihn mir. Bringt ihn mir lebend. Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, dem Jungen das Fürchten zu lehren.


    Die kalten Worte des Schlangenkönigs klangen in Porras’ Ohren nach. Aber es war nicht die Eiseskälte dieser Worte, es war die dringende Eile, mit der sie erfüllt werden mussten, die Porras Sorge bereitete. Der Heerführer musste die Männer noch am frühen Morgen los reiten lassen. Doch wen sollte er für diese Aufgabe wählen? Wen in aller Welt konnte er aus seinem Heer entbehren, der stark und dennoch klug genug war, sie zu Chars Zufriedenheit zu erfüllen? Musste er überhaupt jemanden aus seinem Heer bestimmen? Ungern würde er auf einen seiner Männer verzichten. Gerade jetzt in der heiklen Phase, so kurz vor dem Angriff! Doch auf wen war sonst Verlass?


    Er musste eine geschickte Wahl treffen. Viel hing davon ab. Viel? Nein, das stimmt nicht, dachte Porras: Alles hängt davon ab.


    Xeros hatte dem Heerführer hinterher geblickt, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war. Auch er bewunderte diesen kräftigen Mann und war voller Ehrfurcht vor ihm.


    Er ist nicht wie die anderen, dachte Xeros. Dieser Mann hat Mut, Kraft und den nötigen Grips – eine gefährliche Kombination.


    Jetzt nachdem er wusste, dass Porras der Grund für sein langes Warten gewesen war, fühlte er seine Wut besänftigt. Das Gespräch zwischen ihm und dem Schlangenkönig musste wichtig gewesen sein. Doch auch das nächste Gespräch sollte sich für Char als bedeutsam erweisen.


    Xeros ließ seinen Blick durch den dunklen, langen Raum schweifen. Längst hatten sich seine Augen schon an die trübe Finsternis der Höhle gewöhnt. Es hatte sich nichts verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Xeros kannte die Terrarien und wusste um ihren Inhalt. Seit Jahren war er der Kundschafter des Schlangenkönigs und ihm nach wie vor treu ergeben. Char saß auf dem schwarzen Knochenthron und blickte ihn erwartungsvoll an. Der schwere Tisch und die Karte waren bereits entfernt worden.


    „So, Xeros, jetzt habe ich Zeit. Was gibt es denn so Dringendes?“, fragte der König, und Xeros begann zu erzählen…


    Char kniff die Augen verärgert zusammen und rieb sich unruhig das Kinn. „So ist das mit den Problemen: Wenn man sie nicht sogleich im Keim erstickt, werden sie größer. Probleme sind gesellig; nie bleiben sie lange alleine.“, murmelte der Schlangenkönig.


    Beruhigt stellte Xeros fest, dass Char ihm Glauben schenkte und die Sache ernst nahm.


    „Bartos!“, brüllte Char schließlich. Der Diener erschien augenblicklich an der Tür. „Bring Porras zurück. Sofort!“, befahl der König und klopfte seine Finger sachte gegeneinander. Der Giftzahn bleckte. „Es sieht ganz so aus, als müssten wir unseren Plan ein klein wenig verändern…“


    


    ***
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    Kalebs Hütte, in den Ebenen Adoreas


    



    Draußen vor der Hütte riss der graue Morgenhimmel auf. Das Feuer im Kamin war im Laufe der langen Nacht heruntergebrannt, nur vereinzelt noch glühte die Asche rot auf.


    Als Daniel und Sara erwachten, war Kaleb nicht im Haus. Auf dem Tisch standen zwei Schalen mit Frühstück für sie bereit, und auf dem Herdfeuer pfiff der Wasserkessel. Sara nahm ihn vom Haken und goss für sich und Daniel den Tee auf.


    „Wo Kaleb wohl hingegangen ist?“, fragten sich die Kinder verwundert, während sie frühstückten. Sie trösteten sich damit, dass er sicher nicht lange wegbleiben würde, doch Kaleb kam nicht wieder.


    Die Sonne schickte warme Strahlen durch das staubige Fenster. In ihrem Schein seilte sich eine kleine Spinne von der Holzdecke auf den Tisch ab. Daniel verfolgte sie mit den Augen.


    „Es ist besser, wenn wir auch weiterziehen“, überlegte Sara laut.


    „Schade, ich hätte mich gerne noch von Kaleb verabschiedet“, seufzte Daniel. „Er war schon irgendwie ein komischer Kauz, aber doch sehr nett.“


    „Das stimmt“, gab Sara zu. „Aber wer weiß, wo er steckt, und wann er wiederkommt. Er hat uns keine Nachricht hinterlassen. Und außerdem hat Ochedo gesagt, wir sollen keine Zeit verlieren.“


    Die Kinder säuberten die Schalen und räumten sie zurück in den Schrank, danach brachten sie mit einigen Handgriffen ein wenig Ordnung in die Hütte. Wenigstens auf diese Weise wollten sie sich für Kalebs Gastfreundschaft erkenntlich zeigen.


    Daniel ergriff die beiden Stäbe, die ihnen des Abend als Fackeln dienen sollten, und Sara borgte sich einen Kanten Brot aus Kalebs Vorratsschrank. „Er wird es verstehen“, versicherte sie Daniel und wickelte das Brot in ein weißes Tuch. „Wir werden schließlich noch eine ganze Weile unterwegs sein. Und vielleicht sehen wir ihn ja eines Tages wieder, und dann können wir ihm etwas Gutes tun.“


    Mit einem etwas besseren Gefühl verließen die Kinder die Hütte und atmeten die frische Morgenluft tief ein. Der Wind umwehte freundlich ihre Nasenspitzen, und die Sonne leuchtete ihnen warm ins Gesicht. Fast freuten sich die beiden auf die Wanderung. Beschwingten Schrittes liefen sie los.


    Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie auf einmal Kaleb erblickten. Er stand mitten auf einem Feld zwischen den langen grünen Grashalmen, mit einem Arm auf seinen Stock gestützt, den anderen hoch in die Luft gestreckt. Dabei stieß er einen schrillen Pfiff aus.


    Die Kinder warfen sich einen fragenden Blick zu. „Gehen wir hin“, schlug Sara vor. Daniel ließ sich nicht zweimal auffordern.


    „Da seid ihr ja endlich“, begrüßte sie Kaleb schon von Weitem. Er war kein bisschen überrascht, die beiden anzutreffen. „Ich dachte mir schon, dass ihr hier entlang kommen würdet.“


    Sara wollte gerade ansetzen und beichten, dass sie etwas von seinen Vorräten mitgenommen hatte, als Kaleb ihr mit der Hand sachte über den Kopf strich und sagte: „Mach dir keine Gedanken über das Brot. Ich hätte es euch ja selbst mitgegeben, wenn ich nur daran gedacht hätte.“


    Sara war sprachlos und als Kaleb es merkte, zwinkerte er ihr schelmisch zu und tippte sich zweimal bedeutungsvoll gegen die Nase. Dann wandte er das Gesicht dem Himmel zu und stieß erneut einen gellenden Pfiff aus.


    „Was machst du da, Kaleb?“, fragte Daniel verwundert. Der linke Arm des blinden Mannes war umhüllt von ledernen Tüchern, die von einer dünnen, aber starken Schnur zusammengehalten wurden. Es sah aus als steckte sein Arm in einem riesigen, braunen Handschuh.


    „So etwas Ähnliches ist es auch“, erklärte Kaleb, als der Junge ihn darauf ansprach. „Mit etwas Glück wirst du sehen, wofür ich es brauche.“ Und dann murmelte der Alte mehr zu sich selbst. „Wo steckt der Junge nur...?“


    „Wartest du auf Fedares, Kaleb?“, bohrte Sara vorsichtig nach.


    „Wie?“, fragte der alte Mann verdutzt, „Oh, ja, richtig. Ich warte auf Fedares. Er müsste längst wieder hier sein. Ich verstehe es einfach nicht. Früher war er öfters einmal weg, wisst ihr. Aber nur für ein paar Tage. Nie für Wochen. Es wird Zeit, dass er wieder nach Hause kommt!“


    Der Alte blickte so traurig drein, dass er Sara schrecklich leid tat. „Weißt du“, setzte sie an, „in den Biscuia-Wäldern sind die Vögel auch verschwunden. Dort ist es ganz still. Harim hat gesagt, es sei wegen der Schlangen. Vielleicht ist Fedares ja mit ihnen gezogen.“


    Kaleb schüttelte energisch den Kopf. „Nein“, sagte er mit fester Stimme. „Adler sind anders als andere Vögel. Besonders Fedares. Sie suchen sich ihre Herren und sind ihnen treu. Ich habe Fedares gefunden, als ich ein kleiner Junge war. Ich vermute, er ist eines Tages über die Berge gekommen und war dann zu erschöpft, um den weiten Heimweg anzutreten. Was ihn dazu getrieben hat, seine Heimat und seine Familie zu verlassen, das weiß nur er. Vielleicht war es der jugendliche Leichtsinn eines Jungvogels, vielleicht war es aber auch sein Schicksal, so wie es meines war, ihn aufzulesen, als er entkräftet am Boden lag. Wer weiß? Jedenfalls habe ich ihn wieder aufgepäppelt und seitdem hat er mich nicht verlassen. Er ist ein besonderer Adler, das weiß ich. Wir sind gemeinsam alt geworden.“ Kaleb lächelte müde. „Doch im Gegensatz zu mir sieht man es ihm nicht an. Ich spüre, er hat noch eine Aufgabe zu erfüllen. Er wird kommen.“


    „Ich wünsche es dir von Herzen“, sagte Daniel und gab dem Mann zum Abschied die Hand. „Wir müssen jetzt langsam gehen. Sag Fedares, wir hätten ihn gerne kennengel-“ Weiter kam er nicht. Kaleb wies ihn entschieden an zu schweigen.


    Seine milchigen Augen tasteten den ganzen weiten Himmel ab. Aber sehen konnten nur seine Ohren.


    „Was ist los?“, fragten Sara und Daniel gleichzeitig. Auch sie blickten in den Himmel. Er war blau, von einigen weißen Wolken durchzogen. Sonst war nichts zu sehen.


    „Er kommt!“, rief Kaleb aufgeregt.


    „Wo denn? Wir sehen nichts!“, riefen die Kinder und blinzelten gegen die Sonne.


    „Er kommt. Ich sage es euch! Die Luft vibriert unter seinem Flügelschlag. Gleich werdet auch ihr ihn sehen!“


    Und tatsächlich. Keine Minute später löste sich ein dunkler Punkt aus dem Himmel. Ein Punkt, der langsam größer wurde. Kaleb pfiff. Der Adler antwortete mit einem langen, lauten Schrei.


    „Er ist wunderschön!“, rief Sara begeistert.


    Der Adler glitt würdevoll auf weit ausgebreiteten Schwingen durch die Lüfte und kreiste hoch über ihren Köpfen. Es war ein großartiger Anblick.


    „Komm, Fedares! Komm, mein Junge!“, lockte Kaleb und streckte den lederumbundenen Arm aus.


    Doch der Adler flog nicht zu dem blinden Mann. Er zog am Himmel seine Kreise und stieß dabei in regelmäßigen Abständen schrille Schreie aus. Er machte keinerlei Anstalten zu landen.


    „Was ist nur mit ihm los?“, wunderte sich Kaleb. „Warum kommt er nicht zu mir? Irgendetwas muss ihn verwirren.“


    Sara trat einen Schritt zurück. Vielleicht sind wir es, dachte sie, der Adler kennt uns nicht. Umso erstaunter war das Mädchen, als Daniel dagegen einen Schritt nach vorne trat.


    „Daniel, was machst du da?“, rief sie erschrocken, doch der Junge reagierte nicht. Er war wie gefangen genommen von dem Anblick des schönen Vogels. Wie gebannt ruhten seine Augen auf dem Adler.


    Langsam, ruhig, als wäre es das natürlichste auf der Welt, spreizte er die Hand von seinem Körper ab und streckte den Arm aus.


    Der Adler stieß einen gellenden Schrei aus und jagte im Sturzflug auf den Jungen zu. Es kam so unerwartet, dass Sara aufschrie und sich die Hand vor die Augen schlug.


    Im letzten Moment bremste Fedares ab und landete sanft auf Daniels Arm.


    „Was ist passiert?“, rief Kaleb. Zum ersten Mal schien ihn seine Blindheit ernsthaft zu behindern. Er war verunsichert. „Was ist passiert?“


    Zur gleichen Zeit riss sich Sara aus ihrer Erstarrung: „Daniel, wie hast du das gemacht?“, flüsterte sie verblüfft. Ihr Mund wollte sich vor Staunen einfach nicht mehr schließen lassen.


    „Wo ist Fedares? Würde mir mal bitte jemand erklären, was gerade passiert ist?“, rief der alte Mann mit Nachdruck.


    „Fedares ist hier“, antwortet Daniel ruhig. „Er ist hier bei mir. Auf meinem Arm.“


    „Was? Wieso? Aber…“ Kaleb war aufgelöst und sichtlich betroffen. Seine Gesichtszüge verrieten Verwirrung. Dann entspannten sie sich ganz plötzlich wieder und sein Gesicht leuchtete mit einem Mal ganz hell. „Dann ist es also tatsächlich so“, sagte er leise. Er griff mit einer Hand nach seinem Lederhandschuh und löste entschieden den Riemen. „Den werde ich nun nicht mehr brauchen.“


    „Was meinst du?“, fragte Sara. Ihre Augen blickten irritiert von Kaleb zu Daniel und von Fedares zurück zu dem alten Mann.


    Der Adler saß ruhig und erhaben auf Daniels ausgestrecktem Arm. Leise klackerte er mit dem scharf gebogenen Schnabel. Kaleb tastete sich zu dem Jungen. Daniel wollte Kaleb den Vogel reichen, doch er winkte ab. „Nein. Er wird nicht zu mir kommen. Er hat sich einen neuen Herrn gewählt.“


    Sanft strich er dem Adler über das schön gezeichnete Federkleid, das im klaren Sonnenlicht in den verschiedensten Gold- und Brauntönen glänzte wie kostbarster Schmuck.


    „Da kommst du also wieder, Fedares, um Abschied zu nehmen“, flüsterte der Alte. „Nach so langer Zeit.“


    Fedares gab einen leisen, keckernden Ton von sich als würde er dem Mann antworten.


    „Kaleb, was redest du denn da? Was meinst du?“, fragte Sara verwirrt. Sie stand ein wenig abseits von den anderen und fühlte sich irgendwie hilflos. Der alte Mann stützte sich auf seinen Stock und drehte sich zu dem Mädchen. „Ich habe euch doch gesagt, dass Fedares noch eine Aufgabe zu erfüllen hat. So wie wir alle.“


    „Und welche ist das, Kaleb?“ Sara klang beunruhigt.


    Der Mann hob gelassen die Schultern. „Das weiß ich nicht. Das muss jeder von uns selbst für sich herausfinden. So ist nun mal das Leben!“ Und dann sagte er mit einem ungläubigen Kopfschütteln wie zu sich selbst: „Es ist also tatsächlich wahr. Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt.“


    Dann hatte Kaleb es auf einmal sehr eilig. „Geht“, rief er ohne auf Saras und Daniels Fragen einzugehen. „Geht schnell nach Alcedo. Ihr habt keine Zeit zu verlieren.“ Er reichte den Kindern die Hand und verabschiedete sich. „Es war mir eine Freude, euch kennen gelernt zu haben. Viel Glück auf eurem Weg. Fedares wird euch ein Freund sein.“ Im selben Moment schwang sich der Adler mit einem Schrei in die Lüfte. „Folgt ihm“, riet ihnen der alte Mann. „Er wird euch den Weg weisen.“ Damit drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und lief zielstrebig über die Wiesen zurück zu seinem Haus.


    Sara und Daniel blickten sich eine Weile ratlos an, bis Fedares einen lauten Schrei ausstieß, der Daniel wachrüttelte. „Er will, dass wir ihm folgen. Komm Sara!“, rief der Junge, und schon rannte er durch das hohe Gras. Sara blieb einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen, dann lief sie hastig hinter ihm her.


    Sie liefen weit und ohne Rast, meist schweigend, da jeder in seine eigenen Gedanken vertieft war. Das Mädchen blickte den Jungen gelegentlich von der Seite an, mal abschätzend, mal bewundernd, dann wieder kritisch. Sara wusste nicht mehr, was sie von ihrem Freund halten sollte, der sich so plötzlich als Adlerflüsterer entpuppt hatte. Einfach so! Wie war es nur möglich, dass gerade Daniel, der daheim regelmäßig von Piepmatz, ihrem Kanarienvogel, gezwackt wurde, sich einen Adler zum Freund machen konnte? Da musste doch irgendetwas dahinter stecken – und sie würde herausfinden, was es war.


    Sara warf einen prüfenden Blick auf Fedares. Der Adler glitt auf weiten Schwingen schwerelos vor den Kindern her, ganz so, als hätte er nie etwas anderes getan, als den beiden den Weg zu weisen. Sara kniff die Augen zusammen. Wie seltsam…


    Als die Kinder an einem kleinen Bach eine Pause einlegten, um zu trinken und neue Kraft zu schöpfen, konnte Sara nicht mehr länger an sich halten, und es platzte aus ihr heraus: „Was war das vorhin, Daniel? Wieso hast du deinen Arm ausgestreckt? Wieso ist Fedares zu dir gekommen? Verdammt noch mal, wie hast du das bloß gemacht?“


    Daniel zupfte an einem Grashalm und blickte sie aus unsicheren Augen an. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er verlegen. „Es kam einfach so. Ich wusste plötzlich genau, was zu tun war. Ich bin ja selbst ein wenig überrascht…“


    Sara stierte auf einen Stein, der vom klaren Bachwasser umspült wurde und sagte eine Weile gar nichts. Die sanfte, stete Strömung hatte den Stein ganz und gar glatt geschliffen. Er sah beinahe weich aus! Wie eine große, schimmernde Perle, doch Sara nahm ihn kaum wahr. Sie schüttelte leise den Kopf.


    „Ein Adler, Daniel! Wenn es wenigstens ein Hund, oder von mir aus auch eine Katze gewesen wäre… Aber ein Adler!“ Sie wusste wirklich nicht, was sie davon halten sollte. Der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich mag Fedares, Sara. Und ich glaube, er mag mich auch. Es ist… Nun ja, es lässt sich schwer beschreiben.“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Es ist so eine Sache zwischen uns, weißt du. Ich glaube, es ist als wären wir schon immer Freunde gewesen. Er ist mir kein bisschen fremd.“


    „Tsss“, machte Sara unleidig, doch sie schien über Daniels Worte nicht sonderlich überrascht. Irgendetwas in ihr sagte, dass es vollkommen in Ordnung war, dass ein großer, wilder Vogel – ein Adler – sich ihren Freund zum neuen Herrn auserkoren hatte. Und das war das Eigentliche, was sie verwirrte und zutiefst verstörte.


    Fedares, der die Unterhaltung aus der Luft verfolgt hatte, ließ sich nun elegant auf das grüne Gras neben die Kinder sinken. Er trank etwas Wasser aus dem klaren Bach, dann stupste er mit dem Schnabel so lange sanft gegen Daniels Hand, bis dieser ihn streichelte. Die Finger des Jungen spielten nachdenklich mit den weichen, braunverzierten Federn.


    „Armer Kaleb“, sagte Daniel schließlich. „Jetzt wird er noch einsamer sein als zuvor.“


    Sara nickte. „Ja, armer Kaleb.“


    Doch sie dachte auch noch an etwas anderes. An etwas, das der blinde alte Mann gesagt hatte, bevor er gegangen war: Es ist also tatsächlich wahr. Ich hatte schon nicht mehr daran geglaubt.


    


    Zu Beginn ihrer Wanderung begegneten die Kinder kaum einem anderen Menschen. Das Gras stand hoch wie am Vortag. Doch je weiter sie liefen, desto niedriger wurde es und Adorea änderte ihr Erscheinungsbild. Beinahe fließend gingen die wilden Wiesen über in bestellte Äcker. Hohe Maisfelder und braune Flächen prägten das Landschaftsbild. Den schmalen, grauen Streifen am Horizont hatte Sara am Abend zuvor richtig gedeutet: Bei Tageslicht verwandelte er sich in eine dunkelblau gezackte Bergkette. Noch wusste sie nicht, dass es sich um das Aguila-Gebirge handelte.


    Der fruchtbare Boden der weiten Ebenen Adoreas eignete sich hervorragend für die Landwirtschaft. Die Menschen lebten hier vom eigenen Anbau. Bislang war es den Bauern immer gut gegangen, niemand hatte hungern müssen.


    In diesem Jahr dagegen war die Ernte schlecht ausgefallen. Der blaue Himmel, der sich Tag für Tag über Adorea wölbte, verriet nichts mehr von den schweren Stürmen, die das Land noch vor ein paar Monaten heimgesucht hatten. Niemals, auch nicht in den kühnsten Träumen, hätte man so heftige Regenfälle aus den Toren des Himmels vermutet, die das zur Ernte gereifte Korn noch auf den Feldern hatten faulen lassen. Der Himmel hatte die Ereignisse längst vergessen. Die Bauern nicht.


    Sie spürten die Folgen schlimmer denn je. Das wenige Korn und Getreide, das in Sicherheit gebracht werden konnte, reichte gerade aus, um den nötigsten Bedarf der Familien zu decken. Die Zeiten üppiger Verschwendung waren vorbei.


    Es geschah etwa zur gleichen Zeit, dass die Schlangen nach Adorea einzogen. Es waren nicht bloß einige, nein, hunderte, tausende. Sie krochen des Nachts aus den Wäldern heraus – ein lebendiger, giftiger Teppich. Sehr rasch entwickelten sie sich zu einer Plage, die die Bauern zusätzlich belastete. Es war kaum verwunderlich, dass die Menschen nicht die Natur sondern die Schlangen für die Katastrophe verantwortlich machten. Tatsächlich aber hatten die Schlangen lediglich eine Chance genutzt.


    Irgendwann hatte sich der Sturm wieder gelegt und der Regen sich verzogen. Die Schlangen aber, und der beklemmende Schatten der Furcht vor ihnen waren geblieben.


    Schlangen waren ein böses Omen, das wusste jeder. Und die Menschen bangten bereits vor dem, was die Schlangen außer ihrem Gift sonst noch nach Adorea tragen würden. Die Bedrohung hatte einen furchtbaren Namen, den niemand auszusprechen wagte. Im Verborgenen traf man Vorkehrungen, aber niemand machte sich ernsthaft etwas vor: Wenn ihre Befürchtungen sich bewahrheiten würden, blieb ihnen wenig Grund zur Hoffnung.


    „Manchmal entscheidet sich das Schicksal auch gegen das ehrliche Volk“, mahnten die Bauern sich gegenseitig, wenn Mutlosigkeit und Verzweiflung sich in ihren Herzen breit machen wollten. „Es will uns prüfen. Es will sehen wie wir damit fertig werden. Gefällt es dem Schicksal, dann greift es in wunderbarer Weise wieder ein. Wir dürfen nicht aufgeben.“


    Und sie gaben nicht auf. Die Bauern trotzten der schleichenden, auf dem Boden kriechenden Gefahr und richteten tapfer ihre zerstörten Felder wieder her, um auf ein Neues auszusäen.


    Als Daniel und Sara auf schmalen Pfaden durch diese Felder zogen, zeigten sich bereits die ersten grünen Spitzen neuer Pflanzen.


    Es war Nachmittag, als sie auf die ersten Menschen trafen. Erst sahen sie die Leute vereinzelt auf den Feldern arbeiten, dann häufiger, als die Höfe in Sicht kamen. Schon von weitem hörten die Kinder die Rufe des Erstaunens, die ihre Ankunft auslöste. Sie zogen an niemandem vorbei, der sie nicht aus neugierigen Augen prüfte. Viele nickten ihnen zur Begrüßung zu. Doch kaum jemand lief zu ihnen hin, eine Erfahrung, die sie schon mit den Waldnomaden gemacht hatten.


    Die meiste Aufregung jedoch löste Fedares aus. Mit den Fingern wiesen die Leute in die Luft, und aus ihren Gesichtern sprach großes Erstaunen, Verwirrung und Hoffnung zugleich.


    Fedares stieß wie zur Begrüßung laute Schreie aus, was die Menschen in Verzückung geraten ließ.


    „Was machen die Leute nur für einen Aufstand?“, wunderte sich Daniel. „Sie tun ja fast so, als hätten sie noch nie einen Adler gesehen!“ Sara betrachtete nachdenklich die Gesichter der Menschen. „Vielleicht haben sie das ja auch nicht, Daniel. Kaleb wohnt weit abseits von ihnen. Erinnerst du dich noch an Ochedos Worte? Sprecht nicht laut über Adler. Und was machen wir? Wir sprechen nicht nur laut über Adler – wir bringen gleich einen mit! Ich glaube, Ochedo wusste, wie viel Unruhe Adler in den Menschen auslösen.“


    „Ach, Unruhe, Erstaunen, Bewunderung…“, sagte Daniel beiläufig, „Fedares zieht nun mal die Blicke der Menschen auf sich. Wer kann es ihnen verübeln?“


    Mit verträumtem Blick schaute er auf das große Tier, das sanft durch das weite Blau des Himmels glitt.


    „Nicht nur er, Daniel. Auch wir. Die Menschen schauen auch uns an. – Wenn du deinen Adler nur für einen Moment lang aus deinen Gedanken streichen könntest, dann hättest du es auch gemerkt“, patzte Sara verärgert.


    „Was willst du damit sagen?“ Daniel kniff die Brauen zusammen. „Etwa, dass ich nur noch Augen für Fedares habe?“


    „Na, zumindest bist du noch alleine darauf gekommen“, erwiderte das Mädchen schnippisch, warf den Kopf in den Nacken und beschleunigte das Tempo.


    „Das ist nicht wahr!“, rief Daniel hinter ihr her und blickte in den Himmel. Fedares kreiste ruhig über ihm. Ihn störten die Rufe der Menschen ebenso wenig, wie die Auseinandersetzung der beiden Freunde. Daniel zögerte einen Moment. Mist! dachte er. Dann lief er Sara nach.


    Bis zum Abend sprach sie kein einziges Wort mit ihm. Er hatte es längst aufgegeben, sie zu einem Gespräch zu ermuntern, es hatte ja doch keinen Sinn. Sara war sauer. Und wenn sie sauer war, dann blieb sie auch sauer, zumindest für eine Weile… Er hätte zu gerne den Grund gewusst. Allein wegen Fedares? Weil der Adler zu ihm und nicht zu ihr gekommen war?


    „Mädchen“, sagte er leise und schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Was hast du gesagt?“ Sara drehte sich nach ihm um.


    „Gar nichts“, erwiderte er. „Aber wenn du schon wieder mit mir sprichst, dann lass uns mal überlegen, wo wir die Nacht verbringen sollen.“


    „Ja, das sollten wir wirklich machen“, gab Sara zu. Ihre Wut war mit den letzten Sonnenstrahlen erloschen.


    „Ich denke, es ist besser, wenn wir heute Abend nicht an eine Tür klopfen“, überlegte Daniel laut. „Der Adler erregt jetzt schon zu viel Aufsehen. Die Leute würden uns unbequeme Fragen stellen. Und wir würden keine Antworten wissen. – Aber draußen können wir auch nicht bleiben“, stellte er fest. „Wir haben zwar unsere Fackelstöcke dabei, aber, Sara, hast du an Feuer gedacht?“


    Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Nein – oh Mann, Daniel, wir sind wirklich keine Kinder der Wildnis“, lachte sie. Dann kam ihr eine Idee. „Okay, hier sind überall Bauernhöfe… Ich glaube ich weiß, wo wir bleiben können.“


    Als die Dunkelheit – und mit ihr das verräterische Zischen – einsetzte, verließen die Menschen die Felder und zogen sich in ihre Häuser zurück. Daniel und Sara hatten auf diesen Moment gewartet. Der Junge stieß einen leisen Pfiff aus. Sogleich ließ sich Fedares beinahe geräuschlos auf Daniels Arm nieder.


    „Tut er dir eigentlich nicht weh mit seinen Krallen? Sie sehen so scharf aus“, flüsterte Sara versöhnlich. Daniel schüttelte den Kopf. „Er greift nicht richtig zu. Aber er ist ziemlich schwer“, schmunzelte er.


    Irgendwo draußen auf den Feldern zischte es. Es kam zum Glück nicht aus ihrer Nähe. Die Kinder schlichen sich vorsichtig, auf jeden Schritt bedacht, an eines der Bauernhäuser heran und duckten sich unter den erleuchteten Fenstern hindurch. Direkt neben dem Haus grenzte ein großer Stall an. Sara schob leise den Holzriegel zurück. Die Tür öffnete sich knarrend.


    Sanftes Mondlicht fiel in den Stall. Im Dunkeln weiter hinten muhte eine Kuh. Es roch warm nach Stroh und Milch. Die Kinder waren sich einig: „Hier können wir bleiben.“


    


    ***


    


    Weitere vier Tage zogen Sara und Daniel durch Adorea, und Fedares wies ihnen treu den Weg. Überall, wo sie hinkamen, erregten sie und der Adler gleichermaßen Aufsehen. Trotz der seltsam anmutenden Distanz, die die Menschen zu wahren schienen, begegneten sie den Kindern meist freundlich und zuvorkommend und versorgten sie bereitwillig mit Proviant und guten Wünschen für ihre Reise. Zu trinken fanden sie in den Ebenen genug: Das kalte Wasser in den schmalen Bächen, die die grünen Ebenen wie blaue Adern durchzogen, war klar und rein und schmeckte gut. Fedares, der Raubvogel, sorgte selbst für seine Nahrung.


    Bald schon hatten sich die beiden Freunde an die neugierigen Blicke gewöhnt, und es passierte nichts Besonderes, bis auf ein weiteres seltsames Ereignis: Es war am Abend des dritten Tages nachdem sie Kaleb verlassen hatten. Die Nächte zuvor hatten die Kinder in Ställen verbracht, zwischen Stroh und dem warmen Duft von Kühen. Auch an diesem Abend hofften sie, in einem nahe gelegenen Stall Unterschlupf zu finden. Dies sollte sich jedoch als nicht so einfach erweisen. Zwar gab es eine Reihe von Höfen mit großen Ställen, doch stets, wenn sie die Gatter öffneten, schlug ihnen der strenge Geruch von Schweinemist entgegen, und sie suchten schleunigst das Weite. Sie wollten schon fast verzweifeln, da die ersten Sterne bereits am Himmel funkelten, als sie einen Bauern beobachteten, der seine drei Pferde von der Koppel holte. Er sah die Kinder nicht, und Fedares tauchte in dem dunklen Himmel unter. Der Bauer führte die Tiere auf seinen Hof und letztendlich in einen kleinen geschlossenen Unterstand. Perfekt, dachten die Kinder.


    Versteckt in einem Maisfeld warteten sie, bis der Bauer in seinem Haus verschwunden war, dann näherten sie sich auf Samtpfoten dem Unterstand. Fedares schwebte am nächtlichen Himmel. Daniel stieß einen leisen Pfiff aus, um ihn zu sich zu rufen, doch der Adler reagierte nicht. Einen Augenblick lang schien er regungslos in der Luft zu hängen. Seine scharfen Augen hatten irgendetwas erspäht. Die Kinder stierten in die Dunkelheit und lauschten mit angehaltenem Atem, doch sie konnten rein gar nichts ausmachen. „Komm schon, Fedares, da ist nichts!“, flüsterte Daniel. Er hatte es kaum gesagt, da stürzte sich der Adler auf einmal vom Himmel, es kam so plötzlich und unerwartet, dass Daniel und Sara zusammenfuhren und ihre Herzen einen Schlag aussetzen. Die Flügel des Adlers schnitten die Luft. Dicht vor den Kindern, kein ganzer Meter passte mehr dazwischen, setzte er auf, um sich sogleich wieder kraftvoll vom Boden abzustoßen. In seinen scharfen Krallen wand sich etwas Glattes, Längliches. Mit Wucht schleuderte Fedares die Schlange durch die Luft. Sie prallte einige Meter entfernt auf den Boden und verschwand wütend in den Gräsern. Dann ließ sich Fedares auf Daniels Arm nieder und blinzelte ihn an.


    „Guter Fedares“, lobte der Junge den Adler überschwänglich und strich ihm zärtlich über den Hals.


    „Du hast uns gerettet!“, rief Sara. Nie wieder wollte sie sich über Fedares ärgern. Das schwor sie sich.


    Die Kinder verschwanden unversehrt in dem Pferdestall und warfen sich erschöpft auf das trockene, duftende Stroh.


    „…Und ich habe sie nicht einmal zischen gehört“, wunderte sich Daniel leise, bevor sie beide einschliefen.


    
      

    

  


  
    
      

    


    22. Februar


    


    ***


    


    Alcedo, Adorea


    



    Am späten Nachmittag des darauf folgenden Tages, der sechste nach ihrer Ankunft in Laviera, erreichten die Kinder Alcedo. Schon von Weitem sahen sie die Dachspitzen des Dorfes aufblitzen. Ochedo hatte Recht behalten, man konnte Alcedo gar nicht verfehlen. Bislang waren sie nur an vereinzelten Höfen vorbeigekommen, und die wenigen Dörfer die sie passiert hatten, bestanden lediglich aus einigen halb verfallenen und offenbar verlassenen Häusern. Alcedo war anders, das erkannten sie sofort.


    Entlang einiger Bauernhöfe abseits des Dorfes führte ein breiter Weg wie ein graues, geschwungenes Band direkt nach Alcedo hinein. Sara und Daniel hielten sich an den rechten Rand des Weges. Nicht selten mussten sie mit einem kleinen Sprung in letzter Sekunde zur Seite ausweichen, weil ein eiliges Pferdefuhrwerk vorbeigelassen werden wollte. Die knarrenden Wagenräder drückten schmale Furchen in den staubigen Boden, die wie Zwillingsschlangen nebeneinander her krochen. Dazwischen hatten die eisenbeschlagenen Hufe der schweren Pferde den Untergrund aufgelockert, sodass bei jedem ihrer Tritte kleine Staubwolken aufstiegen, die die Kleidung der Kinder recht bald mit einem grauen Film überzogen. Sara und Daniel störte dies nicht, doch sie bemerkten die neugierigen Blicke der Kutscher, und als sie das Dorf letztendlich erreichten, war ihnen ihr Ruf vorausgeeilt.


    Eine unüberschaubare Menschenmenge hatte sich auf der Dorfstraße versammelten und empfing Sara und Daniel mit gespannten Gesichtern. Die Kinder fühlten sich unbehaglich als sie an ihnen vorbei liefen. Sie erröteten unter den bohrenden Blicken der Leute, die wie Feuer auf ihren Gesichtern brannten: neugierige Blicke, bewundernde Blicke, Blicke voll banger Hoffnung. Aber auch solche, aus denen pure Enttäuschung sprach.


    Fedares stieß am Himmel einen lauten Schrei aus. Als er auf Daniels Arm landete, ging ein Raunen durch die Menge.


    „…Sie sind es…“, hörten die Kinder die Leute reden. Und: „…das Schicksal greift wieder ein… das Zeichen… mit den Augen eines Adlers…“


    Irritiert und verlegen zogen die Freunde ein Stück durch das Dorf, bis sie zu einem großen, staubigen Platz kamen. Ein riesiger Brunnen, in dem das dunkle Wasser in der kühlen Tiefe leise gluckste, markierte den Mittelpunkt des Dorfes. Doch hatten Sara und Daniel geglaubt, hier einen ruhigeren Ort vorfinden zu können, so hatten sie sich geirrt: Um diesen Brunnen herum waren noch viel mehr Menschen versammelt als auf den Straßen. Die Kinder nickten den Leuten mit einem leicht verkrampften Lächeln zu.


    „Und was jetzt?“, flüsterte Sara zwischen ihren Zähnen hindurch. Der Junge hob die Schultern.


    „Keine Ahnung“, murmelte er und setzte ein noch breiteres Lächeln auf.


    Sara schaute sich um. An einem Fenster erschien für einen kurzen Augenblick ein schmales Gesicht, das sogleich wieder verschwand. Seltsam, dachte das Mädchen. Irgendwo hatte sie dieses Gesicht schon einmal gesehen. Doch wo?


    „Ist das ein Adler, Mutter?“, fragte ein kleiner Junge mit einem schmutzigen Gesicht und zerrte an der Hand einer jungen Frau. „Ja, Kind, das ist ein Adler“, erwiderte diese. Der Kleine zog die Stirn in Falten und betrachtete das Tier auf Daniels Arm sehr kritisch. „Aber das kann doch gar kein Adler sein, Mutter. Sieh doch, wie klein er ist!“, protestierte das Kind. „Scht“, mahnte die Mutter ihren Sohn zu schweigen.


    Schließlich fasste sich Daniel ein Herz. Sagt den Leuten, Ochedo schickt euch. Dann wird man euch weiterhelfen. Das letzte Gespräch mit Ochedo fiel ihm wieder ein, und er beschloss, den Namen des Waldnomaden zu erwähnen. Vielleicht würde ja etwas passieren.


    „Hallo!“, rief er den Leuten zu. „Kann uns vielleicht jemand weiterhelfen? – Ochedo schickt uns.“


    Der Name hatte seine erwünschte Wirkung. Erneut ging ein Raunen durch die Menge, der Häuptling der Waldnomaden schien den Leuten durchaus ein Begriff zu sein.


    „Sie kommen aus den Biscuia-Wäldern! Es sind Waldnomaden“, rief jemand. „Ja, Waldnomaden!“, fielen die anderen begeistert mit ein.


    Dann bahnte sich ein Mann den Weg durch die Menge und trat vor die Kinder. Er war von außergewöhnlich großer Statur mit Schultern so breit wie ein Schrank. Noch nie hatten Sara und Daniel einen so kräftigen Mann gesehen. Sein braunes Haar fiel ihm in kurzen Locken in die Stirn, auf die die heiße Sonne dutzende kleine Schweißperlen gezaubert hatte. Durchaus hätte sein Auftritt die Kinder beängstigen können, wenn nicht ein sanfter und freundlicher Ausdruck in seinen dunklen Augen gelegen hätte. Mit gutmütiger Ruhe betrachtete der Mann Sara und Daniel prüfend.


    „Nein, sie sind keine Waldnomaden“, stellte er fest. „Und jetzt geht wieder an eure Arbeit. Die Felder bestellen sich schließlich nicht von alleine! Außerdem wird es bald dunkel!“


    Nur widerwillig löste sich die Menge auf, doch die Leute gehorchten. Dann beugte sich der Mann tief zu Sara und Daniel hinunter. „Und ihr kommt besser mit mir.“, sagte er leise.


    Er führte sie in ein altes Gasthaus. „Zum Goldenen Adler“ stand auf einem mit Messing beschlagenen Eingangsschild, das leise quietschend im sachten warmen Wind schaukelte. Trotz der Öllampen, die auf den Tischen brannten, war es recht finster in dem großen Raum. Finster und unglaublich urig, dachte Daniel. Die wenigen Fenster, die es gab, waren so sehr von Staub verkrustet, dass nur vereinzelte Sonnenstrahlen durch die Scheiben fielen. Diese warfen ihr blasses Licht so zögerlich in den Raum, dass man den Eindruck gewann, sie wunderten sich selbst, wie sie sich nur an einen so düsteren Ort hatten verirren können.


    Der strenge Duft aus einer Mischung von Petroleum, Kerzenwachs und modrigem Holz schlug den Kindern beim Eintreten entgegen, doch der unverkennbare, typische warme Gasthausgeruch, der sich aus einer Reihe undefinierbarer Essensdüfte zusammensetzte und wohl in allen Ländern gleich ist, dominierte.


    Nur wenige Gäste hatten sich in dem Wirtshaus eingefunden und an den schweren Holztischen niedergelassen, auf denen bereits einige Krüge standen. Sie richteten ihren Blick kaum auf, als die drei mit dem Adler das Haus betraten.


    Der große Mann mit den breiten Schultern hieß die Kinder sich an einem freien Tisch in einer Ecke niederzulassen.


    „Guten Abend, die Herrschaften“, brummte der Wirt zur Begrüßung. Mit einem skeptischen Blick auf den Adler nahm er die Bestellungen des Breitschultrigen entgegen, der für sich und die Kinder zu trinken und zu essen kommen ließ.


    „Ihr kennt also Ochedo“, sagte der Mann, nachdem der Wirt gegangen war.


    „Ja, er hat uns hierher geschickt“, antwortete Daniel.


    „Geht es ihm gut? Lange ist es her, dass ich ihn gesehen habe.“


    „Es geht ihm gut. – Er hat gesagt, dass uns in Alcedo jemand weiter helfen wird“, erwiderte Sara erwartungsvoll.


    „Ja, so ist Ochedo… Er verteilt die Aufgaben gern auf andere. Aber er hat ja Recht!“, lachte der Mann. „Ich bin übrigens Salkarim, der Dorfvorsteher, aber ihr könnt mich Sal nennen. Das tun alle hier. Wie heißt ihr?“ Die Kinder nannten dem Mann bereitwillig ihre Namen und reichten ihm die Hand.


    „Und, wie ist die Lage in den Biscuia-Wäldern? Haben die Waldnomaden irgendetwas gesagt?“, erkundigte sich Sal gespannt. Sara und Daniel warfen sich einen fragenden Blick zu. „Wir waren nicht lange da“, begann Daniel zögernd, „Ochedo hat nicht viel gesagt. Nur, dass der Wald für uns nicht sicher sei… Ich glaube, es ist wegen der Schlangen. Aber die gibt es hier offensichtlich auch“, fügte der Junge mit einem verlegenen Lächeln hinzu.


    „Ja, die gibt es hier auch.“ Sal nickte und seine Augen blickten äußerst besorgt. Er verlor sich in Gedanken, und trommelte unbewusst mit dem Finger auf der Tischplatte herum, unaufhörlich und monoton: Eins, zwei, drei… Als zählte er gerade, wie viele Schlangen ihm bereits unter die Augen gekommen waren. Das Klopfen machte Sara ganz nervös.


    „Außerdem gibt es keine Vögel mehr in den Wäldern“, warf sie hastig ein und bereitete dem Trommeln ein Ende.


    Sal zog die dichten Brauen zusammen. „Ja, davon habe ich gehört. Die Vögel sind auch hier verschwunden.“


    Sara war bestürzt.


    „Wo sind sie hin?“


    Sal seufzte. „Niemand weiß es. Aber ich vermute, sie haben sich weit nach Norden zu den Uccla-Höhen zurückgezogen. Dort, wo Adorea und Biscuia an das Gebirge stoßen. Ein Kundschafter meinte, sie kürzlich dort gesichtet zu haben.“ Sal lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beäugte die Kinder kritisch. „Ihr seid nicht aus Laviera, das sehe ich. Aber ich werde euch nicht nach eurer Herkunft fragen. Im Moment reicht es zu wissen, dass ihr gekommen seid. – Ihr schenkt vielen Leuten neue Hoffnung.“


    „Wie bitte?“ Die Freunde glaubten falsch gehört zu haben. Doch Sal ging nicht auf die Frage ein, und bevor sie herausbekamen, wie er das mit der Hoffnung gemeint hatte, kam der Wirt mit den Speisen. Der Magen hing den Kindern bereits in den Kniekehlen, und sie langten tüchtig zu. Die weite Wanderung an der frischen Luft hatte sie sehr hungrig gemacht. Der knusprige Braten war eine willkommene Abwechslung zu den trockenen Brotkanten, die sie unterwegs zu sich genommen hatten.


    Während sie aßen, beobachtete Sal sie schweigend. Er wusste, dass Ochedo auf seine Hilfe gebaut hatte, doch auch er war nur ein Glied in der Kette des Ganzen, und das, was Ochedo insgeheim von ihm erwartete, gehörte nicht zu seinen Aufgaben. Sal wartete mit der schlechten Nachricht, bis alle gespeist hatten. Er wusste, schlechte Nachrichten verdaut man besser, wenn der Magen mit etwas anderem beschäftigt ist.


    „Hört zu“, begann er schließlich, „ich weiß, Ochedo hat euch den weiten Weg nach Alcedo geschickt. Aber es sieht leider so aus, als werdet ihr auch hier nicht bleiben können.“


    „Natürlich nicht!“, stimmte Sara sogleich zu. „Irgendwann müssen wir ja mal wieder nach Hause.“ Sie überlegte, was die Mutter sagen würde, wenn sie endlich zurückkam. Sie machte sich bestimmt Sorgen. Was sollte Sara ihr überhaupt erzählen? Dass sie in einem seltsamen, fremden Land gewesen war, das es in ihrer Welt eigentlich gar nicht gab? Würde sie ihr glauben?


    „Das ist es nicht“, sagte der Mann leise und riss sie aus ihren Gedanken. Fedares machte sich gerade genüsslich über die Reste auf Daniels Teller her. „Das ist ein schöner Adler, den du da hast, Junge“, bemerkte Sal. „Wie bist du zu ihm gekommen?“


    „Nicht ich, er ist zu mir gekommen.“, rief Daniel nicht ohne Stolz.


    Sal lächelte zufrieden und nickte. „Wie heißt er?“


    „Fedares.“


    „Die Leute waren sehr erstaunt. Wir haben nicht oft Adler im Dorf, müsst ihr wissen“, erklärte Sal.


    Sara ließ ihren Blick gelangweilt durch den Raum schweifen, während Daniel begann, sich lebhaft mit Sal über Adler zu unterhalten. Dabei bemerkte sie eine Frau, die ganz alleine in einer dunklen Ecke weit hinten in der Gaststube saß. Das schwarze Haar fiel ihr unfrisiert und in langen Strähnen in die Stirn. Sie trug ein schmuckloses, schwarzes Kleid und ihre Augen, die riesig in dem schmalen Gesicht wirkten, stierten teilnahmslos in eine unbekannte Ferne. Regungslos saß sie da. Der Anblick schnürte Sara das Herz zu.


    „Was ist mit ihr?“, fragte sie Sal. Sal schaute zu der Frau hinüber, und sein Gesicht wurde ernst und sehr traurig. „Das ist Kirifa“, sagte er mit leiser Stimme. „Sie trauert. Vor einer Woche hat sie ihr Kind verloren. Es hat draußen gespielt und es war noch nicht einmal ganz dunkel. Niemand hat die Schlange gesehen und keiner hat das Zischen gehört. Das Gegengift kam zu spät.“


    „Wie schrecklich!“, wisperte Sara erschüttert.


    Sal nickte düster. „Ja, und durchaus kein Einzelfall. Die so genannten Unfälle häufen sich.“


    „Dann sind es keine Unfälle?“


    Sal lachte bitter. „Nein. Die Angriffe sind gezielt. Die Schlangen sind längst keine Plage mehr: Sie sind eine Bedrohung!“


    Sara blickte Daniel an und sah, dass er dasselbe dachte. Ähnliche Worte hatten sie vor ein paar Tagen schon einmal gehört. Harim hatte die Schlangen eine Bedrohung genannt. Und danach war ein Name gefallen. Ein schrecklicher Name…


    „Aber reden wir nicht mehr davon“, winkte Sal rasch ab. „Ihr seid sicher müde. Kommt mit zu mir, ich werde euch ein Lager herrichten.“ Der Mann winkte den Wirt herbei und bezahlte für alles. Dann verließen sie gemeinsam den „Goldenen Adler“.


    


    „Ich bin wieder zu Hause!“, rief Sal, als er die schwere Holztür zu seinem Haus aufschob, doch er bekam keine Antwort. Das Zimmer war dunkel und leer. Sal seufzte. „Wo steckt der Junge nur wieder?“, brummte er. Ein Streichholz flammte auf, und Sal hob das Glas einer kleinen Öllampe an. Der Docht sog das Feuer gierig auf. Die kleine Flamme schwankte kurz zwischen Blau und Gelb, als müsste sie sich entscheiden, dann wählte sie Gelb. Die Lampe vermochte den Raum nur schwach zu erleuchten, doch das Licht reichte aus, um Sara und Daniel einen Eindruck von dem Haus zu vermitteln. Die Zimmer waren zwar spärlich möbliert, aber das Holz der Schränke und Tische war nicht von Würmern zerfressen, so wie es bei Kaleb der Fall gewesen war. Dicke Teppiche machten die Zimmer wohnlich, und als Sal noch ein Feuer im Kamin entzündet hatte, war es in dem Haus sogar richtig anheimelnd.


    Der breitschultrige Mann führte die Kinder eine enge Holztreppe hinauf. Im zweiten Stock, da gab es ein kleines, unbewohntes Zimmer. Es war leer bis auf einen niedrigen Tisch in der hinteren rechten Ecke, auf dem eine nicht angezündete Öllampe stand. An der linken Wand sollten ihnen zwei weiche Lager als Betten dienen. Sie befanden sich im Dachgeschoss, und der einzige Nachteil an dem Zimmer war, dass sich die Decke in einem derart schrägen Winkel neigte, dass nicht einmal Sara aufrecht stehen konnte, wenn sie ganz hinten im Zimmer stand. Ansonsten gefiel es den Kindern auf Anhieb. Ein kleines Fenster bot Ausblick auf ein Stück dunklen Nachthimmel, und ein paar winzige Sterne leuchteten zwischen den zarten Wolkenfetzen auf, die im milchigen Mondlicht silbern glänzten.


    „Ihr dürft heute Nacht hier bleiben, wenn ihr wollt“, bot Sal an. „Und das Fenster könnt ihr aufmachen, falls Fedares fliegen möchte.“


    Daniel testete das Lager. „Gutes Stroh!“, raunte er Sara hinter vorgehaltener Hand zu, sodass Sal es nicht hören konnte. Sie kicherte leise. Dann folgten sie dem großen Mann zurück in die Küche, um gemeinsam noch einen Tee zu trinken. Er war gerade fertig, als die Haustür stürmisch aufgerissen wurde.


    „Vater? Ich bin zurück“, rief eine gut gelaunte Stimme durch das Haus. „Ist es wahr, was die Leute im Dorf erzählen?“


    Ein Junge mit strohblondem Haar und hellwachen, braunen Augen betrat den Raum. Daniel und Sara schätzten ihn etwa auf ihr Alter, dreizehn, vielleicht vierzehn, aber nicht älter. Drei Schlangen hingen über seiner Schulter. Sara stellte erleichtert fest, dass sich keine mehr von ihnen regte. Der Junge erstarrte beim Anblick der Kinder.


    „Dann ist es also wahr!“, flüsterte er mit weit aufgerissenen Augen. Sara hatte sich gleich gefragt, was sie in seinem Blick lesen würde, wenn er sie sah: Erstaunen, Bewunderung etwa, wie bei den anderen Leuten? Sie las Enttäuschung. Doch die braunen Augen trübten sich nur für einen kurzen Moment, dann leuchteten sie munterer als zuvor: Der Junge hatte Fedares entdeckt. „Wahnsinn!“, rief er und lief auf ihn zu. „Ein Adler!“


    „Nicht so schnell, junger Mann!“, polterte Sal und der Junge stockte in seiner Bewegung. Oh je, die Stimme des Vaters verhieß nichts Gutes. Und schon ging es los: „Wo warst du? – Wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass du bei Anbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein hast? Ich bin es langsam leid!“


    „Ich bin kein kleines Kind mehr, Vater“, entgegnete der Junge gekränkt.


    „Umso schlimmer“, schimpfte Sal. „Denn selbst die Kinder wissen mittlerweile, dass es nachts draußen gefährlich ist.“


    Die dunklen Augen des Jungen blitzten hell auf. „Aber ich habe keine Angst, Vater.“


    „…Und das wird dir eines Tages noch zum Verhängnis werden, Gilad“, sagte Sal und blickte sorgenvoll auf seinen Sohn.


    Der Junge warf leichthin den Kopf in den Nacken und grinste. „Aber nicht heute. Sieh doch!“ Schwungvoll und stolz warf Gilad die toten Schlangen auf den Küchentisch und strich bedeutungsvoll mit der Hand über den Schaft des kurzen Dolches, der in seinem Gürtel steckte. „Ich habe sie alle selbst erlegt. Morgen in aller Frühe bringe ich sie dem Giftmischer. Ich hoffe, sie sind bis dahin noch frisch ...“


    Der Giftmischer, wie die Kinder des Dorfes den Mann nannten, war tatsächlich genau das Gegenteil von dem, was sein Name über ihn aussagte. Er brauchte die giftigen gelben Tropfen, die er aus den harten Schlangenkiefern presste, um daraus ein Gegengift herzustellen. Es war ein langwieriger Prozess, und nicht alle Versuche versprachen Erfolg. Es funktionierte nur dann, wenn die Schlangenkörper ganz frisch waren. Dennoch war es ihm das ein oder andere Mal gelungen, Menschen vor dem Tod zu bewahren. Für andere dagegen kam das Gegenmittel zu spät.


    Der Giftmischer füllte das Gegengift dosiert in kleine Flaschen ab und versorgte damit die gesamte Dorfbevölkerung. Es gab keinen Haushalt mehr, in dem die Fläschchen nicht zu finden waren, und da ständig Bedarf an Nachschub war, ließ er sich gerne tote Schlangen bringen, um deren Gift zu verarbeiten.


    Sal betrachtete die leblosen, glatten Leiber, die auf seinem Tisch lagen, mit zusammengekniffenen Augen. „Trotzdem. Ich möchte nicht, dass du dich im Dunkeln draußen herumtreibst. Haben wir uns verstanden, Gilad?“, fragte er mit ernster Stimme. Der Junge nickte. „Und wo warst du heute überhaupt schon wieder den ganzen Tag?“, fuhr Sal fort. „Ich hätte dich dringend auf dem Feld gebraucht. Immer drückst du dich vor der Arbeit!“


    Gilad schaute betreten zu seinen Schuhspitzen. „Fleya wollte ausreiten“, sagte er leise.


    „Fleya, oder du?“


    Gilad hob die Schultern. „Ich glaube, wir beide“, gab er zu.


    „Es ist doch immer das gleiche mit dir. Langsam habe ich das Gefühl, ich kann reden was ich will, du gehorchst mir einfach nicht.“


    Gilad senkte den Blick noch mehr. „Tut mir leid“, flüsterte er.


    „Morgen arbeitest du wieder auf dem Feld, habe ich mich klar ausgedrückt?“ Sal schaute Gilad eindringlich an. Der Junge nickte, dann stürzte er freudig auf Fedares zu. Er wusste, die Strafpredigt war nun vorbei.


    „Ist das dein Adler?“, fragte Gilad. Fast ehrfürchtig betrachtete er den großen Vogel. Daniel nickte stolz. „Darf ich – darf ich ihn streicheln?“


    „Das musst du Fedares fragen“, antwortete Daniel.


    „Ist das sein Name? Fedares – schön!“ Fedares ließ sich streicheln. Aus seinen klaren, perlenschwarzen Adleraugen beobachtete er den Jungen wohlwollend und gab leise Klacklaute von sich.


    „Es ist Zeit“, rief Sal schließlich. „Geht ins Bett. Ihr alle!“, fügte er mit Nachdruck hinzu. Die Betonung richtete sich offensichtlich an Gilad. Der Junge grinste. „Gute Nacht, Vater“, rief er und zog sich ohne Widerrede zurück. Er hatte sich an diesem Tag schon genug geleistet.


    Sara und Daniel öffneten für Fedares das kleine Dachfenster, bevor sie sich erschöpft auf ihr Lager fallen ließen. Die beiden waren todmüde, und obwohl so viel Seltsames passiert war – merkwürdige Ereignisse, über die sie noch Stunden hätten nachdenken können – ließ der Schlaf nicht lange auf sich warten. Traumlos und tief wie ein schützender Umhang legte er sich über die Kinder und hüllte sie in seinen sicheren Mantel.


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    Inmitten der Biscuia-Wälder,


    nachts


    



    „Du hast gesagt, du weißt, wo sie sind, Xeros!“, grollte Lavez und fegte sich missmutig einen Zweig aus dem Gesicht. Nur vereinzelt ragten ein paar spitze, kleine Dornen aus dem Zweig, doch die Hand des Hünen griff zielsicher in einen von ihnen hinein. „Au – verdammt!“ Fluchend lutschte er das Blut von seinem Finger und betrachtete ihn wehleidig.


    „Ich weiß auch, wo sie sind – das heißt, ich wusste es.“, erwiderte Xeros zerknirscht. „Aber es sind Waldnomaden, Lavez. Sie ziehen nun mal umher. – Und stell dich gefälligst nicht so an, wegen diesem Kratzer. Er bringt dich schon nicht ins Grab!“


    Bereits seit zwei Tagen und Nächten durchstreiften die beiden Männer mit ihren Pferden die Wälder Biscuias auf der Suche nach Ochedos Stamm – sie blieb erfolglos. Dort, wo Xeros die Nomaden zuletzt gesehen hatte, verriet nun nichts mehr, dass an dieser Stelle erst vor ein paar Tagen noch ein großes Lager gewesen war. Die Zelte waren abgebrochen, die Spuren der Feuerstellen mit geschickter Hand verwischt worden. Der vormals belebte Platz war still und verlassen, und keine Spur, kein einziger niedergetretener Grashalm, verriet, in welche Richtung die Gruppe abgezogen war. Lavez und Xeros irrten ziellos in dem Labyrinth der hohen Baumstämme umher und haderten mit ihrem Schicksal, das ihnen so übel mitgespielt hatte. Es war dunkel, und von allen Seiten zischte es aus dem Unterholz. Das war für sie das einzig Beruhigende.


    „Und du willst Kundschafter sein!“, fing Lavez wieder an. „Hah! Dass ich nicht lache. Wirklich, ein toller Spion bist du! Was hat Porras nur gestochen, dich zu wählen? Von allen Männern – und ich muss ausgerechnet dich ertragen! Du – du Klotz am Bein!“


    Xeros’ Mundwinkel zuckten. „Du irrst dich mein Lieber. Es ist nämlich genau andersherum: Ich muss dich ertragen. Außerdem möchte ich dich daran erinnern, dass Porras die Ausführung des Befehls unter meine Leitung gestellt hat. Also stell dich gefälligst gut mit mir. Und, Lavez, mal ehrlich: Wer von uns beiden ist hier wohl der Klotz?“, entgegnete er unwirsch.


    Lavez’ Augen blitzten bei den Worten böse auf. „Du erwartest ernsthaft, dass ich mich dir unterstelle? Einem Hämpfling wie dir? Du Wurm! Nenn mir einen Grund, warum ich dir nicht augenblicklich sämtliche Knochen im Leib brechen sollte.“ Lavez’ Finger knackten drohend, als er sie zur Faust ballte und sie dem Kundschafter unter die Nase hielt.


    Xeros schnaubte gleichgültig. „Tja, Befehl ist Befehl. Das hast du doch selber einmal gesagt, nicht wahr? Ich habe dich ja gleich gewarnt, dass du es eines Tages bereuen würdest, mir den Zutritt zum König verwehrt zu haben. Jetzt weißt du zumindest, dass meine Nachricht wichtig gewesen ist“, entgegnete er mit einem schadenfrohen Grinsen.


    „Und wenn schon!“, unterbrach ihn Lavez, „Hätte es denn etwas geändert? Porras hätte uns trotzdem zusammen losgeschickt. Er weiß ja nicht, wie sehr wir uns mögen. Ich bereue gar nichts, Xeros. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es genauso wieder tun. So hatte ich wenigstens noch meinen Spaß mit dir.“ Er lachte ein grollendes Lachen. „Du kannst so wunderbar aus der Haut fahren, Xeros!“


    Der kleinere Mann fühlte, wie ihm die Hitze in den Kopf stieg, aber er erwiderte nichts. Lavez hatte seinen Spaß mit ihm gehabt. Jetzt war Schluss. So leicht würde der Hüne ihn nicht mehr aus der Reserve locken. Es wäre doch gelacht, wenn ein feiner Verstand wie der seine nicht über diese übertriebenen Muskelberge triumphieren könnte! Wenn er doch nur bessere Nerven hätte… Zur eigenen Beruhigung klopfte er seinem Rappen den Hals. Das Pferd schnaubte zufrieden.


    „Wie sahen deine Kinder des blauen Blitzes denn aus?“, fragte Lavez, nachdem sie eine Weile schweigend hintereinander her geritten waren. Bereits an seinem Tonfall erkannte Xeros, dass Lavez seiner Geschichte keinen Glauben schenkte. Er warf dem Mann einen verächtlichen Blick zu und zuckte mit den Achseln. „Wie Kinder eben aussehen. Klein, dumm ... Verdammt es war dunkel, okay?“ Xeros’ Stimme klang ungewollt gereizt. So ein Ärger, er hatte sich doch fest vorgenommen, sich zu keinen Emotionsausbrüchen mehr hinreißen zu lassen!


    Lavez’ feine Ohren vernahmen die Spannung jedoch mit selbstgefälliger Genugtuung und er beschloss in dieser Weise weiterzumachen. „Was heißt das? Würdest du sie wieder erkennen, oder laufen wir Gefahr, zwei dreckige, kleine Nomadenbälger zu verschleppen?“, stichelte er weiter.


    „Ich würde sie natürlich wieder erkennen. Sie sahen ganz anders aus als die Nomaden.“, zischte Xeros durch seine Zähne. „Und jetzt lass mich gefälligst in Ruhe.“


    „Na hör mal“, fuhr ihn Lavez an. „Man wird doch wohl mal fragen dürfen! Sei doch nicht immer gleich so gereizt! Sag, ist das eine Falte auf deiner Stirn? Steht dir gar nicht gut.“


    Xeros’ Gesicht nahm die Farbe reifer Tomaten an. „Verdammt, Lavez! Du weißt, dass uns auch nur ein einziger kleiner Fehler den Kopf kosten kann. Und momentan läuft es alles andere als gut, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.“ Er biss sich auf die Lippen, denn das, was er sagte, war die nackte Wahrheit. Wenn Char wüsste, dass die Kinder ihnen durch die Lappen gegangen waren, so würde er nicht lange fackeln und kurzen Prozess mit ihnen machen.


    Doch Lavez war sich nicht bewusst wie ernst die Lage war. Er rieb sich die Hände mit diebischem Vergnügen, denn er hatte Xeros nun beinahe wieder dort, wo er ihn haben wollte. Noch ein kleiner, nur ein klitzekleiner verbaler Seitenhieb, und der Kundschafter würde explodieren. Lavez suchte eilig nach den treffenden Worten.


    „Scht“, fuhr Xeros ihn scharf an, als er gerade zum letzten Schlag ausholen wollte. Im selben Moment sah er es auch: Ein schwacher Lichtschein flackerte im fernen Unterholz. Das Licht blitzte in unregelmäßigen kurzen Abständen auf, um hastig wieder hinter den dicken Baumstämmen zu verschwinden. Es mochte noch einige hundert Meter entfernt sein, doch es bewegte sich sehr rasch – und es kam genau auf sie zu. Mit einem eiligen Fingerzeig wies Xeros seinen Partner an, vom Pferd zu steigen. Sie scheuchten die Tiere fort, verkrochen sich lautlos wie gefährliche Schatten im Dickicht und ließen das Licht näher herankommen. Regungslos und mucksmäuschenstill verharrten sie in den dornigen Büschen, ungeduldig abwartend, so wie zwei hungrige Raubtiere, die einer Beute auflauerten.


    Zwei Männer marschierten mit knisternden Fackeln durch das Unterholz. Obwohl sie eiligen Schrittes liefen, zerbrach kein Zweig unter ihren Füßen, und sie wären ganz sicher unbemerkt an Xeros und Lavez vorbeigehuscht, wenn der Schein der Flamme sie nicht verraten hätte. Leise unterhielten sie sich miteinander.


    „Wohin gehen wir diesmal, Ochedo?“, fragte der Jüngere von den beiden.


    „Nach Norden. Die anderen Stämme wissen noch nicht Bescheid, Harim. Wir müssen sie aufsuchen und ihnen die neue Lage erklären.“


    „Und wieso trommeln wir ihnen die Nachricht nicht einfach zu, so wie wir es sonst machen?“


    „Das wäre keine gute Idee. Es gibt zu viele Ohren, die mithören würden“, erklärte der Ältere und warf scharfe Blicke in das dichte Unterholz. Nichts. Dunkelheit. Stille. Ein Zischen in der Ferne. Hoffentlich würde es nur dabei bleiben.


    „Wie lange werden wir brauchen?“, wollte Harim wissen und unterbrach Ochedos sorgenvolle Gedanken.


    „Wofür?“


    „Um die Nachricht zu verbreiten.“


    Natürlich. Ochedo schätzte ab. „Ein paar Tage. Vielleicht eine Woche. Ich weiß, wo Pellock sein Lager zurzeit aufgeschlagen hat. Wir gehen zuerst zu ihm. Es ist möglich, dass er eine Ahnung hat, wo sich die anderen aufhalten. Er wird uns sicherlich helfen, die Nachricht rasch zu verbreiten. Jeder Waldnomade in Biscuia muss es wissen. Es ist überaus w-“


    Ganz plötzlich blieben die Männer stehen. Da war doch etwas! Ochedo blickte sich nach allen Seiten um, witternd, lauschend. Seine Augen durchdrangen die Finsternis und suchten das Dickicht ab. Xeros und Lavez wagten kaum zu atmen und versuchten sich so klein wie möglich zu machen, was für Lavez kein leichtes Unterfangen war.


    „Hast du etwas gehört?“, flüsterte Harim und spannte seinen Bogen. Ochedo verharrte einen weiteren Augenblick in der Stille, dann entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. „Ich muss mich getäuscht haben“, winkte er langsam ab. „Aber vielleicht ist es besser, wir löschen die Fackel. Ich habe da so ein komisches Gefühl…“


    Harim erstickte die Flamme in dem dunklen Waldboden. Ochedo warf einen letzten prüfenden Blick in das Unterholz, dann gingen die Männer weiter. Obwohl sie nun im Dunkeln liefen, büßten sie nicht an Tempo ein, und ihre Füße traten so sicher auf als wäre es taghell. Xeros und Lavez wagten nicht, den beiden zu folgen, doch sie spitzten weiterhin die Ohren.


    „Meinst du, die beiden haben Alcedo mittlerweile erreicht?“, hörten sie Harim fragen.


    „Davon gehe ich aus. Zwar sind sie lange Wanderungen nicht gewöhnt, doch wenn sie keine Zeit vergeudet haben, müssten sie spätestens heute angekommen sein.“


    „Hoffentlich geht alles gut“, seufzte der junge Waldnomade.


    „Das wird es, Harim. Keine Sorge, das wird es“, versicherte ihm der Stammesführer. „Denk an die alten Worte!“


    Harim nickte. „Übrigens wollte ich mich noch bei dir bedanken, Ochedo.“, fing er nach einer kurzen Pause wieder an. „Dafür dass du mich mitnimmst. Das weiß ich sehr zu schätzen.“


    „Du bist ein tüchtiger junger Mann, Harim, und du hast das Zeug zu einem Stammesführer. Aber du musst noch viel Erfahrung sammeln…“


    Die Stimmen verklangen. Eine große Schlange zischte Lavez mitten ins Gesicht. Er zischte zurück und die Schlange verzog sich. Xeros und Lavez warteten einen Augenblick, bis sie ganz sicher außer Hörweite waren, dann robbten sie geräuschlos zurück zu ihren Pferden, die in einiger Entfernung friedlich an dem saftigen Moos des Waldbodens rupften. Kein Wiehern und kein Schnauben hatte sie verraten. Xeros und Lavez belohnten sie jeweils mit einer Hand voll Heu aus ihren Satteltaschen.


    „Hast du das mitbekommen?“, fragte Xeros, nachdem er wieder im Sattel saß.


    „Natürlich habe ich es mitbekommen. Ich bin doch nicht blöd: Das Lager der Waldnomaden ist in der Nähe, und der Stammesführer ist weg. Wir haben freie Bahn. Nichts wie los!“, rief Lavez eifrig und schwang sich voller Tatendrang auf sein Pferd.


    „Warte!“, befahl Xeros und blickte seinen Partner fassungslos an. „Sag mal, gibt es denn zwischen deinen Ohren wirklich gar nichts? Oder hast du nur auf ihnen gelegen? Wir werden das Lager selbstverständlich nicht stürmen.“


    „Und wieso nicht?“, entgegnete Lavez mit scharfer Zunge.


    „Weil die Kinder doch gar nicht mehr dort sind!“


    Lavez starrte ihn entgeistert an. „Sie sind nicht…? Wo sind sie dann?“


    Ich hatte es nicht anders erwartet, dachte Xeros bei sich, zwischen seinen Ohren ist wirklich nichts. Laut sagte er: „Die Waldnomaden haben sie nach Alcedo geschickt. Sie müssen heute angekommen sein.“


    „Alcedo“, wiederholte Lavez nachdenklich. Dann leuchteten seine Augen plötzlich auf. „Da müssen wir doch sowieso hin.“


    Xeros rollte mit den Augen. „Ja, ganz recht, du Blitzmerker! Das Glück scheint doch auf unserer Seite zu sein. Jetzt müssen wir uns nicht mit diesen Wilden herumprügeln und können gleich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Also, auf nach Alcedo!“


    „Auf nach Alcedo!“, wiederholte Lavez vergnügt und stieß einen leisen Pfiff aus. Dann machte er plötzlich ein sehr nachdenkliches Gesicht und rieb sich das Kinn. „Wie hast du das gemeint, Xeros? Das mit den Fliegen…“


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    23. Februar


    


    ***


    


    In Sals Haus, Alcedo


    



    Erst fünf Stunden war der neue Tag alt, doch Gilad und sein Vater Sal saßen bereits am Küchentisch und unterhielten sich leise miteinander. „Was hältst du von ihnen?“, wollte Gilad wissen.


    „Sie sind nett“, entgegnete Sal knapp.


    „Das meine ich nicht.“, winkte Gilad ungeduldig ab. „Glaubst du denn wirklich, dass sie es schaffen können?“


    „Wenn die alten Worte stimmen: Ja, Junge, dann werden sie es schaffen.“


    Über Gilads Nasenwurzel bildete sich eine tiefe Falte. „Sie sehen aber nicht so aus, als wüssten sie, was zu tun wäre“, sagte er. „Und ich verstehe auch nicht, warum du ihnen die Sache verschweigst.“


    „Gilad, wenn die beiden es wirklich sind – und ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie es sind – dann werden sie von alleine wissen, was zu tun ist. Und zwar genau dann, wenn die Zeit gekommen ist. Es wäre unnötig und nicht sehr weise, sie jetzt schon damit zu behelligen. Außerdem haben sie immer noch Fedares. Der Adler wird solange ein Auge auf sie haben.“


    „Aber – “


    „Kein Aber, Gilad“, schnitt Sal ihm barsch das Wort ab. Der strenge Tonfall erlaubte keine Widerworte. Gilad schob sein Kinn trotzig vor. Der Mann bemerkte es seufzend und wurde wieder sanfter. „Ich weiß, du bist misstrauisch. Aber du musst den Dingen ihren Lauf lassen. Es ist wie eine Geschichte: Jeder hat seinen Part darin zu spielen. Und ob es dir passt oder nicht, die Rollen sind bereits vergeben.“


    Gilad verzog missmutig den Mund und schätzte die Worte des Vaters ab. Die Rollen sind vergeben. Und seine war die eines nutzlosen Bauernjungen. Na toll! Vielen Dank auch!


    „Nun komm schon, zieh nicht so ein Gesicht, Junge. Es wird sich schon alles zum Besten wenden“, versuchte der Vater ihn aufzumuntern. „Und jetzt hilf mir. Wir müssen ein paar Sachen für die beiden zusammentragen. Die Sonne scheint warm auf die Ebenen Adoreas, doch oben in den Bergen verwandelt sich das Wasser in Eis. Sie werden etwas Warmes zum Anziehen brauchen.“


    „Das heißt also, sie werden tatsächlich zu den Aguila-Bergen gehen?“ Gilad horchte auf.


    „Oh, ich nehme stark an, dass Fedares sie dort hin führen wird. Es ist naheliegend, oder?“, erwiderte Sal.


    Der Junge bekam große Augen. Die Erwähnung der Berge hatte eine tiefe Sehnsucht in seiner Brust geweckt, die, obwohl immer präsent gewesen, noch nie so stark, so verlangend war wie an diesem frühen Morgen.


    Die Aguila-Berge…


    Doch nicht er, sondern die anderen würden dem Ruf des Gebirges folgen dürfen. Sie, und nicht er, würden über die spitzen Felsen klettern, über die abgrundtiefen, höllischen Schluchten springen und den weißen Schnee unter ihren Füßen spüren. Sie, und nicht er, würden unter Alas weitem Flügel Schutz vor Nacht und Gefahr finden, und sie, und nicht ihn, würde Furos’ warnend erhobener Zeigefinger mahnen, nicht zu leichtsinnig an den schroffen Felswänden hochzuklettern.


    Was gäbe er nur dafür, mit einem von ihnen zu tauschen! Hatte er, der das sagenhafte Reich der Adler in Gedanken schon tausende Male durchstreift hatte, er, der die zerklüfteten Felsen und die raue Vegetation mehr liebte als die sanften Ebenen Adoreas und der sich nichts auf der Welt sehnlicher wünschte als auf dem höchsten Gipfel des Gebirges zu stehen, Adorea im Rücken und das Land vor Augen, das seit tausend Jahren kein Mensch mehr gesehen hatte – hatte er es nicht mehr verdient als jeder andere?


    Gilad gab sich weiter seinen Gedanken hin und verfluchte innerlich die zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit ob seines Schicksals, während Sal bereits zwei große Beutel aus einem Schrank herauszog und zu füllen begann: Zwei mit warmem Fell gefütterte Umhänge fanden darin Platz, die sowohl Kälte als auch Wind abzuhalten vermochten. Außerdem genügend Streichhölzer, um auch bei schwieriger Witterung ein anständiges Feuer entfachen zu können. Schließlich noch eine Trinkflasche, Decken und etwas Reise-Proviant. In die kleinen verschließbaren Seitentaschen eines jeden Beutels steckte er zwei scharfe Messer und – ganz behutsam – zwei schmale Fläschchen aus Glas. Hellgelb leuchtete in den Phiolen die Flüssigkeit im flackernden Schein der kleinen Öllampe. „Für den Notfall!“, sagte Sal mit besorgter Miene.


    Gilad blies noch immer Trübsal und blickte aus dem Fenster. Als schmaler, dunkler Streifen zeichnete sich die Bergkette im Osten gegen den morgendlich gelben Himmel ab. Klarer als je zuvor, nahm Gilad die Umrisse wahr. Vor seinem geistigen Auge wuchsen sie in die Höhe und formten sich zu einem riesigen Gebirge. Und Ala winkte mit ihrem Flügel. Es erschien ihm wie blanker Hohn.


    Es ist einfach nicht fair, dachte er. Wieso sie und nicht ich? Sie sind nicht älter als ich und stärker schon gar nicht. Gut, der Junge ist ein Stück größer als ich. Aber doch nicht viel! Nur ein kleines Stück. Wieso in aller Welt hatten gerade sie die Hauptrollen ergattert? Wieso? Gilad fühlte eine mauerhohe Welle des Trotzes in ihm aufwallen, und während sie ihn überrollte, fasste er einen folgenschweren Entschluss…


    „Es ist Zeit“, riss ihn der Vater aus seinen Gedanken. „Ich gehe die beiden jetzt wecken.“


    Er verließ die Küche und Gilad hörte die Stufen der schmalen Holztreppe unter den schweren Schritten seines Vaters ächzen. Er blies das zarte Flämmchen, das in der Öllampe auf dem Tisch zunehmend verblasste, aus. Der Tag schickte nun genügend Licht ins Haus.


    „Wo ist Gilad?“, fragte Daniel, als er und Sara mit Sal zusammen frühstückten. Fedares hatte sich mit den ersten Sonnenstrahlen, die wie lange, gelbe Fühler über die Berge gekrochen kamen, aus dem offenen Fenster hinaus in die kühle Morgenluft geschwungen. Er suchte sich sein Frühstück selbst. Von weitem hörten sie seine Schreie.


    „Er ist im Stall bei den Pferden.“, antwortete Sal. „Ihr könnt gleich zu ihm. Aber vorher möchte ich noch etwas mit euch besprechen.“


    Er hob die Tasse mit dem heißen Tee an seinen Mund und trank einen Schluck. Sara und Daniel warteten gespannt, bis er die Tasse wieder absetzte und weiterredete: „Gestern habe ich erwähnt, dass ihr nicht in Alcedo bleiben könnt, erinnert ihr euch?“ Die Freunde nickten unsicher. „Wir hatten gehofft, wenigstens für einige Tage hier bleiben zu können, bis –“


    Sal winkte ungeduldig ab. „Nein, ihr werdet das Dorf noch diesen Morgen verlassen. Es tut mir sehr leid, aber die Zeit drängt.“ Er schaute in zwei verständnislose Gesichter und seufzte. „Hört zu. Ich habe doch gestern gesagt, dass jeder Mensch im Leben eine Aufgabe hat. Das schließt mich und Gilad und jeden Bewohner Lavieras ein – und euch ebenfalls.“


    „Was für eine Aufgabe soll das sein?“, fragte Sara skeptisch.


    Sal stockte, dann sagte er: „Ihr werdet es bald erfahren. Und bis dahin vertraut einfach dem Adler. Er wird euch führen.“


    „Und wohin wird er uns führen?“


    „Das weiß ich nicht“, sagte Sal knapp und schaute aus dem Fenster. Daniel folgte seinem Blick. Endlose Weiten erstreckten sich bis zum Horizont, wo spitze Kanten und Zacken das Gebirge vermuten ließen.


    „Oh nein“, stöhnte Daniel leise, als ihn eine Ahnung beschlich. „Ich bin doch schon jetzt ganz fußlahm.“


    Sal hörte es, und sein Gesicht hellte sich auf. „Wenigstens da habe ich eine gute Nachricht für euch. Ihr werdet nicht zu Fuß gehen müssen!“


    Der Stall schloss sich unmittelbar an das Haus an. Er war nicht besonders groß, aber warm und trocken. Im Inneren roch es nach Stroh und Heu. Vor dem Stall waren zwei Holzstümpfe mit einer eisernen Stange verbunden worden. Und an diese Stange gebunden standen zwei aufgezäumte Pferde, die Gilad sorgsam striegelte. Daniels Laune, die kurz gestiegen war, nachdem Sal verkündet hatte, dass ihn kein Fußmarsch erwarten würde, sank augenblicklich wieder.


    „Pferde?“, fragte er entgeistert. „Aber ich kann doch gar nicht reiten!“


    Gilad rollte mit den Augen, aber so, dass die Kinder es nicht sehen konnten. Auch das noch, dachte er. Aber laut sagte er: „Es ist ganz leicht, du wirst es mit der Zeit lernen. Am Anfang musst du nur oben bleiben, das ist alles.“


    „Ach so, nur oben bleiben, na klar. Wenn’s weiter nichts ist!“, erwiderte Daniel sarkastisch.


    „Keine Sorge. Ich mache für dich Indigo fertig“, entgegnete Gilad. „Er ist sehr geduldig und erträgt so manches.“ An dieser Stelle warf er Daniel einen vielsagenden Blick zu. „Aber er ist auch sehr schnell, wenn es darauf ankommt. Komm her. Du musst ihn kennen lernen, bevor du auf ihm reitest.“


    Daniel näherte sich dem Tier vorsichtig und tätschelte unbeholfen seinen braunen Hals. Das Pferd drehte seinen Kopf nach dem Jungen um, ganz so, als wollte es seinen zukünftigen Reiter prüfen, dann schnaubte es zuversichtlich. Auf der braunen Stirn zeichnete sich die Blässe in einem ovalen, weißen Fleck ab und lief in einem schmalen Streifen über den langen Nasenrücken bis zu dem weichen Maul des Tieres. Es war ein schönes Pferd, doch Daniel hatte keinen Blick dafür. „Na gut, wir werden schon irgendwie klar kommen, nicht wahr, Indigo?“, fragte Daniel mit einem übertrieben lockeren Tonfall. „Ich tu dir nichts, du tust mir nichts… Alles klar?“


    Das Pferd schnaubte ein zweites Mal. Das ist doch ein gutes Zeichen oder?, dachte der Junge, doch so ganz verließ Daniel das mulmige Gefühl nicht.


    Sara dagegen war hellauf begeistert. Sie lief sogleich auf das zweite Pferd zu und streichelte es. Es war eine kleine, schwarze Stute mit freundlichen Augen.


    „Das ist Aviola“, stellte Gilad die Stute dem Mädchen vor. „Sie ist sehr lieb, aber auch sehr temperamentvoll. Meinst du, du kannst mit ihr umgehen?“


    Aviola fraß Sara das Heu aus der Hand, das sie dem Tier hinhielt, und Sara nickte eifrig. „Ja, ich denke schon. Zu Hause reite ich auch manchmal.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    „Gut“, erwiderte Gilad knapp. Wenigstens etwas, dachte er. Der Junge lief in den Stall und kam mit zwei Sätteln zurück, die er auf die Rücken der Pferde hob. Im Stall wieherte ein anderes Pferd. „Jetzt nicht, Fleya“, rief Gilad über seine Schulter. „Du musst dich noch gedulden, meine Gute.“


    Ganz allmählich machte sich Aufbruchsstimmung bei Sara und Daniel breit. Zwar wären sie gerne noch in Alcedo geblieben, aber der Reiz, die herrliche Landschaft zu erkunden, war bestechend. Die Sonne hatte es mittlerweile über die Bergkuppen geschafft und tauchte die Ebenen nun in warmes Licht. Der Tag sah freundlich und vielversprechend aus, beinahe wolkenlos wölbte sich der Himmel über der Erde. Fedares kam von seinem Morgenausflug zurück und landete behutsam auf Daniels Arm.


    „Da bist du ja, Fedares!“, rief Daniel heiter. „Sei froh, dass du Flügel hast, und statt auf einem Pferd auf dem Wind reiten darfst.“


    Sal brachte den Kindern die schweren Beutel und befestigte sie an den Sätteln. Dann reichte er ihnen zum Abschied die Hand und wünschte ihnen viel Glück. „Und dich will ich gleich auf dem Feld sehen, Gilad!“, rief er seinem Sohn mit erhobenem Zeigerfinger zu, bevor er hinter der Hauswand verschwand. „Die Arbeit erledigt sich nicht von allein!“


    „Ja, Vater, ich komme sofort nach“, antwortete der Junge. Gilad konnte sich nicht so schnell loseisen. Er half Daniel in den Sattel und gab Indigo einen kleinen Klaps, woraufhin das Pferd langsam lostrottete. Sara stieg alleine auf und folgte ihrem Freund auf Aviola. Die schwarze Stute tänzelte neben dem Braunen her, und Fedares schwang sich mit einem erwartungsvollen Schrei in die Lüfte. „Auf Wiedersehen“, riefen die Kinder Gilad zu.


    „Ja“, erwiderte er leise. Eine Weile blickte er den Kindern nach, dann rannte er zu den Feldern.


    


    ***


    


    Unter den neugierigen Blicken der Dorfbewohner verließen Sara und Daniel Alcedo. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht über die Ankunft der Kinder und den Adler verbreitet, und mindestens ebenso schnell erfuhr jeder von ihrer Abreise.


    „Viel Glück!“, riefen die Leute ihnen nach, und „Passt auf euch auf!“


    Die beiden waren froh, als sie die Felder der Bauern hinter sich lassen konnten, und sie atmeten freier bei dem Anblick der wilden Wiesen, die sich vor ihnen wie ein weicher, grüner Samtteppich ausbreiteten.


    „Ich habe aufgehört, mich zu wundern“, erwiderte Daniel auf Saras Frage, ob ihm die Reaktionen der Menschen und die gesamte Situation nicht auch seltsam vorkommen würde. „Es hat ja eh keinen Sinn. Diese ewige Raterei – wir kommen doch zu keiner Antwort. Schau dich um Sara, hier sind nur wir, die Pferde und Fedares. Wir tappen völlig im Dunkeln, und selbst wenn die Tiere etwas wissen, dann können sie es uns nicht sagen. Oder was meinst du, Fedares?“, rief er dem Adler zu. Majestätisch schwebte das schöne Tier hoch über ihren Köpfen. Er stieß zur Antwort einen zustimmenden Schrei aus. „Da hast du es“, lachte Daniel.


    „Es fällt mir schwer, nicht darüber nachzudenken. Aber du hast sicherlich Recht“, überlegte Sara. „Warten wir es einfach ab. Außerdem finde ich es gerade richtig schön hier, so ganz ohne die fremden Blicke – und ohne Schlangen…“


    Sie trieb Aviola ein wenig an. Die kleine Stute ging freudig auf den Wunsch ihrer Reiterin ein und fiel in einen eleganten Galopp. Indigo wollte sogleich hinterher, doch Daniel hielt ihn umständlich an den Zügeln zurück. „Oh nein, Indigo, nicht so hastig. Wir beide gehen schön langsam, hast du gehört? Schön langsam… Braves Pferd.“


    Sara war eine Strecke galoppiert, nun wartete sie, bis Daniel sie wieder eingeholt hatte. Der Wind hatte ihre Wangen leicht gerötet, und ihre blauen Augen leuchteten. „Es macht Spaß nicht wahr?“, lachte sie. „Und wie!“, rief Daniel mit einem leicht ironischen Unterton. Der Junge war noch sichtlich damit bemüht, das Gleichgewicht zu halten.


    „Du darfst nicht so verkrampfen“, rief Sara. „Hier, halte die Zügel locker, so wie ich. Und die Beine musst du an das Pferd pressen – so – dann hast du einen besseren Halt.“


    Daniel versuchte, die Ratschläge des Mädchens so gut wie möglich umzusetzen, doch als Indigo in einen leichten Trab fiel, wurde er so heftig im Sattel hin und her geworfen, dass er schließlich entmutigt absprang und das Pferd am langen Zügel hinter sich herführte.


    „Ich dachte, du wolltest nicht mehr laufen“, stichelte Sara. Daniel lachte sarkastisch. „Wenn ich die Wahl habe zwischen Blasen an den Füßen oder Blasen am Hintern… na, dann fällt mir die Entscheidung nicht sehr schwer!“


    Sara kicherte, aber viel lieber wäre sie wieder schneller geritten. Die Wiesen luden zum Galoppieren geradezu ein!


    Eine Stunde war bereits vergangen, doch sie hatten noch keine merklich große Strecke zurückgelegt. „Daniel, nun steig schon wieder auf das Pferd! Wenn du läufst, kommen wir nicht vorwärts!“, rief Sara ungeduldig. „Sieh doch, sogar Fedares treibt dich an.“ Tatsächlich: der Adler kreiste hoch über ihren Köpfen, doch sobald er auf Daniels Höhe war, senkte er die Flugbahn, bis er fast gegen den Jungen stieß, dann schwang er sich demonstrativ wieder auf.


    Daniel blieb hart. Auch die nächsten Stunden lief er neben Indigo her, und Aviola wurde notgedrungen von Sara zum Schritt angehalten.


    Es war bereits Nachmittag. Sattes, gelbes Licht durchflutete die Ebenen Adoreas und verwandelte die grünen Wiesen in ein wogendes Meer aus purem Gold, als die Kinder plötzlich eiliges Hufgeklapper hinter sich hörten. Verwundert fuhren sie herum. Wer folgte ihnen? Sara und Daniel blinzelten gegen das Sonnenlicht, dann sahen sie ihn: Über die wilde Ebene preschte in gestrecktem Galopp ein Reiter direkt auf sie zu. Ein Reiter auf einem weißen Pferd, dessen Flanken mit braunen Tupfen besprenkelt waren. Die Sonne ließ das strohblonde Haar des Jungen glänzen.


    Es war Gilad.


    


    ***


    


    


    
      

    

  


  
    
      
    
  


  
    23. Februar


    


    ***


    


    In den Ebenen Adoreas


    



    „Ihr seid ja nicht gerade weit gekommen“, bemerkte Gilad trocken, als er Fleya neben den anderen beiden Pferden halten ließ und von ihrem Rücken sprang. Gilad ritt wie immer ohne Sattel. Fleya begrüßte Indigo und Aviola schnaubend.


    „Läufst du etwa?“, fragte Gilad Daniel verblüfft. Daniel warf einen verlegenen Blick auf die langen Zügel in seiner Hand. „Aber jetzt reite ich wieder“, entgegnete er hastig und hob sich mühsam in den Sattel.


    „Dann los!“, rief Gilad. „Wir sollten bis zum Abend wenigstens in die Nähe des Flusses gekommen sein.“


    „Wir?“, wunderte sich Sara. „Heißt das etwa, du kommst mit uns?“ Gilad deutete mit einem breiten Lächeln auf den großen Beutel, den er auf seinem Rücken schulterte, und ließ eine Reihe weißer Zähne aufblitzen. „Na klar“, lachte er, „oder glaubst du, so ein Abenteuer lasse ich mir entgehen?“ „Wird es denn ein Abenteuer?“


    Gilad lächelte verschmitzt, blieb den beiden aber die Antwort schuldig. Stattdessen schnalzte er kurz mit der Zunge, woraufhin sich Fleya sofort in Bewegung setzte. Daniel und Sara hoben überrascht die Brauen, dann folgten sie dem Jungen, der auf der weißen Stute gelassen vor ihnen hertrabte. Daniel schüttelte es auch diesmal im Sattel kräftig hin und her, doch keine einzige Klage kam mehr über seine Lippen. Sara nahm es mit einem Schmunzeln wahr, verlor aber keinen Ton darüber.


    Jungs, dachte sie nur.


    Fedares flog vor ihnen her und wies treu den Weg. Der Adler schien erleichtert, dass es wieder schneller voran ging. Wie befreit breitete er seine Schwingen aus und glitt schwerelos auf den Strömungen des Windes. 


    Etwa zwei Stunden später, mit Einsetzen der Abenddämmerung, sahen sie in der Ferne etwas Langes, Silbernes zwischen dem Grün der Wiesen glitzern.


    „Das ist der Yasú-Fluss“, erklärte Gilad. „Ich hatte eigentlich gehofft, wir würden ihn noch heute erreichen.“


    „Warum reiten wir dann nicht hin? Es sieht nicht so aus als wäre es weit“, bemerkte Daniel trotz schmerzender Rückseite tapfer, doch Gilad schüttelte den Kopf. „Das Auge täuscht. Wir würden noch eine gute halbe Stunde brauchen. Dann ist es bereits dunkel, und uns bleibt keine Zeit, ein Lager herzurichten. Es ist besser, wir bleiben heute Nacht hier.“ Damit rutschte er von Fleyas Rücken und tätschelte der Stute den Hals. Das Pferd begann, mit seinem weichen Maul die langen Grashalme abzurupfen und zermalmte sie genüsslich. Daniel und Sara lösten mit Gilads Hilfe die Sättel von ihren Pferden und gönnten ihnen ebenfalls ihr Grasmahl.


    Im Licht der letzten Sonnenboten lasen sie kleine Zweige und trockenes Gras vom Boden auf, Feuerholz. Als sie genug beisammen hatten, lief Gilad auf Daniel zu und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Du hast dich wirklich gut gehalten für deinen ersten Reitversuch. Du bist nicht ein einziges Mal herunter gefallen. Das ist mehr, als die meisten Anfänger von sich behaupten können.“, lobte er. „Du wirst sehen, morgen wird es schon leichter gehen, und dann wird es jeden Tag ein Stückchen besser werden.“


    „Gut zu wissen“, lächelte Daniel nicht ohne Stolz.


    Spätestens, seitdem er mit Fleya den Hof des Vaters verlassen hatte, um sein eigenes Abenteuer zu suchen, hatte Gilad seine missgünstigen Gefühle gegenüber den fremden Kindern begraben, und er hoffte nun darauf, Freundschaft mit ihnen zu schließen.


    Fedares, der bislang mit wachsamen Augen am Himmel gekreist war, suchte sich für die Nacht einen Platz auf einem nahe gelegenen Baum und vergrub seinen scharf gebogenen Schnabel unter den gefalteten Flügeln.


    Mit geübter Hand entfachte Gilad ein Feuer, das bald lustig prasselte und kleine Funken in die Nacht warf. Er hielt einige dicke Stöcke in die Flammen, bis ihre mit Tuch umwickelten Köpfe das Feuer entgegennahmen. Dann rammte er sie in einigen Abständen voneinander in den Boden, sodass die Kinder im Inneren eines Feuerkreises saßen.


    „So machen es die Waldnomaden auch“, erinnerte sich Sara. „Nur ist bei ihnen alles größer.“


    „Ich weiß“, entgegnete Gilad und griff in seinen Beutel. Er zog etwas Obst und ein paar Karotten hervor, von denen er Sara und Daniel etwas zuwarf, bevor er selbst herzhaft in einen Apfel biss. Jeder von ihnen konnte jetzt einen Happen vertragen.


    Nach dem Mahl breiteten die Kinder ihre Decken auf dem Boden aus und blickten in den Sternenhimmel, der sich erst blass, dann immer dunkler über ihnen abzeichnete. Es war aufregend, eine Nacht im Freien zu verbringen, mit nichts als dem warmen Schein eines knisternden Feuers und dem Glanz des Mondes. Es hätte beinahe Spaß machen können, wenn da nicht dieses Zischen gewesen wäre, das mit dem Auftauchen der ersten Sterne hörbar wurde und im Laufe der Nacht zu einem heiseren Chor anschwoll.


    „Wir werden uns abwechseln müssen mit der Wache“, schlug Gilad vor. „Das Feuer ist ein Schutz, aber Messer sprechen die deutlichere Sprache.“


    Sara und Daniel erklärten sich einverstanden. Sie hatten die Messer in ihren Beuteln bereits entdeckt. Es gab ihnen ein sicheres Gefühl, sie bei sich zu wissen. Doch einsetzen wollten sie sie lieber nicht. Es war viel einfacher darauf zu vertrauen, dass die Flammen als Schutz vor den Schlangen ausreichen würden.


    Gilad übernahm freiwillig die erste Wache. Während die anderen beiden sich in ihre Decken kuschelten, stocherte er mit einem Zweig in der roten Glut des Feuers herum und hielt es in Schacht. Es knisterte unbeirrt gegen das Zischen der Schlangen an.


    Daniel verfiel bald in einen tiefen Schlaf. Sara dagegen musste sich erst an die fremden Geräusche der Nacht gewöhnen und warf sich unruhig von einer Seite auf die andere.


    „Wieso mussten wir Alcedo so schnell verlassen?“, fragte das Mädchen schließlich leise, um Daniel nicht aufzuwecken. Der kleine Zweig in Gilads Hand zerbrach und fiel in die gefräßigen Flammen.


    „Weil ihr woanders gebraucht werdet“, erwiderte Gilad.


    „Dann weißt du also, wohin Fedares uns führen wird?“


    Sara stützte sich auf ihre Ellbogen und blickte gespannt in das vom Feuerschein erhellte Gesicht des Jungen. Die züngelnden, gelben Flammen spiegelten sich in seinen dunklen Augen wider.


    „Ja“, antwortete er. „Ich glaube, ich weiß es.“


    „Und die Leute im Dorf, die wissen es auch, nicht wahr?“, vergewisserte sich Sara. Sie hatte dieses Gefühl den ganzen Tag mit sich herumgetragen. Nun bekam sie ihre Antwort: „Ja, sie wissen es auch.“


    „Und warum erzählt uns niemand irgendetwas? Es geht uns doch etwas an, oder? Sonst hätten die Leute nicht so komisch geguckt, als wir nach Alcedo gekommen sind, und sie wären nicht so aufgeregt gewesen, als wir es heute verlassen haben. Haben wir nicht ein Recht darauf zu erfahren, was Sache ist?“


    Gilad seufzte und blickte in den klaren Sternenhimmel.


    „Du solltest jetzt besser schlafen, Sara. Morgen wird ein anstrengender Tag.“


    „Du willst also auch nichts sagen?“ Sara war schwer enttäuscht. Trotzig ließ sie sich wieder auf ihre Decke sinken.


    „Morgen“, erwiderte Gilad besänftigend.


    „Wieso nicht jetzt?“


    Der Junge sah sie an. Ein leiser Schatten huschte blitzschnell über sein Gesicht. „Weil ich die Nacht nicht dunkler machen möchte.“


    Gilad wachte bis tief in die Nacht. Längst hätte er eines der Kinder wecken müssen, um sich selbst auch ein wenig Schlaf zu gönnen, doch er tat es nicht.


    Die alten Worte geisterten in seinem Kopf herum. Immer wieder sprach er lautlos die Zeilen aus, die, vom Kind bis zum Greis, jeder in Laviera auswendig kannte. Er wog sie gegeneinander ab, versuchte ihrer Bedeutung einen neuen Sinn zu entlocken. Wie in einer Endlosschleife spulten sich die geheimnisvollen Sätze vor seinem geistigen Auge ab, reihten sich Wort für Wort wie Perlen aneinander. Dabei blickte er immer wieder zu den Kindern, die von alldem nichts wussten. Noch nichts wussten. Dabei ging es doch gerade sie etwas an. Er musste Sara unweigerlich zustimmen: Sie hatten ein Recht darauf, es zu erfahren. Auch wenn sein Vater anderer Meinung gewesen war – er war nicht hier, und Gilad fühlte, dass es seine Pflicht war, die Kinder in das große Geheimnis, das sie umwehte, einzuweihen.


    Sein Blick ruhte gerade auf Daniel, als ihn etwas jäh aus seinen Gedanken riss. In höchster Alarmbereitschaft spähte er in das dunkle Gras. Da: ein Schatten, dann ein Zischen. Nicht von Ferne, nein, ganz nah. Innerhalb des Feuerkreises!


    Geistesgegenwärtig griff Gilad nach seinem Messer, zielte – dicht neben Daniels rechtem Ohr sauste es nieder.


    Die Schlange, die sich ganz plötzlich vor dem schlafenden Jungen aufgebäumt hatte, und züngelnd zum giftigen Tod ausholen wollte, erstarrte in der Bewegung. Dumpf fiel sie auf den Boden zurück und regte sich fortan nicht mehr. Das Geräusch schreckte Daniel auf. Er blinzelte und hob den Kopf. Es war noch finstere Nacht. „Soll ich dich ablösen?“, fragte er gähnend.


    Gilad nickte wortlos.


    „Ist irgendetwas passiert?“, wollte Daniel wissen, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb.


    „Nein, alles ruhig“, log Gilad. Er holte sein Messer und schubste die erlegte Schlange unauffällig zurück ins hohe Gras. „Pass nur auf, dass das Feuer nicht ausgeht, in Ordnung?“


    Wie tückisch die Schlangen doch waren, dachte er. Beinahe unbemerkt hatte sie sich in den Feuerkreis gestohlen. Zumindest würde der leblose Körper nun die Artgenossen eine Weile auf Distanz halten. In dieser Nacht würde keine Schlange mehr ihr Schicksal in der Nähe der Flammen herausfordern. Beruhigt ließ sich Gilad auf sein Lager nieder und schlief bald darauf ein.


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    DIE LEGENDE DES YASÚ-FLUSSES


    



    Es war eine verbotene Liebe zwischen der schönen Uccla und dem jungen Agamon. Verboten und verflucht. Das ganze Dorf hatte sich gegen die unstandesgemäße Heirat zwischen der Tochter des reichen Dorfvorstehers und dem mittellosen Hufschmied ausgesprochen.


    Als die beiden aller Warnungen zum Trotz dennoch den heiligen Bund der Ehe miteinander eingingen, erfüllte sich der grausame Fluch, mit dem die Magier des Dorfes sie belegt hatten: Mit dem ersten Kuss verlor Uccla die Gestalt des jungen, schönen Mädchens und verwandelte sich in einen Adler.


    Agamon, starr vor Entsetzen, verließ noch am selben Tag das Dorf und zog mit dem Adler ziellos durch die Ebenen Adoreas. Vom Westen nach Süden, vom Süden nach Osten. Doch kein Ort vermochte ihnen die Ruhe zu schenken, um sich mit ihrem grausamen Schicksal zu versöhnen. Der junge Mann war verzweifelt. Uccla und er waren einander so nah, und doch so weit voneinander entfernt. Sie waren zusammen und doch getrennt.


    Als der junge Hufschmied nach vielen Jahren in der öden Einsamkeit von einer Möglichkeit hörte, den Fluch rückgängig zu machen, ergriff er diese ohne zu zögern und ohne sich um die Gefahren zu kümmern, die diese Möglichkeit mit sich bringen könnte.


    Tief im Herzen des Nordgebirges gab es einen magischen Stein. Berührten Verfluchte diesen Stein zu einer bestimmten Stunde an einem gewissen Tag im Jahr, so sollte der Fluch augenblicklich von ihnen genommen und ihnen die verlorenen Jahre zurückgeschenkt werden.


    Es war ihre einzige Chance.


    Mit dem unerschrockenen Eifer eines Verzweifelten begab sich Agamon auf die weite Reise. Er eilte, bestieg die höchsten Berge des Nordgebirges, versank bis zu den Schultern im Schnee, fror, hungerte und gab doch nicht auf. Der Adler wich nicht von seiner Seite.


    Eines Tages – Agamons Haar war bereits ganz lang geworden – fand er den Eingang zum Herzen des Berges und grub sich in den harten Fels.


    In tonloser Dunkelheit, umgeben von nichts als unnachgiebigem Stein und Eiseskälte bahnten die Liebenden sich ihren Weg tief in das Innere des Berges.


    Als sie die besagte Stelle schließlich fanden, war Agamons Haar so grau wie der Fels, der sie von allen Seiten umschloss.


    Erschöpft sank er nieder und legte die Hand auf den magischen Stein, und Uccla ihren Flügel.


    So saßen sie, regungslos, ohne ein Gefühl von Zeit, und warteten auf den Moment, an dem der Stein sie von ihrem Leid befreien sollte. Die Tage lösten die Nächte ab. Einer nach dem anderen. Doch tief im kalten Fels des Nordgebirges gab es keine Zeit. Es gab auch keinen Tag. Hier herrschte die ewige Nacht.


    Agamon und Uccla, der Adler, hatten schon lange aufgehört zu hoffen, als sich mit einem Mal der Stein veränderte. Ein rotes Licht glühte in ihm auf wie ein leiser Funke der Hoffnung. Langsam wurde es kräftiger. Und indem der Stein zu neuem Leben erwachte, hob er den Fluch von den Liebenden auf wie einen Schleier, als wäre er nichts als ein Traum gewesen, und schenkte ihnen ihr altes Leben.


    Uccla fühlte, wie sie allmählich das Federkleid des Adlers ablegte, um wieder ihre eigene Gestalt anzunehmen. Gleich, gleich, würde das endlose Warten ein Ende haben. Gleich würden sie und Agamon sich in den Armen liegen können, so wie sie es sich immer erträumt hatten. Gleich…


    Doch es sollte ganz anders kommen.


    Aus dem Nichts heraus begann der Berg zu beben, der Stein zerbarst zwischen den Händen der Liebenden, und dann überschlugen sich die Ereignisse: Der Berg stöhnte und ächzte. Eine Spalte tat sich unter ihren Füßen auf. Schwere Felsbrocken lösten sich von der Decke, prasselten auf sie herab. Unerbittlich. Tödlich.


    Uccla, nun wieder in der Gestalt eines jungen Mädchens, rettete sich unter einen Felsvorsprung, doch Agamon, dem der Fluch die Jahre und die Kraft geraubt hatte, stürzte mit den Felsen in die schwarze, unheilvolle Tiefe. Und dann, nachdem er geschluckt hatte, beruhigte sich der Magen des Berges wieder.


    Uccla war allein.


    Sie setzte sich neben die Felsspalte, in der ihr Geliebter verschwunden war, und weinte. Nie wieder, so schwor sie sich, würde sie diesen Ort verlassen.


    Sie weinte und weinte, und allmählich begannen sich Ucclas untröstliche Tränen zu Bächen zu sammeln. Sie bahnten sich einen Weg durch das harte Gestein, viele Kilometer weit flossen sie durch die schwarze, unbezwingbare Dunkelheit, bis sie schließlich das Tageslicht erreichten.


    Und weil Uccla selbst nie wieder in die Ebenen Adoreas zurückkehren wollte, schickte sie stattdessen ihre Tränen dorthin, damit die Leute ja nicht vergaßen, was sie ihr angetan hatten. Auf ewig sollten sie sich erinnern, an sie – und an ihre unglückliche Liebe.


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    24. Februar


    


    ***


    


    Am Ufer des Yasú-Flusses, Adorea


    



    Der Yasú war breit und reißend an der Stelle, an der die Kinder ihn am nächsten Tag erreichten. Fedares überquerte ihn auf weiten Schwingen ohne Schwierigkeiten und rief ihnen von der anderen Seite aus zu.


    „Wir haben es nicht so einfach wie du, Fedares!“, entgegnete Daniel, während Gilad am Flussufer entlang ritt und sowohl die Tiefe, als auch die Strömung abschätzte. Er kam kopfschüttelnd zurück. „Hier schaffen wir es nicht rüber. Ich hätte es mir gleich denken können“, sagte er mit einem leicht verärgertem Unterton. Dann hellte sich sein Gesicht plötzlich auf. „Aber ich weiß, wo es möglich ist, den Yasú zu überqueren. Es kostet uns wertvolle Zeit, aber wenigstens ist es einigermaßen sicher.“


    „Das ist die Hauptsache“, erwiderte Sara, die bei dem Anblick des reißenden, dunklen Wassers, das jeglichen Blick auf den Grund verwehrte, ein ungutes Gefühl bekam.


    Auf Gilads Ratschlag hin ritten die Kinder in nördliche Richtung am Flusslauf entlang, gegen den Strom.


    „Ein paar Stunden von hier im Norden, gibt es eine Furt“, erklärte Gilad den anderen. „Hinter dem Zufluss der Minutia, der Mageren, dem kleinen Fluss, der weit im Osten in den Aguila-Bergen entspringt, führt der Yasú weniger Wasser. An dieser Stelle fließt er langsamer. Wir dürften dort eine gute Chance haben ihn überqueren zu können.“


    „Hast du den Fluss schon einmal überquert?“, hakte Sara nach.


    „Bis jetzt nur in meinen Gedanken“, lachte Gilad und trieb Fleya an. Indigo und Aviola versuchten Schritt zu halten. Fedares ließ einen missmutigen Schrei ertönen. Nur widerwillig folgte er den Kindern am Lauf des Yasú entlang. Der Adler verstand nicht, warum sie diesen Umweg nahmen. Aus seiner Perspektive sah der Fluss kein bisschen bedrohlich aus. Daniel spürte die Unsicherheit des Adlers und beruhigte ihn. „Wir kommen ja rüber, Fedares. Hab Geduld, es dauert nicht mehr lange.“


    Es war Mittag, als sie endlich das Rauschen hörten, das von der Stelle kam, an der die Minutia sich in den Yasú ergoss. Ein paar Meter flussaufwärts floss das Wasser tatsächlich ruhiger. An dieser Stelle gab es unweit des Yasú einen zweiten Fluss, den Setilo. Wie eine silberne, nasse Schlange verkroch er sich in westlicher Richtung in den hohen Wiesen Adoreas.


    Gilad ritt wieder voraus, um eine geeignete Stelle für die Überquerung des Yasú zu suchen. Diesmal fand er sehr bald eine und rief Daniel und Sara zu sich. Das Ufer reichte weit in den Fluss hinein und legte eine kleine Bank aus dunklem Kies frei. Je zwei große Bäume standen an den gegenüberliegenden Seiten. Es war machbar.


    Gilad kramte aus seinem Beutel ein Seil hervor und knotete mit geschickten Fingern das eine Ende um den Stamm des Baumes. Dann zog er sich die Schuhe aus.


    „Was hast du vor?“, fragten die Kinder zugleich.


    „Ich werde rüber schwimmen und das andere Ende des Seils an dem Baum dort drüben befestigen. Dann haben wir wenigsten etwas, woran wir uns festhalten können, falls die Strömung zunehmen sollte. Das Wasser ist unberechenbar.“


    Gilad watete in den Fluss. Vorsichtig, Schritt für Schritt, setzte er unter den gespannten Augen von Sara und Daniel einen Fuß vor den anderen. Der lose Kies gab unter seinem Gewicht etwas nach und er musste sich mit den Armen ausbalancieren.


    Die Pferde würden sie schnell durch den Fluss treiben müssen, überlegte er, sonst sinken sie ein.


    Allmählich reichte ihm das Wasser bis zur Hüfte. Er spürte, wie es an ihm zog. Der Fluss hatte seine Tücken: Was die feuchten, dunklen Arme umschlossen, gaben sie nicht so schnell wieder frei! Er musste sich konzentrieren. Ganz plötzlich jedoch verlor er den Boden unter den Füßen. Es kam so überraschend, dass das Wasser rauschend über ihm zusammenschlug. Der Fluss riss ihn mit. Sara schlug entsetzt die Hände vors Gesicht, doch Gilad erholte sich schnell von dem Schreck und gewann mit kräftigen Schwimmzügen den Kampf gegen die Strömung. Wohlbehalten erreichte er die andere Seite. Der Fluss war ihm wohlgesonnen. Gilad wusste, wenn der Yasú es darauf angelegt hätte, so wäre er ohne Chance gewesen.


    „Alles in Ordnung!“, winkte er den Kindern zu. „In der Mitte wird es ganz überraschend tief, aber ansonsten ist es kein Problem.“


    Er wickelte das Seil um einen dicken Ast und zog den Knoten fest. Dann hangelte er sich mithilfe des Seils zurück zum anderen Ufer.


    Noch zweimal überquerte Gilad auf diese Weise den Fluss, beladen mit zwei Reisebeuteln und den Sätteln. Als er das dritte mal hinüber gehen wollte, hielt Daniel ihn zurück.


    „Lass mich“, sagte er. „Du bist schon so oft gegangen.“


    Er hob seinen Beutel auf die Schultern und watete mutig in den Fluss. Kalt umspülte das Wasser seine Knöchel. Sogleich spürte er die gefährliche Kraft der Strömung. Langsam hangelte er sich an dem Seil zur anderen Seite hinüber und legte seine Last in das trockene Gras ab. Dann kam er wieder zurück.


    „Es ist gar nicht so schwer“, strahlte er Sara aufmunternd an. Das Mädchen wollte dem Fluss dennoch nicht so recht trauen.


    „So, jetzt sind die Pferde dran“, stellte Gilad fest.


    Dies sollte sich als schwierig erweisen, denn Aviola, die zuerst hinüber sollte, wollte überhaupt nicht einsehen, warum sie sich die Hufe nass machen sollte. Da half kein Locken und kein Zureden: Sie weigerte sich standhaft.


    „Du bist störrisch wie ein Esel!“, schimpfte Gilad mit der schwarzen Stute und wendete sich seinem weißen Pferd zu. „Na gut. Komm, Fleya, dann zeig du den anderen, wie man es richtig macht.“


    Auch die weiße Stute war nicht besonders erpicht darauf, in den Fluss zu steigen, doch sie wollte Gilad nicht enttäuschen und folgte ihm.


    Mit der linken Hand klammerte sich der Junge an das Seil, mit der rechten führte er Fleya am Zügel. „Nicht stehen bleiben, Mädchen!“, trieb er seine Stute an, als diese erschrocken feststellte, dass der Grund unter ihr nachgab. Mit einer Mischung aus gutem Zureden und heftigem Antreiben gelang es Gilad, das Pferd sicher an das andere Ufer zu bringen. Dort stellte sich Fleya mit gesenktem Kopf in die Sonne und ließ sich von den warmen Strahlen trocknen.


    Als nächstes waren Indigo und Daniel an der Reihe. Der Braune folgte ohne großen Aufstand, selbst der nachgebende Kies beeindruckte ihn wenig, und so ließ er sich geduldig von Daniel ans andere Ufer führen. Sogleich stellte er sich neben Fleya und ließ sich ebenfalls von der Sonne trocknen.


    Nun standen nur noch Sara und Aviola auf der einen Seite. Die Stute hatte mehr Mut gefasst, nachdem sie beobachten konnte, wie die anderen Pferde es über den Fluss geschafft hatten.


    „Soll ich sie nehmen?“, rief Gilad.


    „Nein, ich schaffe das schon“, antwortete Sara zuversichtlich. Sie war nun weniger besorgt, nachdem ihre Freunde es stets sicher auf die andere Seite geschafft hatten. Entschlossen schritt sie voran. Aviola folgte dem Mädchen zögerlich in das dunkle Wasser.


    „Huch, ist das kalt!“, rief Sara erschrocken.


    „Ach nee“, lachten die Jungen vom anderen Ufer hinüber. „Was du nicht sagst!“


    Die ersten Meter ging alles gut. Dann verlor Aviola den Boden unter ihren Füßen und das Unheil nahm seinen Lauf. Sogleich geriet die kleine Stute in Panik. Sie riss entsetzt die Augen auf und strampelte wie wild. „Nicht, Aviola!“, rief Sara erschrocken, doch es war schon zu spät: Das Seil glitt dem Mädchen aus den Händen. Im selben Moment packte die Strömung sie und trieb sie und das Pferd flussabwärts. Das Wasser schlug ihr über den Kopf.


    „Lass sie los!“, brüllte Gilad erschrocken. „Lass endlich die Zügel los.“


    „Und was wird aus Aviola?“, schrie Sara und schluckte Wasser.


    „Sie wird es alleine schaffen, aber du musst schwimmen, Sara!“


    Sara gehorchte. Sie versuchte die Kontrolle über ihre Arme und Beine zurück zu gewinnen, und als es ihr gelang, rettete sie sich mit einigen Schwimmzügen ans Ufer. Daniel zog sie aus dem Wasser.


    Aviola dagegen wurde von dem Fluss weiter getragen. Ihr ängstliches Wiehern schnürte den Kindern das Herz zu. Doch was konnten sie anderes tun, als am Ufer hinter ihr her zu rennen und nach ihr zu rufen?


    Es war nun nicht mehr weit bis zu der Stelle, an der die Minutia ihr Wasser dem Yasú beimischte. Das Geräusch reißender Strudel wurde lauter. Aviola musste es unbedingt vorher ans Ufer schaffen, sonst war sie verloren. Auch die Stute war sich darüber im Klaren, und angesichts dessen riss sie sich ein letztes Mal zusammen. Mit aller Kraft begann sie gegen die Strömung anzukämpfen, aufgemuntert durch die Rufe der Kinder. Pudelnass und erschöpft erreichte sie in letzter Minute das rettende Ufer. Da stand sie nun und ließ sich von den Kindern trösten.


    „Du hast uns ja einen schönen Schrecken eingejagt, kleine Aviola“, flüsterte ihr Gilad ins Ohr und tätschelte beruhigend den zitternden, schwarzen Hals. Sara und Daniel ließen sich erschöpft auf das Gras fallen, sie mussten den Schock erstmal verdauen und neue Kräfte sammeln.


    Sara, die im Fluss tüchtig Wasser geschluckt hatte, verzog leicht angewidert ihr Gesicht. „Das Wasser schmeckt ja furchtbar bitter!“, sagte sie. „Ja, was glaubst du denn?“, lachte Gilad. „Schließlich sind es Ucclas Tränen!“


    Fedares, der die aufregende Überquerung des Yasú-Flusses aus der Vogelperspektive verfolgt hatte, gönnte den Kindern und den Pferden eine kurze Rast. Doch nach etwa einer Stunde hörte man seine ungeduldigen Schreie am Himmel. Sie veranlassten die Kinder, sich trotz ihrer Erschöpfung aufzuraffen. Der Adler hatte ja Recht: Sie mussten weiter.


    Ihre Kleidung war noch etwas feucht, aber der leichte Wind würde sie rasch trocknen. Sara sattelte Aviola, während Gilad Daniel zeigte, wie man den Gurt des Sattels unter Indigos Bauch fest zurrte.


    Daniel hatte sich mit dem Braunen mittlerweile angefreundet. Die Vorstellung, einen ganzen Nachmittag auf Indigos Rücken zu verbringen, schreckte ihn nun nicht mehr. Genau wie Gilad es vorausgesagt hatte. Der Junge nahm sich die Vorschläge, die er von Sara und Gilad in Bezug auf das Reiten bekam, sehr zu Herzen. Bald schon fand er einen festen Sitz im Sattel und trabte lustig hinter den anderen her.


    „Dies ist der Boden des Aguila-Reiches“, erklärte Gilad, als sich die drei vom Flussufer entfernten. „Wir haben Adorea soeben hinter uns gelassen.“


    Erst jetzt bemerkten Sara und Daniel, dass sich die Berge, die sie bislang nur als schmalen dunklen Streifen am Horizont wahrgenommen hatten, deutlicher abzeichneten. Ja, sogar einzelne Felsbrocken konnte man an den schroffen Hängen erkennen. Sie waren dem Gebirge ein gutes Stück näher gekommen, und Fedares hielt weiter darauf zu.


    „Sag es mir jetzt“, bat Sara und drehte sich zu Gilad um. Er ritt mit verträumtem Gesichtsausdruck hinter ihr und Daniel her. Das Gefühl, über unerforschtes Gebiet zu reiten, beflügelte ihn.


    „Was soll ich dir sagen?“, schreckte er erstaunt aus seinen Gedanken hoch.


    „Es ist heller Tag, Gilad, und noch lange nicht dunkel. Sag mir, wohin Fedares uns führt“, bohrte Sara.


    Gilad lenkte Fleya auf Augenhöhe mit Indigo und Aviola, dann wies er schweigend mit dem Finger geradeaus auf die schroffe Bergkette.


    „Er will mit uns in die Berge?“, vergewisserte sich Sara.


    „Natürlich“, antwortete Gilad. „Er ist dort zu Hause.“


    „Nein, das stimmt nicht“, mischte sich Daniel ein, der bei dem Gespräch hellhörig geworden war. „Bevor Fedares zu mir kam, gehörte er dem blinden Kaleb. Fedares ist in Adorea zu Hause.“


    „Er wohnte bei einem blinden Mann?“, wunderte sich Gilad.


    „Ja.“


    „Nein“, erhob Sara Einspruch. „Das heißt, doch. Fedares wohnte schon bei ihm. Aber Kaleb selbst hat gesagt, dass der Adler eines Tages über die Berge geflogen kam. Und womöglich waren es diese.“


    „Sie waren es mit Sicherheit“, stimmte Gilad zu. Die Kinder schwiegen einen Moment lang. Dann durchbrach Daniel die Stille: „Wieso will er jetzt auf einmal nach Hause, nach all den langen Jahren, die er bei Kaleb verbracht hat? Und wieso will er uns mitnehmen? Was gibt es dort in den Bergen?“


    „Die Frage ist, was es hinter ihnen gibt. Und die Antwort lautet: Adler!“, erwiderte Gilad mit verklärtem Blick.


    „Adler?“


    „Ja! Seht ihr diese Felsformation –“, Gilad wies auf ein paar Zacken und Kanten, die sich scharf gegen den blassblauen Himmel abzeichneten, „irgendwo dahinter liegt das Tal der Adler. Kein Mensch hat es je gesehen.“


    Daniel und Sara betrachteten wortlos die unwegsamen Gebirgszüge, deren Gipfel in schwindelerregende Höhe ragten. Daniel kniff die Augen zusammen und stutzte. „Ist das etwa Schnee dort oben?“, fragte er entgeistert.


    Gilad nickte freudig. „Sieht schön aus, nicht wahr?“ Sein Herz hüpfte bei dem Anblick der weißen Decken, die sich zärtlich um die oberen Felsen schmiegten. Doch der Funke seiner Begeisterung wollte auf Sara nicht überspringen.


    „Wenn noch kein Mensch zuvor das Tal der Adler gesehen hat, wieso sollen wir dann die ersten sein?“, wollte das Mädchen wissen. „Wieso gerade wir?“


    Daniel nickte bekräftigend: „Genau, und warum wollte uns im Dorf niemand verraten, wo wir hin sollen – und vor allem, was wir zu tun haben, wenn wir dort sind? Wozu diese ganze Geheimniskrämerei?“


    „Was euch im Tal der Adler genau erwarten wird, das weiß ich auch nicht“, wehrte Gilad die Flut der Fragen ab. „Aber ich kann euch sagen, warum die Leute im Dorf euch nichts erzählt haben.“


    „Na, da bin ich aber gespannt!“, rief Sara und rutschte im Sattel ein Stück nach vorn.


    Gilad holte tief Luft: „Zum einen: Die meisten glauben, ihr wüsstet es bereits. Die Allgemeinheit denkt nun mal, dass die Auserwählten von vorneherein über gewisse Grundkenntnisse verfügen. Wer will es ihnen verübeln? Und die anderen, die haben befürchtet, dass die Prophezeiung euch Angst einjagen könnte.“


    „Langsam, langsam“, rief Daniel, „wieso glauben die Leute, wir wüssten bereits alles? Und – Gilad – was zum Teufel redest du denn da überhaupt: Prophezeiung?“


    Daniel war sichtlich verwirrt und Sara nicht minder.


    „Beruhigt euch“, beschwichtigte Gilad die beiden in demselben Tonfall, in dem er manchmal mit Fleya sprach, wenn sie ihm zu ungestüm wurde. „Seht ihr, genau das haben sich die Leute im Dorf ersparen wollen. Insbesondere mein Vater“, lachte der Junge. „Ich glaube, er hat geahnt, dass ihr so reagieren würdet.“


    „Wie denn?“, fragte Sara.


    Ihre Stimme klang merkwürdig schrill. Gilad warf ihr einen belustigten Blick zu.


    „Nein, im Ernst, Gilad!“, verteidigte Daniel das Mädchen. „Du wirfst hier mit Worten wie Prophezeiung um dich, erzählst etwas von Auserwählten, und dann erwartest du, dass wir alles ruhig schlucken? Wie stellst du dir das vor?“


    Sara kaute auf ihrer Unterlippe und starrte düster vor sich hin.


    „Was ist das für eine Prophezeiung, Gilad, und, bitte, was hat sie mit uns zu tun?“, fragte sie schließlich ruhig. Sie hatte sich wieder gefasst.


    Gilad lächelte die beiden geheimnisvoll an. „Was die Prophezeiung mit euch zu tun hat? Nun, ich würde sagen – alles. Aber hört selbst –“


    Und dann begann der Junge die rätselhaften Worte der alten Prophezeiung zu flüstern, als übergebe er sie dem wispernden Wind:


    


    „Unheil bringt die Nacht – Schlangen Gefahr,


    Bis diese Zeilen werden wahr:


    Adler wird gegen Schlange stehen,


    Das Mädchen in neuen Worten reden.


    Er, der mit Adleraugen kann sehen,


    Wird sich auf die Reise begeben.


    Ein Adler selbst, ein Freund, wird sie führen.


    Dort, wo sich Erde und Himmel berühren,


    Muss der Junge das Herz überzeugen.


    Erst dann wird sich die Nacht dem Tage beugen.“


    
      

    

  


  
    
      

    


    


    In einem verlassenen Haus vor Alcedo,


    nachts


    



    Etwa dreitausend Einwohner zählte Alcedo, die meisten von ihnen waren Bauern. In den letzten Jahren, in denen die fruchtbaren Böden die Menschen in Strömen herbeigelockt hatten, war ihre Zahl gestiegen. Nun nahm sie ab.


    Die Katastrophen der letzten Monate hatten vielen Bauern ihre Lebensgrundlage entrissen. Nicht alle besaßen das nötige Saatgut, um wieder ganz von vorne anzufangen. Als zusätzliche Belastung waren die Schlangen gekommen, die alles noch viel schlimmer machten.


    Zu Scharen verließen derzeit die Menschen Alcedo. Aber nicht nur das große Dorf war betroffen. In ganz Adorea war die Lage ähnlich kritisch: Ganze kleinere Dörfer waren plötzlich von der Landkarte verschwunden: Lior, Eldas, Karunt… Die Höfe standen leer und verlassen, die zerstörten Felder verwilderten. Die Ebenen Adoreas hatten den Bauern alles genommen und ihnen nichts mehr zu bieten, deshalb zogen die Menschen in die Südlande.


    Zu der Zeit waren die südlichen Teile Lavieras noch nicht hinreichend erforscht. Es war eine Reise ins Ungewisse, die die Adoreaner unter großen Strapazen auf sich nahmen, angetrieben allein durch die Hoffnung, in der fremden Welt den Grundstein für einen Neuanfang legen zu können. Gewissheit dafür hatten sie nicht. Doch sie hatten auch nichts mehr zu verlieren.


    Ihre alten, unbrauchbar gewordenen Höfe überließen sie dem Wind und dem Wetter. Aber nicht nur der Wind verkroch sich in den kalten, leeren Gemäuern.


    Im Schutze der Dunkelheit hatten sich am Abend zwei schwarze Gestalten dem Dorf Alcedo genähert, ungesehen und ungehört. Ohne lange zu zögern, brach der eine von ihnen – ein Bär von einem Mann – die Tür eines alten, verlassenen Hauses auf, das direkt am Ortseingang stand. Der kleinere, schmächtigere folgte dem großen Mann ins Innere des Hauses.


    Kurz darauf sah man hinter den staubigen Fenstern eine kleine Flamme aufleuchten, aber nur für einen Moment. Dann legte sich der Mantel der Nacht wieder um das verlassene Haus, und um die, die sich in seinem Bauch versteckten.


    „Bist du verrückt?“, zischte der kleine den großen Mann an. „Du wirst uns noch verraten! Du kannst doch nicht einfach eine Lampe anzünden, das Haus steht schließlich leer! Verdammt, was ist, wenn jemand das Licht gesehen hat?“


    Besorgt blickte er durch das Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Das Gras neigte sich im sanften Nachtwind.


    „Niemand verlässt nachts mehr das Haus“, brummte der Bär. „Außerdem schlafen die meisten Menschen um diese Zeit. Wer sollte es also gesehen haben?“


    „Ein einziger wachsamer Mensch reicht aus, um uns auffliegen zu lassen, Lavez. Wir können uns keine Fehler erlauben“, fuhr Xeros ihn an. „Wann wird dir das endlich klar?“


    „Und warum lassen wir die Pferde dann draußen?“, erwiderte der Hüne. „Ist es denn nicht auch komisch, wenn zwei Pferde vor einem verlassenen Haus angebunden stehen, Xeros?“


    Der kleinere Mann rümpfte die Nase, aber er musste zugeben, dass an den Worten seines schwerfälligen Partners etwas Wahres dran war. „Wenigstens einmal denkst du mit, Lavez. Hast du endlich bemerkt, wozu der kleine Kopf auf deinen breiten Schultern gut ist?“


    Xeros stand auf und schlich vor die Tür. Die Pferde schnaubten, als er sie vom Pflock losband. Beruhigend tätschelte er den verschwitzten Hals seines Rappen. „Na, komm, mein Guter. Ich bring dich und deinen Freund in den Stall. Wollen mal sehen, ob da nicht noch etwas Heu für euch zu finden ist.“


    Als Xeros zurückkam, fand er Lavez im ehemaligen Wohnzimmer des Hauses. Im staubigen Mondlicht begutachtete er den Inhalt diverser Schubladen und Schränke. Das, was ihm unbrauchbar erschien, warf er achtlos auf den schmutzigen Boden.


    „Was machst du denn nun schon wieder? Ach Lavez, du bist und bleibst ein Idiot“, rief Xeros kopfschüttelnd. Fassungslos stand er vor dem Chaos, das der Riese angerichtet hatte. Er hob ein paar Kleidungsstücke hoch, prüfte sie und schleuderte sie anschließend in die Ecke. „Als ob es hier irgendetwas Nützliches geben könnte!“


    „Ein Idiot bin ich also, ja?“ Lavez’ gelbe Zähne kamen zum Vorschein, als der Mann die Mundwinkel zu einem bösen Lächeln verzog. Dann fuhr er urplötzlich herum. Xeros wusste nicht, wie es geschehen war, aber als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, fand er sich auf dem Rücken liegend auf dem Boden wieder. Lavez kniete auf seiner Brust, die scharfe Spitze eines langen Messers dicht gegen seinen Hals gedrückt. Die Klinge flammte im Mondlicht silbern auf.


    „Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?“, presste Xeros hervor. Das Gewicht des schweren Mannes raubte ihm die Luft zum Atmen, und das Messer an der Kehle tat das Übrige. „Willst du mich etwa umbringen, Lavez, ist es das? Dann tu es doch. Na los, worauf wartest du? Stich zu!“


    Lavez grinste. Einen Augenblick lang kostete er die Situation noch aus, dann erhob er sich wieder und löste etwas widerstrebend das Messer von Xeros’ Hals. „Nein, Xeros“, lachte er. „Das wäre zu einfach. Ich werde dich nicht töten. – Heute nicht.“


    An den Schultern zog er den Kundschafter wieder auf die Beine und drückte ihm das lange Messer mit der stumpfen Seite in die Hand. „Hier. Bist du immer noch der Meinung, dass man in diesem Haushalt nichts Nützliches findet?“


    Xeros starrte das Messer an und schnaubte. Er rieb sich die Stelle am Hals, an der er die Klinge soeben schmerzhaft gespürt hatte. „Toll, Lavez, ganz toll. Deinetwegen blute ich jetzt!“, rief der Kundschafter wütend und zeigte auf die roten Spuren an seinen Händen.


    „Nun sei kein Kind, Xeros“, lachte Lavez verächtlich. Die Tatsache, dass er vor kurzem selbst wehleidig an seinem Finger gelutscht hatte, den er sich in den Biscuia-Wäldern an einem Dorn aufgerissen hatte, war längst vergessen. „Es ist nur ein Kratzer.“


    Xeros wusste, dass der Hüne Recht hatte, aber er fand, dass er angesichts der Lage nicht dramatisierte, und so schimpfte er weiter. Lavez ließ die Flut der Worte ungerührt über sich ergehen. Sicherlich kratzten sie nicht einmal an der Oberfläche seiner dicken Haut. Schließlich gab Xeros auf. Es war zwecklos. Er würde keine einzige Entschuldigung von diesem Grobian bekommen. Er ließ sich in einer dunklen Ecke nieder und ergab sich seiner Wut.


    „So ein Idiot“, murmelte er leise vor sich hin. „Er ist verrückt. Absolut verrückt. Ich bin mit einem Wahnsinnigen unterwegs… Porras – das verzeih ich dir nie!“


    „Krieg dich endlich wieder ein, du Memme!“, beendete Lavez schließlich das Selbstmitleid des Kundschafters. „Das war doch nur Spaß. Hast du denn überhaupt keinen Humor? Aber lassen wir das jetzt. Es wird bald Tag, und wir stehen kurz vor Alcedo. Wir sollten überlegen, wie wir den drei Fliegen – wie du sie doch so schön genannt hast – die Flügel ausreißen werden.“


    Obwohl Xeros ihm die Sache mit den Fliegen nicht erklärt hatte, hatte er es nach reichlichem Nachdenken endlich begriffen, und weil er so stolz auf seine eigene gedankliche Leistung war, konnte er es nicht lassen, die „Fliegen“ zu erwähnen.


    Xeros blickte ihn mit schmalen Augen an, doch er nahm sich zusammen. Natürlich, der Befehl musste ausgeführt werden. Das hatte oberste Priorität. Die Querelen mit Lavez mussten warten.


    „Ich werde mich morgen früh ins Dorf schleichen“, weihte er Lavez in seinen Plan ein. „Dort werde ich mich mal umhören, wo die kleinen Bälger stecken. Sicher sind ihre Namen bereits in aller Munde. Über den Bauernjungen wird vielleicht nicht gesprochen, aber so groß ist Alcedo nicht, als dass er sich dort ewig verstecken könnte.“


    „Und was mache ich?“, grollte Lavez.


    „Du bleibst hier“, bestimmte Xeros. Am Gesichtsausdruck des Mannes las er, dass Lavez keineswegs einverstanden war. Schnell fügte er hinzu: „Du bist zu auffällig. Jeder würde Verdacht schöpfen. Von mir dagegen geht keine Gefahr aus, die man drei Meilen gegen den Wind wittert. Wenn ich herausgefunden habe, wo sie sich aufhalten, bist du dran. Dann hast du freie Bahn.“


    Lavez machte ein zufriedeneres Gesicht. Er streckte die Arme aus und knackte mit den überkreuzten Fingern.


    „Aber vergiss nicht. Char will sie lebend“, mahnte Xeros.


    Lavez rollte mit den Augen.


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    25. Februar


    


    ***


    


    Alcedo


    



    Früh bei Morgenanbruch stahl sich Xeros aus dem Haus. Er hatte seinen schwarzen Mantel abgelegt und eine abgetragene, graue Jacke übergestreift. Manches aus den verstaubten Schränken erwies sich tatsächlich als nützlich.


    Das Zischen der Nacht verebbte allmählich. Xeros verfolgte mit zusammengekniffenen Augen, wie sich die glatten, langen Körper der Schlangen raschelnd in das hohe Gras zurückzogen, sobald die ersten Sonnenstrahlen wie Diebe über die Berge gekrochen kamen.


    „Was fürchtet ihr den Tag?“, rief er ihnen hämisch nach. „Gewöhnt euch lieber an ihn. Bald gehört er euch.“


    Alcedo war bereits erwacht, als Xeros abseits der breiten Straße ins Dorf gelangte. Einige Pferdegespanne rollten polternd durch die Dorfstraßen, und die Bauern machten sich mit Fuhrwerken und Ochsenkarren auf zu ihren Feldern, während die Frauen in die Ställe eilten, um das Vieh zu versorgen. Ein paar Mägde liefen lachend aus einem großen Kuhstall. Sie scherzten miteinander und trugen große Kannen gefüllt mit weißer, frischer Milch heraus. Früher, da war die nahrhafte Flüssigkeit bei jedem Schritt über den Rand geschwappt. Heutzutage war man dankbar, wenn man die Kannen halb voll bekam. Zwar mangelte es den Kühen auf den grünen, saftigen Weiden nicht an Nahrung, doch die ständige Furcht vor dem, was in den frühen Morgen- und späten Abendstunden giftig zwischen ihren Beinen herumkroch, schlug den sensiblen Tieren auf die Euter.


    Xeros zog hellhörig durch die Straßen und versuchte an jeder Ecke Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Er hatte Recht behalten: Überall sprach man über das Ereignis der letzten Tage. Die Kinder waren also in Alcedo! Xeros fiel es schwer, seine freudige Erregung über die gute Nachricht zu zügeln. So nahe waren sie ihrem Ziel – so nahe! Doch noch war nichts in trockenen Tüchern. Wo hielten sie sich auf? Wer hatte ihnen Unterschlupf gewährt? Er musste noch viel in Erfahrung bringen und sich dabei so unauffällig wie möglich verhalten.


    Xeros beschloss, den großen Dorfplatz aufzusuchen. Wenn irgendwo Leben war, dann an diesem Ort. Gespielt lässig lehnte er sich an eine Mauer und heuchelte Desinteresse an allem, was vor sich ging. Ein paar Schritte von ihm entfernt standen zwei alte Frauen und schöpften mit Eimern Wasser aus dem tiefen Brunnen. Das graue Haar verbargen sie unter Kopftüchern. Sie schienen sehr in eine angeregte Unterhaltung vertieft zu sein, und Xeros spitzte die Ohren


    „…Glück ist auf ihrer Seite… Die Auserwählten… Wie lange sind sie jetzt schon weg?… Heute bricht der dritte Tag an… Hoffentlich haben sie es gut über den Fluss geschafft… Über den Fluss?… Natürlich… Schicksal…“


    „Verdammt!“, entfuhr es Xeros, und er trat wutentbrannt mit dem Fuß gegen die Mauer, sodass die Frauen sich erschrocken nach ihm umdrehten. Xeros biss sich auf die Lippen.


    „Ähm, mein Schuh…“, stammelte er in Verlegenheit um eine Ausrede und zeigte vage auf seine Schuhspitzen. „Er geht… er geht kaputt.“


    Die Frauen warfen einen abschätzenden Blick auf seine abgetragenen Latschen. Auch diese hatte er zuvor aus dem Schrank des Bauern entwendet. Obwohl sie alt und schäbig waren, waren sie, als er sie angezogen hatte, noch heil gewesen, doch tatsächlich trennte sich nun vorne an der Spitze das Leder von der Sohle – allein Xeros wusste, dass dies von dem Tritt gegen die Mauer herrührte. „Ja, tatsächlich, junger Mann, Sie haben Recht“, rief eine der Frauen. „Aber strafen sie gefälligst nicht die Mauer dafür. Besser wird es davon schließlich auch nicht.“


    „Und ein kaputter Schuh ist noch lange kein Grund zum Fluchen“, ergänzte die andere mit erhobenem Zeigefinger.


    „Nein, ein kaputter Schuh nicht…“, knurrte Xeros, doch er zwang sich zu einem Lächeln. Er zog umständlich den Hut zum Gruße und beeilte sich dann schleunigst, den Dorfplatz zu verlassen.


    Zielstrebig lief er auf das Haus zu, in dem Lavez auf ihn warten sollte; er hätte heulen können, bei derart schlechten Nachrichten, die er überbringen musste, doch statt Tränen fand er ein anderes Ventil für seine Wut, und so hörte Xeros den ganzen Weg über nicht auf zu fluchen. Aber er tat es diesmal lautlos.


    Wieder waren sie zu spät gekommen. Die Kinder waren weg. Sie hatten Alcedo verlassen. Und das bereits vor drei Tagen! Verdammt! Nun gut, zumindest dem Bauernjungen konnten sie noch auf den Zahn fühlen. Er lebte schließlich in Alcedo. Besser sie brachten Char diesen einen Jungen, als dass sie mit vollkommen leeren Händen vor ihm stünden. Wie hieß der Bengel doch gleich…?


    Es waren noch gut einige hundert Meter bis zu dem Haus, in dem sie genächtigt hatten, als Xeros beiläufig in einen der Höfe blickte, die am Dorfeingang lagen. Wie angewurzelt blieb er stehen. Eine tiefe Falte des Zorns bildete sich über seiner Nasenwurzel, und er ballte die Hände zu Fäusten.


    Nein, das konnte doch nicht wahr sein!


    Mit den energischen Schritten eines wütenden Mannes, der zu allem entschlossen ist, lief er in den Hof zu jener Mauer, hinter der er den grobschlächtigen Kopf von Lavez erblickt hatte.


    „Spuck schon aus, Kleiner“, zischte der Hüne mit drohender Stimme und schüttelte einen kleinen Jungen, den er so am Kragen gepackt hatte, dass dieser mit den Zehenspitzen gerade noch den Boden berühren konnte. „Kennst du einen, der Gilad heißt?“


    Der kleine Junge starrte den Furcht einflößenden Mann aus riesigen Augen an und nickte wortlos. Seine dünnen Ärmchen hingen schlaff hinunter wie bei einer Puppe.


    „Sehr gut. Und weißt du auch, wo er wohnt?“ Lavez hob den Jungen noch ein Stückchen höher. Wieder nickte das Kind. Lavez’ Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Hervorragend. Und wo?“


    Der Kleine zeigte wortlos mit dem Finger auf einen großen Hof, der etwas abseits des Dorfes lag.


    „Danke, mein Kleiner. Du hast mir sehr geholfen.“ Lavez lockerte den Griff um den Kragen des Jungen und ließ ihn wie einen nassen Sack auf den Boden plumpsen.


    „Aber –“, fing der kleine Junge an.


    „Nichts aber. Geh spielen, du Wicht!“, fuhr Lavez den Jungen in einem für seine Verhältnisse beinahe sanften Tonfall an. Er drehte sich um und blickte direkt in das wütende Gesicht von Xeros.


    „Lavez, was zum Teufel machst du da?“, fragte der Kundschafter mit gedämpfter Stimme. Am liebsten hätte er gebrüllt, doch er wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst warten!“


    „Aber –“, fing der kleine Junge wieder an.


    Ein Blick von Lavez genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ich habe, was ich wissen wollte“, entgegnete der Hüne achselzuckend und betrachtete seine schwarzumrandeten Fingernägel. „Ich kann eben gut mit Kindern.“


    „Tsss“, machte Xeros. „Und was ist mit seinen Eltern? Glaubst du der Junge bleibt stumm?“


    Lavez legte den Kopf schief und bleckte die Zähne. „Nun, ich kann dafür sorgen, dass er es bleibt.“


    Untersteh dich!“, zischte Xeros ihn an. „Los, wir gehen.“


    „Aber–“, ertönte erneut das zaghafte Stimmchen. Lavez hob drohend die Faust. Der kleine Junge kauerte sich in einer Ecke zusammen und sagte fortan nichts mehr. Lange noch blickte er den beiden seltsamen Männern mit großen verwunderten Augen nach. „Aber Gilad ist nicht mehr da“, flüsterte er schließlich. Sie hörten es nicht.


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    Zur gleichen Zeit im Aguila-Reich


    



    Sara schlief tief und fest. Sie hatte am Abend zuvor die erste Wache übernommen und bis spät in die Nacht die Worte der Prophezeiung in ihren Gedanken bewegt. Gilad hatte sie den Freunden so lange wiederholen müssen, bis jeder von ihnen die Verse auswendig konnte.


    


    Adler wird gegen Schlange stehen,


    Das Mädchen in neuen Worten reden.


    


    Wer war dieses Mädchen, von dem hier die Rede war? Doch ganz gewiss nicht sie!


    Du weißt, dass es so ist, sprach eine leise Stimme in ihrem Innersten. Nur dein Verstand zweifelt – dein Herz kennt längst die Wahrheit.


    Na gut, dachte Sara, mal angenommen, es wäre tatsächlich so: Was für Worte sollen das dann bitteschön sein? Das sagt mir nämlich weder mein Herz noch mein Verstand. Neue Worte… Die einzigen neuen Worte die mir einfallen, sind die Englisch- und Französischvokabeln, die wir als Hausaufgabe aufhaben, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die mir hier weiterhelfen. Und diese vier Zeilen in der Mitte als Ganzes gesehen:


    


    Adler wird gegen Schlange stehen,


    Das Mädchen in neuen Worten reden.


    Er, der mit Adleraugen kann sehen,


    wird sich auf die Reise begeben.


    


    Haben diese Worte Daniel und mich nicht erst nach Laviera gebracht? Der Bronzeadler hat sie uns verraten, er trug sie in seiner Brust!


    Sara schüttelte ratlos den Kopf. Es ist lachhaft, dachte sie, ich soll Teil einer Prophezeiung sein, weiß aber nicht, was sie bedeutet.


    Gilad hatte das Mädchen weit nach Mitternacht abgelöst und das Feuer neu angefacht. Als letztes hielt nun Daniel Wache und passte auf, dass sich keine Gefahr dem kleinen Lager näherte. Er gähnte und fühlte sich entsetzlich müde. Um sich wach zu halten, zog er das Messer aus seinem Beutel und begann, damit im grauen Morgendunst einen dünnen, geraden Stock zu bearbeiten, genauso wie er es bei Harim beobachtet hatte. Er war ganz in seine Beschäftigung vertieft, sodass er lange nicht bemerkte, wie Gilad ihn beobachtete.


    „Weißt du, wie man mit einem Messer umgeht?“, fragte er schließlich Daniel mit ernster Stimme.


    „Nun ja“, sagte Daniel und hob die Schultern, „ich kann recht ordentlich mit Messer und Gabel essen, und zum Schnitzen reichen meine bescheidenen Fähigkeiten auch noch gerade so aus.“


    Er warf Gilad den Stock zu, der sich unter seinen geschickten Fingern in einen schnellen Pfeil verwandelt hatte. Gilad prüfte die Spitze mit seinem Finger, sie bohrte sich in seine Haut wie die Spitze einer Nadel. In die tückische, zähe Flüssigkeit der Waldnomaden eingetaucht, ergäbe Daniels Werk ein tödliches Geschoss.


    „Der ist gut“, lobte er anerkennend. „Jetzt brauchst du nur noch einen Bogen. – Aber ich habe vorhin nicht vom Schnitzen gesprochen… Wenn du willst, kann ich es dir zeigen.“


    Daniel blickte auf. „Was? Etwa wie man mit einem Messer kämpft?“ Gilad nickte ernst. „Ich war überrascht, dass es diese Nacht auch hier, im Aguila-Reich, zischte. Ich hätte nicht gedacht, dass die Schlangen bereits den Fluss überquert haben. Nirgendwo ist es mehr sicher.“


    Er dachte voll Unbehagen an das Ereignis der vergangenen Nacht. Kein Wort hatte er darüber verloren, doch es hatte beinahe ständig seine Gedanken beschäftigt. „Ich glaube, es wäre gut, wenn du dich zu verteidigen wüsstest.“


    Daniel erklärte sich damit sofort einverstanden, und so machte sich Gilad auf die Suche nach einem breiten Stück Holz. Als er ein geeignetes gefunden hatte, rammte er es in einer Entfernung von etwa zehn Metern senkrecht in den Boden. So würde es eine gute Zielscheibe abgeben.


    Dann setzte er sich neben Daniel und löste sein Messer vom Gürtel. Ob Tag, ob Nacht, er trug es immer bei sich, stets hatte er es griffbereit. Daniel betrachtete mit Bewunderung den Dolch. Der Schaft war aus dunklem Holz geschnitzt und mit viel Liebe zum Detail überschwänglich reich verziert. Die Klinge war kurz, scharf und glänzte in der Sonne.


    „Er ist wunderschön“, flüsterte Daniel ehrfürchtig.


    „Ich habe ihn von meinem Vater bekommen“, erzählte Gilad und strich mit dem Finger zärtlich über den braunen Schaft. „Aber die Messer, die ihr habt, sind nicht weniger gut. Auch sie verfehlen ihr Ziel nicht, wenn eine geübte Hand sie wirft.“


    Er nahm die Klinge locker zwischen Zeigefinger und Daumen, kniff ein Auge zu und zielte. Blitzschnell wirbelte das Messer durch die Luft und bohrte sich mit der Spitze so tief in das Holz, dass der Schaft unter der Wucht des Aufpralls federte.


    „Super!“, rief Daniel begeistert. „He, Gilad, du hast es echt voll drauf!“


    Der blonde Junge lächelte stolz. „Und jetzt du!“, munterte er Daniel auf. Daniel versuchte es. Das Messer landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden – etwa einen halben Meter von dem Holz entfernt, auf das er gezielt hatte. Hastig versuchte er es erneut, doch wie beim ersten Mal, verfehlte das Messer sein Ziel um Längen und landete flach und dumpf im trockenen Gras. Beim dritten Versuch bohrte sich die Klinge schräg in den Boden.


    „Das ist ein Anfang. Darauf kannst du aufbauen!“, lobte Gilad. „Aber jetzt versuch doch einmal, auf das Holz zu zielen.“


    „Witzbold!“, lachte Daniel, „Was glaubst du denn, was ich die ganze Zeit mache?“


    Gilad grinste. „Du musst dich konzentrieren. Lass dir mehr Zeit: Such das Ziel erst mit den Augen und dann mit dem Kopf. Den Rest erledigt das Messer für dich.“


    Daniels nächste Würfe wurden besser. Unter Gilads geduldigen Ratschlägen und hilfreichen Tipps näherten sie sich dem Holz zusehends, und der letzte traf es sogar – allerdings blieb das Messer nicht darin stecken.


    „Mehr Schwung, Daniel, dann hast du es!“, spornte Gilad den Jungen zuversichtlich an.


    Der nächste Wurf saß: Zwar wirbelte das Messer nicht ganz so elegant durch die Luft, wie zuvor Gilads Dolch, aber es traf sein Ziel – und es blieb stecken.


    „Juhu!“, jubelten die Jungen und freuten sich über Daniels Erfolgserlebnis so laut, dass Sara darüber erwachte. Blinzelnd richtete sie sich auf. „Gibt es etwas zu feiern?“, fragte sie schlaftrunken. Daniel riss das Brett aus dem Boden und hielt es Sara direkt vor die Nase. Sein Messer steckte darin. Sara machte große Augen. „Ich wusste ja gar nicht, dass du so etwas kannst!“


    „Das hat Gilad mir beigebracht. Ich sag dir, der Mann kann vielleicht mit Messern umgehen!“, strahlte Daniel. Sara warf Gilad einen anerkennenden Blick zu. Er lächelte verlegen und stieß mit der Schuhspitze einen kleinen Stein weg.


    „Versuch es doch auch mal, Sara!“, schlug Daniel eifrig vor. „Es ist sicher gut, wenn du dich wehren kannst, falls es einmal gefährlich werden sollte.“


    Sara lachte kokett: „Na hör mal, ich bin in Begleitung von zwei starken, jungen Männern! Will denn nicht wenigstens einer von euch mich beschützen?“


    „Doch, ich!“, riefen Daniel und Gilad gleichzeitig und stockten. Sie warfen sich einen erstaunten Blick zu, und plötzlich wurde es unangenehm still. Saras Augen wanderten unsicher von einem zum anderen. „Es war nur ein Scherz, ja?“, sagte sie. Zögernd erhob sie sich und kramte das Messer aus ihrem Beutel.


    „Vielleicht ist es gar nicht so verkehrt, wenn ich es auch lerne.“, beschloss sie. „Schaden kann es ja nicht.“


    Die Kinder übten zu dritt das Messerwerfen so lange, bis Daniel es gut und Sara ein wenig beherrschte. Dann landete Fedares auf Daniels Arm und begann, sanft an seinem Ohrläppchen zu knabbern, um ihn zur Weiterreise zu bewegen.


    Es war gut, dass Fedares die Kinder antrieb, denn je näher sie dem Gebirge kamen, desto länger wurden die Schatten der Vormittage. Die Sonne würde von nun an Tag für Tag länger brauchen, um sich über die Rücken der Berge zu schwingen. Doch wenn sie erschien, dann setzte sie sich auf die kantigen Köpfe der Berge wie eine goldene Krone.


    Die Kinder versuchten, im Galopp die vertrödelte Zeit vom Morgen wieder aufzuholen. Sie hielten sich an den Flusslauf der Minutia. Er würde sie fast zielstrebig mit nur wenigen Biegungen zu den Bergen bringen. Außerdem sorgte das kühle Bergwasser an den Ufern für frisches Gras für die Pferde, und sie selbst konnten ihre Trinkflaschen auffüllen. Im Gegensatz zum Yasú wurde die Minutia nicht von Ucclas bitteren Tränen, sondern von einer natürlichen Bergquelle gespeist. Ihr Wasser schmeckte daher vorzüglich. In den wenigen Pausen, die die Freunde einlegten, rasteten sie in dem kühlen Schatten einiger knorriger, alter Bäume, die es nur vereinzelt und sehr spärlich in der Aguila-Ebene gab.


    Das Hinterland des Aguila-Reiches war karg. Nur genügsame und wenig anspruchsvolle Sträucher und niedrige Büsche wuchsen auf dem sandigen, nährstoffarmen Boden. Es war raues Steppenland durch das die kleine Gruppe ritt. Dort, wo kein Wasser war, hatte die Sonne die trockene Erde aufplatzen lassen. In unschönen langen Narben durchzogen die tiefen Risse den gelben Boden. Grüne Ebenen wie in Adorea gab es hier nicht, und nur die ältesten Pflanzen konnten sich noch vage an den letzten Regen erinnern, der hier vor Ewigkeiten einmal gefallen war. Denn, obwohl Adorea noch vor kurzem von schweren Unwettern heimgesucht worden war, so hatte nicht eine einzige dunkle Wolke sich über den Yasú verirrt. Doch die Pflanzen hatten sich längst ihrer Umgebung angepasst, und machten sich keine Gedanken über die Launen des Schicksals, die so widersprüchlich waren, dass man daran verzweifeln könnte, wollte man einen Sinn darin erkennen. Hätten die nassen Tropfen im Aguila-Reich doch Leben gespendet und frisches Gras wachsen lassen, so hatten sie Adorea nur Not und Verderben gebracht.


    Der Mond schien bereits blass am Himmel, als die Sonne schräg auf die Rücken der drei Reiter schien. Sie hatten an diesem Tag ein gutes Stück Weg zurückgelegt. Die Berge türmten sich vor ihnen höher auf denn je.


    „Genug für heute“, bestimmte Gilad. „Lasst uns das Lager aufschlagen.“ Er hatte die Worte noch nicht einmal ganz ausgesprochen, da stieß Indigo plötzlich ein schrilles, erschrockenes Wiehern aus. Der Braune machte einen Satz und bäumte sich wie wild auf. Daniel versuchte sich noch an der Mähne festzuhalten, aber es kam zu plötzlich, er rutschte vom Sattel und schlug hart auf.


    Im selben Augenblick traf Gilads Dolch die Schlange, die sich in Indigos Vorderläufe verbissen hatte. Sie zuckte und fiel zu Boden. Gleich darauf sank Indigo in die Knie und blieb keuchend liegen.


    „Schnell!“, schrie Gilad, „Holt das Gegengift!“


    Er und Sara sprangen von ihren Pferden und stürzten zu dem Tier. Daniel rappelte sich derweilen etwas benommen auf. Gilad suchte hastig nach den kleinen Löchern in Indigos Bein, in die die Schlange ihr Gift injiziert hatte, und begann abwechselnd zu saugen und auszuspucken. Sara eilte mit dem Gegengift herbei. Tränen rannen lautlos über ihre Wangen bei dem Anblick des verletzten Tieres. Indigo rollte wild mit den Augen und schnaubte. Mit zitternden Händen reichte das Mädchen Gilad die Phiole mit der gelb glänzenden Flüssigkeit, während Daniel den Hals des Pferdes streichelte und es zu beruhigen versuchte.


    „Das wird schon wieder, Indigo. Keine Bange, mein Junge, wir kriegen dich schon wieder hin! – Verfluchte Schlangen…“


    Gilad, als er glaubte, genug Gift aus der Wunde gesaugt zu haben, rupfte rasch etwas vertrocknetes Moos vom Boden, das er mit dem Gegengift tränkte. Er knetete die Blätter zusammen, bis sie ganz weich waren, dann wickelte er die Masse in ein dünnes Tuch und band es mit einer Schnur um Indigos Bein. Schon einige Mal hatte er dem Giftmischer bei seiner Arbeit über die Schulter gesehen, und er hatte sich genau eingeprägt, dass der graugrüne Saft des Mooses zusammen mit dem Gegengift die Wunde reinigte und die Heilung beschleunigte.


    „Du bist sehr tapfer, Indigo“, flüsterte er dem Pferd zu und blickte ihm direkt in die verschreckten Augen. „Aber du musst dich jetzt ausruhen.“


    Unter dem sanften Zureden des Jungen begann das Tier langsam ruhiger zu atmen. Das nervöse Beben der Nüstern ließ nach und Indigo schloss erschöpft die Augen.


    „Er kommt doch durch, nicht wahr?“, fragte Sara mit banger Stimme. Gilads Gesicht war sehr ernst. „Das Gegengift braucht eine Weile, um zu wirken“, antwortete er. „Wir werden abwarten müssen. Aber Indigo ist ein robustes Pferd. Wenn er die Nacht heil übersteht, wird es ihm morgen schon wieder besser gehen.“


    Es war eine schlimme Nacht für Indigo, es war eine schlimme Nacht für die Kinder, und es war eine entsetzlich lange Nacht, die zwischen Hoffen und Bangen einfach kein Ende nehmen wollte.


    Abwechselnd wollten sie Wache halten, stets zu zweit: Einer sollte aufbleiben, um sich um das Pferd zu kümmern, der andere, um Feuer und Schlangen in Schach zu halten. Tatsächlich aber tat in dieser Nacht keiner von ihnen ein Auge zu, weil sie sich alle zu große Sorgen um Indigo machten. Gilad legte immer wieder neue Moospackungen auf die Wunde und ließ das Tier nur dann einmal kurz aus den Augen, um eine Schlange zu erlegen, die sich dem kleinen Lager zu dicht genähert hatte. Unterdessen streichelten Daniel und Sara Indigo unermüdlich.


    Nach Mitternacht verbesserte sich der Zustand des Pferdes plötzlich und Gilad atmete erleichtert auf: „Er hat das Schlimmste überstanden.“


    Frohen Herzens sahen die Freunde zu, wie sich der Braune von Stunde zu Stunde erholte, und kurz vor Morgengrauen waren sie sich ganz sicher: Indigo hatte es geschafft.


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    26. Februar


    


    ***


    


    Im Aguila-Reich


    



    Zu dritt saßen die Kinder still um das knisternde Feuer, als der Himmel allmählich grau wurde und die Sterne langsam verblassten. Indigo schlief einen ruhigen Genesungsschlaf. Die beiden Stuten Aviola und Fleya trotteten zu ihm und stupsten ihn sachte mit ihrem warmen Maul. Doch das weckte ihn nicht auf. Die Kinder beobachteten die Pferde schweigend und lächelten. Sie waren todmüde, doch trotzdem wollte niemand schlafen. Sara schaute ins Feuer und versuchte die kleinen Funken, die lustig von den Flammen sprangen, mit den Augen zu verfolgen, doch ihre Gedanken kreisten um etwas anderes…


    „Wer ist Char?“, fragte sie schließlich leise in die Stille hinein.


    Gilad fuhr urplötzlich herum. Im Glanz der Flammen blitzten seine Augen auf, als er fragte: „Woher kennst du diesen Namen?“ „Einer der Waldnomaden hat ihn genannt“, erinnerte sich Daniel dunkel, bevor Sara antworten konnte. Er überlegte in welchem Zusammenhang es gewesen war. Richtig: Harim hatte etwas über die Schlangen erzählt. Dabei war der Name gefallen.


    Gilad dachte einen Moment nach. Er hielt einen langen Grashalm in die Flammen und sah zu, wie er langsam versengte.


    „Char“, sagte er schließlich mit scharfer Stimme – er sagte es so, als würde er sein Messer in dieses Wort bohren. „Die Leute im Dorf reden nicht oft über ihn, doch ich verrate euch, was man sich über ihn erzählt: Char ist der Name, der die Blumen welken und die Felder verdorren lässt. Char ist der Gedanke, der die Vögel verstummen und die Herzen gefrieren lässt. Char ist die Furcht, die die Welt erstarren und die Menschen erzittern lässt. Und Char selbst ist der Schatten der Nacht.“


    Sara und Daniel lauschten den Worten wie gebannt und mit offenem Mund. Ihnen fröstelte, und sie zogen die Decken fester um ihre Schultern. Als Gilad anfing zu sprechen, war es, als wäre ein eisiger Wind aufgezogen, den sie bis ins Mark spürten. Doch kein einziges Blatt am Baum regte sich.


    „Was Char befiehlt, das geschieht“, fuhr Gilad fort, „Er duldet keine Widerworte, und er kennt kein Erbarmen. Char hat ein großes Heer aus dunklen Männern mit noch dunkleren Herzen. Sie reiten auf schwarzen Pferden, fest in den Mantel der Nacht gehüllt. Sie meiden den Tag, weil er ihnen nicht gehört. Sie beherrschen die Dunkelheit, doch nicht das Licht. Noch nicht. Es heißt, dass Char dies ändern will. Bald. Sehr bald sogar. Er will den Tag bezwingen und mit ihm die Menschen. Laviera wird sich wehren, doch ob es eine Chance hat, ist ungewiss. Denn Char hat nicht nur ein Heer, das zu Pferde in die Schlacht ziehen kann, er hat noch ein viel schlimmeres, und es ist das, was auf dem Boden kriecht: Ein Heer aus glatten, langen Leibern mit nadelspitzen Zähnen, die sie gnadenlos in ihre Opfer schlagen. Ihr Gift ist stark und tödlich, wenn man nicht sofort etwas dagegen unternimmt.“ Er streichelte sanft über Indigos Kopf. „Char hat einen Teil dieses Heeres bereits in den Kampf gegen die Menschen geschickt. Die Schlangen sind Chars wahre Diener – und er ist ihr König.“


    „Char, der Schlangenkönig“, flüsterte Daniel atemlos und fuhr mit dem Finger über die scharfe Klinge seines Messers. Er trug es jetzt wie Gilad stets griffbereit an seinem Gürtel.


    „Ja, genauso nennt man ihn.“, nickte Gilad. Seine Augen waren sehr ernst. Mit prüfendem Blick beobachtete er Sara und Daniel.


    Sara saß schweigend da und stierte in die züngelnden Flammen. „Adler wird gegen Schlange stehen“, wisperte sie. Gilads Augen ruhten auf ihrem Gesicht bis sie ihn ansah. „Es hat alles mit der Prophezeiung zu tun, nicht wahr? Die Schlangen, der Adler… Char – wir“, fügte sie leise hinzu.


    „Hast du Angst?“, fragte Gilad.


    Sara hob unsicher die Schultern. „Nun ja. Langsam kann ich verstehen, warum uns im Dorf niemand etwas sagen wollte, denn, wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich Alcedo bestimmt nicht so unbekümmert verlassen.“ Sie zögerte einen Augenblick, dann fragte sie: „Und du, was ist mit dir? Hast du Angst?“


    Gilad lächelte. „Nein, ich habe keine Angst.“


    Als sie das hörte, atmete Sara sichtlich erleichtert auf, und der dunkle Schatten, der sich während der Geschichte von Char auf ihr Gesicht gestohlen hatte, verschwand.


    „Char, der Schlangenkönig“, wiederholte Daniel leise und ließ die Worte auf sich wirken. Sie brannten sich in seine Gedanken ein als wären sie aus glühendem Eisen. Schließlich wandte er sich Gilad zu. „Erzähl mir mehr über ihn.“, bat er. „Was weißt du noch? Ist er ein Mensch, eine Schlange? Was – ist – Char?“


    Gilad hob den Kopf und schaute in den blassgrauen Himmel, auf dem die ersten rosa Wölkchen aufzogen. Er überlegte, wie leise und friedlich der Morgen über das Land schlich und wie unpassend es war, bei einem so schönen Anblick über Char zu reden. Doch er holte tief Luft und tat es trotzdem.


    „Es ist schwer zu sagen, vielleicht ist Char ein Mensch, vielleicht auch nicht. Es gibt nämlich nur wenige Leute außer Chars Männern, die den Schlangenkönig je gesehen haben, und viele, die vor ihm standen, können uns jetzt nichts mehr erzählen.“


    Daniel schluckte. „Hat er sie – umgebracht?“, flüsterte er.


    „Manche sind tot“, nickte Gilad zustimmend, „Und die, die es nicht sind, wünschen sich nun, sie wären es. Doch es ist zu spät für sie.“


    „Es ist zu spät für sie zu sterben? Wie kann sich jemand wünschen tot zu sein?“, fragte Sara schockiert.


    „Es gibt grausamere Dinge als den Tod“, erklärte Gilad und seine dunklen Augen funkelten.


    „Was passiert mit denen, für die der Tod zu spät kommt?“, wisperte Daniel.


    „Es wird erzählt, dass Char an seiner linken Hand einen Finger hat, der töten kann. Aber dieser Finger kann auch etwas anderes. Er kann verwandeln. Die, die durch seinen Giftzahn nicht sterben, macht er zu seinen Dienern, die vor ihm zu Kreuze kriechen. Sie verwandeln sich in Schlangen.“


    Sara und Daniel warfen sich erschrockene Blicke zu. „Und wie entscheidet Char, wann ein Mensch stirbt, oder sich verwandelt?“


    „Oh, Char entscheidet dies nicht. Es ist der Mensch selber, der diese Entscheidung trifft.“


    „Wie schrecklich –“, hauchte Sara. „Dann lässt Char einem nur die Wahl zwischen dem Tod oder einem Leben als Schlange?“


    Gilad überlegte einen Moment. „Ganz so einfach ist es nicht, Sara. Du weißt ja, nicht alle Menschen sind gleich. Nicht alle sind gut, und nicht alle sind böse“, sagte er langsam. „Nur, wer die Schlange bereits in sich trägt, kann sich auch in eine verwandeln. Die anderen dagegen können das Böse, das von Char zu ihnen strömt, nicht in sich aufnehmen. Sie weigern sich – und flüchten.“


    Daniel horchte verblüfft auf. „Du hältst den Tod für einen Fluchtweg?“


    Gilad zog die Augenbrauen zusammen. „Gewissermaßen schon. Er ist ein Weg, aber kein Ziel. Es ist doch so: Der Tod hat nicht das letzte Wort.“


    „Wie schrecklich“, flüsterte Sara wieder.


    Gilad lächelte traurig. „Glaub mir, die Menschen, die beschließen, Char als Schlangen zu dienen, sind weitaus schlimmer dran.“


    Indigo schnaubte, als er erwachte, und die Kinder beugten sich zu ihm. Aus klaren, dunklen Augen schaute er die drei kurz an, dann rappelte er sich langsam hoch. Das rechte Vorderbein winkelte er leicht an, aber er fand einen festen Stand.


    „Es geht ihm gut!“, rief Daniel erleichtert und drückte seine Wange gegen Indigos Hals. Auch die anderen Pferde schüttelten sich die Müdigkeit aus dem Fell, und Fedares stieß laute Schreie vom blassen Himmel herunter.


    Die Kinder warteten nicht länger. Sie brachen das Lager ab und machten sich auf den Weg. Daniel ritt nicht auf Indigo, das Pferd musste sich noch schonen. Am langen Zügel führte er ihn hinter sich her und versorgte ihn regelmäßig mit frischen Grashalmen, die er für den Braunen am Flussufer suchte. Anfangs zitterte Indigo noch, als er das rechte Vorderbein belastete, doch mit jedem Schritt wurde es besser, und schon bald humpelte er nur noch ganz wenig.


    „Er hat großes Glück gehabt!“, rief Gilad. „Die Wunde wird nun rasch verheilen. Morgen schon wird er wieder ganz der alte sein.“


    Auch er und Sara ritten an diesem Tag nicht und leisteten Daniel zu Fuß Gesellschaft. Doch sie sprachen nur sehr wenig. Die dunklen Worte am Morgen klangen in ihnen noch lange nach, und jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Sie mussten erst sortiert und verstanden werden, bevor man sie ernsthaft miteinander besprechen konnte.


    Schließlich blickte Sara entschlossen auf.


    „Die Schlangen, Char. – Das muss aufhören!“, sagte sie entschieden. Gilad nickte zustimmend. „Das wird es.“


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Am Ufer des Yasú-Flusses,


    mittags


    



    Lange hatte der Yasú nur Treibholz mit sich geführt. Kleine, unsinkbare Schiffchen, deren Kurs einzig von den vielen Launen des Flusses bestimmt wurde.


    Jetzt sehnte er sich nach lebendiger Beute. Besonders dort, wo die Strudel schäumten und das Wasser rauschte.


    Die Böschung fiel beinahe überall steil ab. Wenn man hier ins Rutschen geriet und in die eisigen Klauen der Strömung fiel, war man auf immer und ewig verloren. Das dunkle Wasser würde das letzte Tuch sein, in das man sich hüllen würde.


    „Geh du zuerst!“, bestimmte Lavez mit höhnischem Lachen. Er stand an einem jener besagten Steilufer, und es war schwer zu sagen, wer furchterregender war: der Hüne oder der Yasú.


    Xeros warf ihm einen missmutigen Blick zu. Er ritt auf seinem Rappen am Flussufer auf und ab, doch er fand einfach keine geeignete Stelle, um einen Versuch zu wagen. „Es ist unmöglich, diesen Fluss zu überqueren, das siehst du doch!“, fauchte er verärgert.


    „Und dennoch haben die Kinder es irgendwie geschafft.“, entgegnete Lavez mit knirschenden Zähnen. „Deine drei Fliegen haben wohl die Fliege gemacht, was?“


    „Fang nun nicht wieder damit an!“, warnte Xeros und richtete drohend seinen Zeigefinger gegen den großen Mann. Es reichte ihm langsam. Sie hatten sich genug darüber geärgert, dass nicht nur die Kinder des blauen Blitzes sondern auch der andere Junge, Gilad, aus Alcedo verschwunden war. Sie waren zu spät gekommen. Schon wieder…


    Nur noch den Mann, Sal, hatten sie in dem Haus vorgefunden, in dem Gilad wohnen sollte. Xeros war allein hingegangen. Irgendwie hatte er Lavez davon überzeugen können, dass es die bessere Lösung war, wenn der Hüne sich im Hintergrund hielt. Der Plan war folgender gewesen: Xeros hatte den Jungen unter falschem Vorwand aus dem Haus locken wollen und Lavez sollte ihn dann überwältigen. Nun – der Plan war nicht aufgegangen.


    „Kommen Sie wegen der Schlangen meines Sohnes?“, hatte Sal ihn gefragt, nachdem er an die Tür geklopft hatte.


    „Ja!“, hatte er geantwortet, ohne zu wissen, wovon der Mann überhaupt sprach. „Ich komme wegen der Schlangen.“


    „Ich habe mich schon gefragt, wann der Giftmischer danach schicken würde. Er hat bestimmt schon auf Gilad gewartet. Sie liegen im Keller. Warten Sie, ich hole Sie Ihnen.“


    „Wieso bringt Gilad sie dem Giftmischer nicht selbst – so wie sonst?“, hatte Xeros scheinheilig gefragt. Ja, er war listig!


    Sal hatte gelacht. Aber es war kein fröhliches Lachen gewesen sondern ein bitteres, ein enttäuschtes Lachen. Ein Lachen, an das Xeros’ Ohren schon gewohnt waren.


    „Weil Gilad nicht mehr hier ist.“


    „Wo ist er?“, war es aus ihm herausgeplatzt. Zum Glück hatte Sal ihm bereits den Rücken zugekehrt, sodass er die wütenden Blitze, die Xeros’ Augen durchzuckten, nicht hatte sehen können. Sal hatte nur kopfschüttelnd die Schultern gehoben. „Weiß der Henker, wo der Junge steckt. Ich wette, er ist mit den anderen los geritten. Zu den Bergen. – Ja, das sähe ihm ähnlich.“


    „Mit welchen anderen?“ Xeros’ Stimme hatte sich verräterisch überschlagen. Durch ein heftiges Räuspern hatte er es in letzter Sekunde zu überspielen gewusst.


    „Das ganze Dorf redet von nichts anderem.“ Sal hatte ihn nun genauer ins Auge gefasst. „Sie sind wohl nicht oft unter Leuten, was?“ Der Mann war argwöhnisch geworden. „Nein“, hatte der Kundschafter erwidert und den Kragen hochgeschlagen. „Das bin ich nicht. Entschuldigen Sie die Frage, es geht mich ja auch nichts an.“


    Er war Sals bohrenden Blicken ausgewichen und hatte sich nun langsam zurückziehen wollen.


    „Da haben Sie Recht“, hatte Sal zugestimmt und ihn mit schmalen Augen noch prüfender angeschaut. „Wissen Sie, ich habe Sie vorher noch nie hier gesehen. Sie arbeiten noch nicht lange für den Giftmischer, nicht wahr?“


    „Nein, erst seit ein paar Tagen. Auf Wiedersehen.“


    „Halt!“, hatte Sal ihn zurückgerufen. Wie vom Donner gerührt war Xeros stehen geblieben. Jetzt war alles aus. Sein Herz hatte einige Schläge ausgesetzt in den bangen Sekunden, in denen er geglaubt hatte, aufgeflogen zu sein.


    „Was ist denn nun? Wollen Sie die Schlangen, oder nicht?“, hatte der Mann schließlich gelacht.


    „Wie? Ach ja, natürlich. Danke.“


    Er hatte die Leiber der toten Schlangen an sich genommen, und dann, als niemand es sehen konnte, achtlos, innerlich rasend vor Zorn, ins nächste Gebüsch geschleudert. Dies war die zweite schlechte Nachricht an einem einzigen Tag gewesen!


    Noch im Schutz derselben Nacht, es war die gleiche, in der Indigo mit dem Tod rang, hatten Xeros und Lavez ihren Pferden die Sporen gegeben und die Verfolgung der drei Kinder aufgenommen. Sie waren die ganze Nacht geritten. Über die Wiesen, über das nachtschwarze Meer der Ebenen Adoreas. Nur bei Sonnenaufgang hatten sie eine kurze Pause eingelegt, um die Pferde verschnaufen zu lassen. Dann waren sie weiter geritten. Sie wollten und durften keine Zeit verlieren. Jetzt waren sie dazu gezwungen.


    Unerbittlich strömte der Yasú vor ihren Augen durch die Ebenen und schnitt ihnen zynisch den Weg ab.


    „Es muss eine Brücke geben, irgendwo. Oder eine Engstelle“, überlegte Xeros. „Die Kinder haben den Fluss bestimmt nicht hier überquert, sonst hätten sie es nicht geschafft.“


    „Vielleicht haben sie es auch nicht geschafft. Vielleicht sind sie ja bereits tot.“, meinte Lavez achselzuckend.


    „Wag das nicht mal zu denken! Das wäre fatal für uns. Char wollte sie lebend. Alle drei“, zischte Xeros. „Nein, sie sind auf der anderen Seite, da bin ich mir sicher.“


    Lavez rollte mit den Augen. Er saß gelangweilt auf seinem Pferd und beobachtete, wie der Kundschafter vor ihm auf und ab ritt. „Und was schlägst du vor, du Besserwisser?“


    Xeros rieb sich das Kinn. „Wir werden flussaufwärts reiten. Vielleicht finden wir eine ruhigere Stelle.“


    „So viel Zeit können wir nicht opfern!“, rief Lavez.


    „Wir haben keine Wahl. Oder möchtest du es etwa hier versuchen?“


    Das schwarze Wasser klatschte drohend gegen das schroffe Steilufer und eine Fontäne aus tobender Gischt und dunklem Schaum regnete vor den Handlangern Chars auf die Erde nieder.


    „Wenn ich den Fluss so betrachte: Warum eigentlich nicht? Oder bekommst du etwa weiche Knie vor dem glucksenden Wasser?“ Die dunklen Augen des Hünen blitzten auf.


    „Das ist es nicht.“, entgegnete Xeros unwirsch.


    „Was ist es dann?“, äffte Lavez den Tonfall des Kundschafters nach. Xeros presste die Lippen gegeneinander. „Tot nützen wir dem Schlangenkönig gar nichts, Lavez. Nein!“, beschloss er. „Ich werde hier nicht hinüber gehen. Wenn du es versuchen möchtest, bitte. Tu dir keinen Zwang an. Aber ich habe einen Befehl auszuführen.“


    Das war Xeros’ letztes Wort, und ohne sich noch ein einziges Mal nach Lavez umzudrehen, gab er dem Rappen die Sporen und sprengte am Flussufer entlang Richtung Norden.


    Lavez folgte ihm nicht. So ein Jammerlappen, dachte er und blickte Xeros verächtlich hinterher. Dann wendete er sein Pferd und ließ das Flussufer hinter sich. Etwa hundert Meter vom Fluss entfernt blieb er plötzlich stehen und machte wieder kehrt. „Das wäre doch gelacht!“, brummte er. Entschlossen stieß er dem Rappen die Fersen in die Flanken, und das Pferd preschte los wie ein donnernder Blitz.


    Wild schlug das Wasser über ihren Köpfen zusammen, wütend und brausend wie eine Furie. Pferd und Reiter rangen mit dem schäumenden Wasser um den Sieg. Es war ein Spiel auf Leben und Tod. Die Nüstern des Rappen bebten vor Angst. Immer wieder kämpfte das Tier sich an die Oberfläche und strengte sich mit Leibeskräften an, der Strömung zu trotzen. Lavez’ Gesicht, triefend von weißer Gischt, war starr, versteinert, doch ein eiserner Wille loderte in seinen Augen. Energisch trieb er sein Pferd durch das teuflische Wasser. Er würde es schaffen – so weit war das andere Ufer nicht weg!


    Doch die Stromschnelle, die tückisch in der Mitte des Flusses lauerte, hatte er nicht gesehen. Und auch nicht den gefährlichen Strudel, den sie in ihrem Inneren verbarg. Ein Strudel, der feige von unten angriff, und alles in die Tiefe zerrte, was er mit seiner Spirale zu fassen bekam. Gegen ihn gab es kein Ankommen. „Verdammt“, brüllte Lavez. Dann schluckte er Wasser und der Fluss riss seine Beute mit sich.


    Xeros bekam von all dem nichts mit. Seit über einer Stunde flog er im gestreckten Galopp am Ufer des Yasú entlang. Den Blick stets auf das Wasser und dessen Launen gerichtet. In Gedanken war er jedoch woanders.


    „Dieser Idiot!“, murmelte er vor sich hin. „Wenn er sich unbedingt umbringen will – von mir aus. Ich weine ihm keine Träne nach. Aber muss das denn ausgerechnet jetzt sein? Verdammt. Wie kann ein einzelner Mensch nur so dumm sein? Und was wird jetzt aus mir? Soll ich die drei etwa alleine fangen? Hat er vielleicht mal daran gedacht? Aber was rede ich denn: Denken! Das liegt ihm ja offensichtlich fern. Das kann er nicht. Nur Muskeln spielen lassen und große Töne spucken. Pah! Jetzt sieht man ja, wohin das geführt hat!“


    „Zieh die Stirn nicht so in Falten!“, polterte auf einmal eine tiefe Stimme hinter ihm. Xeros fuhr herum. Er blickte über seine linke Schulter, doch er konnte niemanden erkennen. „Jetzt verfolgt mich schon sein Geist!“, schimpfte Xeros leise.


    „Ich sagte: Zieh die Stirn nicht so in Falten! Das sieht hässlich aus“, fuhr die Stimme fort. „Und hässlich bist du auch so schon genug.“


    Diesmal sah Xeros ihn: Lavez ritt am anderen Flussufer und grinste höhnisch zu ihm rüber.


    Teufel, wie hast du das nur wieder geschafft, dachte Xeros. Doch er verbarg sein Erstaunen schnell.


    „Das Glück ist wohl mit mir!“, trällerte Lavez heiter. Sein schwarzes Haar klebte nass an seiner Stirn.


    „Das Glück ist mit den Dummen, Lavez“, entgegnete Xeros belehrend.


    „Ist das so, ja?“, lachte der Hüne. „Na, dann war es wohl doch kein Glück. Wer die hier hat, der braucht ja auch keins.“ Lavez befühlte zufrieden seine starken Oberarme. Xeros zog die Brauen zusammen und hüllte sich in wütendes Schweigen.


    „Und wann gedenkst du dich auf die andere Seite zu bequemen, Xeros?“, fragte Lavez mit gespielter Langeweile. Ein herzhaftes, provozierendes Gähnen folgte. Die beiden ritten seit einer geraumen Zeit nebeneinander her – den Fluss zwischen sich wie einen schweigsamen Begleiter. Der Kundschafter erwiderte nichts. Er wusste, dass die Zeit drängte.


    Auf einmal wurde Lavez der Weg abgeschnitten: Ein anderer Fluss ergoss sich in den Yasú. Es war die Minutia. Mit einem geringschätzigen Blick auf den kleinen Fluss ritt Lavez ohne zu zögern durch ihn hindurch.


    „Siehst du, es ist ganz leicht!“, rief er Xeros zu. „Jetzt habe ich es dir sogar vorgemacht.“


    Der Kundschafter presste die Lippen aufeinander.


    Ganz toll, Lavez, dachte er. Spiel dich nur auf. Du bist und bleibst trotzdem ein Idiot!


    Plötzlich verbesserte sich jedoch seine Laune. Er zeigte mit dem Finger geradeaus.


    „Wer sagt's denn? Es ist zwar keine Brücke, aber weitaus hilfreicher!“, rief er. „Nun haben wir ein Lebenszeichen von den Kindern. Sie haben es über den Fluss geschafft.“


    Xeros hatte das Seil entdeckt.


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    In den Biscuia-Wäldern,


    Im Lager der Waldnomaden


    



    Etwa zu gleicher Zeit erreichten zwei Männer den heruntergebrannten Fackelkreis eines Lagers hoch im Norden der Biscuia-Wälder. Es waren Ochedo und Harim, die beiden Waldnomaden, die Xeros und Lavez einige Nächte zuvor belauscht hatten. Ein älterer Mann hatte sie schon von Weitem kommen sehen und trat zu ihnen heraus.


    „Es ist schön, dich wieder zu sehen, Ochedo“, begrüßte Pellock den Waldnomaden. „Dich natürlich auch Harim. Du bist ja ein richtiger Mann geworden! Sag, ist das etwa ein Bart?“ Harim lachte.


    Pellock war ein kräftiger Mann mit hellen, wachsamen Augen, die von einem klaren Verstand zeugten. Sein Haar war grau – das einzige verräterische Zeichen seines Alters. Außer der Farbe hatte es jedoch nichts an Kraft eingebüßt, es wuchs genauso voll und dicht wie bei den jungen Männern, und auch Pellocks Wesen selbst strahlte eine Frische und eine Kraft aus, wie man sie selbst unter dem Volk der Waldnomaden selten fand.


    Ochedo klopfte Pellock freundschaftlich auf die Schulter. „Es ist lange her, alter Freund! Ich freue mich auch, dich zu sehen.“


    Fünfunddreißig Leute zählte das Lager, dem Pellock als Stammesführer vorstand, zehn davon waren Kinder. Das Lager glich dem aller Waldnomaden: Es gab vier unterschiedlich große Zelte, umringt von einem doppelten Zaun aus Fackeln, der die Gefahren der Nacht bannen sollte. Tagsüber brannten sie jedoch nicht, und nur hier und da stieg vereinzelt eine dünne Rauchsäule auf, wenn der laue Wind die noch stellenweise heiße Glut anfachte. Auf langen Stäben aufgespießt, trockneten die frischen, gemusterten Häute der Schlangen, die in der vergangenen Nacht dem Lager zu nahe gekommen waren. Es waren gut zwanzig Stück, und ihr Anblick mutete bizarr an, wenn man nicht daran gewohnt war. Einige Kinder spielten Krieger und schossen mit stumpfen Pfeilen auf die Schlangenhäute, bis zwei Frauen sie wegscheuchten und alles wieder so drapierten, dass die Sonnenstrahlen, die in schmalen Kegeln durch die Baumkronen blitzten, die Feuchtigkeit heraussaugen konnten. Nicht lange, und sie würden das Schlangenleder gerben und für Kleidung und Zelte benutzen können.


    Pellock blickte den Kindern besorgt hinterher, die nun an anderer Stelle ihre Pfeile verschossen und laut aufjubelten, wenn sie eine imaginäre Schlange erlegt hatten.


    „Sie denken, es ist nur ein Spiel“, murmelte er. Dann wendete er sich wieder Ochedo und Harim zu. „Also, Freunde, nun sagt schon, was führt euch zu uns?“, fragte Pellock, während er die beiden Besucher in das Hauptzelt winkte. „Es kommt nicht oft vor, dass ein Stammesführer ein anderes als sein eigenes Lager aufsucht. Was in aller Welt ist passiert, das man es nicht durch Boten oder Trommeln sagen kann?“


    „Ich überbringe Neuigkeiten.“, erwiderte Ochedo. „Sie sind überaus wichtig und besorgniserregend.“


    Pellock blickte ihn erstaunt an, doch als er merkte, dass Ochedo es ernst meinte, nickte er und gab den anderen Leuten im Zelt mit einem Wink zu verstehen, dass er ungestört sein wollte. Sogleich standen sie auf und verließen ohne eine Frage zu stellen das Zelt.


    „Setzt euch, Ochedo, Harim. Macht es euch bequem“, forderte Pellock die Freunde auf. „Wichtige Neuigkeiten brauchen eine angemessene Umgebung, um besprochen zu werden. Und nun sagt: Worum geht es?“


    „Es geht um die Kinder“, antwortete Ochedo, nachdem er es Harim und Pellock gleichgetan und auf einem weichen Kissen Platz genommen hatte, „die Kinder aus der Prophezeiung.“


    Pellock horchte auf. „Was ist mit ihnen?“


    „Die alten Worte erfüllen sich. Die Zeit ist endlich gekommen. – Sie sind hier, Pellock!“


    Die hellen Augen des alten Mannes weiteten sich. „Ist das wahr?“, flüsterte er. „Sie sind hier in Biscuia? Sind sie in eurem Lager?“


    „Dort waren sie. Aber ich habe sie direkt weiter nach Alcedo geschickt.“


    „Gut“, rief Pellock hastig und nickte bekräftigend. „Das war richtig, Ochedo, eine weise Entscheidung. – Wann werden sie dort eintreffen?“


    Ochedo lächelte. „Nun, ich habe die Hoffnung, dass sie Alcedo schon wieder verlassen haben. Es ist bereits neun Tage her, das ich sie zu den Rändern der Biscuia-Wälder geführt habe.“


    Pellock legte die Stirn in Falten. „Und du bist dir ganz sicher, dass sie die Auserwählten sind?“


    „Wer sollten sie denn sonst sein, Pellock? Wie aus dem Nichts heraus standen sie eines Nachts plötzlich da, mitten im finsteren Wald.“


    Pellocks helle Augen saugten sich an Ochedos ernstem Gesicht fest, beinahe starr blickte er ihn an. „Wie aus dem Nichts?“, wiederholte er zögernd. „Bitte, Ochedo – erzähl mir doch genau, was passiert ist.“


    Ochedo führte bereitwillig aus und berichtete ausführlich alle Einzelheiten jener besagten Nacht. Er vergaß nicht das geringste Detail. „Es ging alles wahnsinnig schnell“, erklärte er. „Ich war gerade auf meinem Kontrollgang, da sah ich unweit von mir einen hellen Lichtschein zwischen den Bäumen aufleuchten: Er war blau, wenn ich mich recht erinnere, aber so hell, dass ich meine Augen abschirmen musste – er zuckte auf wie ein Blitz, dann war er schon wieder verschwunden. Doch dort, wo vorher nichts als hohe Baumstämme und undurchdringliche Finsternis gewesen waren, standen auf einmal zwei Kinder – als hätte der Blitz sie ausgespuckt.“, fügte er nachdenklich hinzu.


    Pellock kniff die Augen zusammen. „Ein blauer Blitz, sagst du?“


    Plötzlich wurde der Stammesführer des Nordlagers sehr unruhig. Er stand auf und lief rastlos im Zelt auf und ab, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. „Ein blauer Blitz, ein blauer – Blitz!“, murmelte er unablässig vor sich hin.


    „Aber was ist denn mit dir, Pellock?“, fragte Ochedo beunruhigt. „Ist dir nicht gut, mein Freund?“


    Pellock holte tief Luft und drehte sich zu dem Waldnomaden um. „Nein, es geht mir in der Tat nicht gut: Ich befürchte, ich habe einen großen Fehler gemacht, Ochedo, einen sehr großen Fehler, dessen Tragweite noch nicht absehbar ist.“ Seine Augen blickten traurig und todernst.


    „Wovon redest du überhaupt?“, fragte Ochedo verwirrt, und Harim blickte sprachlos von einem Stammesführer zum anderen. Dann klärte Pellock sie auf: „Vor ein paar Tagen haben zwei meiner Männer ein Gespräch belauscht. Zwei Reiter zogen durch diesen Wald. Es waren Fremde, keine Nomaden, finstere Gestalten, die sich selbst uneins waren. Ich ließ sie beschatten, doch sehr bald merkten wir, dass sie nur wirres Zeug redeten. Ich erklärte sie kurzerhand für verrückt und ließ die Sache auf sich beruhen.“ Er blickte Ochedo aus weit aufgerissenen Augen an. „Ich ließ sie ziehen, Ochedo! Einfach so… – Nein, nein, ich werde alt. Und schlimmer noch als das, ich mache Fehler!“


    Ochedo winkte ab. „Unsinn, Pellock. Fehler macht jeder, egal, wie alt er ist. Aber noch verstehe ich nicht, worauf du hinaus willst.“


    „Ich ließ sie ziehen, Ochedo!“, sagte Pellock erneut und mit Nachdruck. Seine Augen funkelten. „Sie, die davon wussten! Und ich war taub für ihre Worte und zweifelte an ihrem Verstand. Der blaue Blitz. – Ochedo, du warst nicht der einzige, der ihn gesehen hat.“


    Der alte Stammesführer ließ sich ermattet auf eines der Kissen sinken und stützte den Kopf in seine Hände. „Sie waren hinter ihnen her, hinter den Kindern. Wie konnte ich nur so blind sein!“


    Ochedo horchte auf. „Es gab noch andere Zeugen des blauen Blitzes?“ Allmählich dämmerte ihm, worauf Pellock hinaus wollte. Der alte Mann nickte bekümmert. „Ja“, sagte er langsam. „Die Kinder sind in größter Gefahr. Er weiß Bescheid, Ochedo. – Char weiß Bescheid.“


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    27. Februar


    


    ***


    


    Im Aguila-Reich


    



    Indigo hatte sich von dem Schlangenbiss erholt. Er konnte nun wieder sein Bein voll belasten. Nur der Schrecken saß noch tiefer als die Wunden. Sehr vorsichtig setzte der Braune einen Fuß vor den anderen, stets darauf bedacht, worauf er trat. Daniel ließ ihm die Zeit, die er brauchte, selbst wenn es bedeutete, dass er ein Stück hinter Gilad und Sara zurückblieb. Die anderen beiden gaben sich große Mühe, den Abstand zu dem Jungen nicht zu groß werden zu lassen. Doch das war nicht leicht, denn das Wetter war herrlich: Ein milder Wind wehte freundlich um ihre Nase. Die kitzelnden Sonnenstrahlen und der Duft wilder Sträucher ließen selbst die Pferde übermütig werden.


    Aviola tänzelte ungeduldig, und Fleya konnte nicht begreifen, warum Gilad nicht mit ihr über die Steppe galoppieren wollte. Fedares glitt auf weiten Schwingen über den Köpfen der Kinder und stürzte nur dann auf die Erde nieder, wenn der Hunger ihn dazu trieb. Das einladende Blau des Himmels hielt ihn in der Luft und beschwingte ihn zu immer weiteren Höhenflügen. Er liebte die karge Steppe, in der sich keine Maus vor seinen scharfen Augen verstecken konnte, und deren gelber Boden die heiße Luft staute und sie in warmen, weichen Strömungen unter seine Flügel trieb.


    Auch die Strömung der Minutia war längst nicht so reißend wie die des Yasú. Beinahe sanft plätscherte der schmale Fluss durch das Aguila-Reich. Doch an den Stellen, an denen ihr klares Wasser so träge floss, dass es scheinbar stillstand, tanzten Mückenschwärme in dunklen Wolken über dem Wasser. Die Freunde ritten an diesen Stellen stets im Galopp vorbei, um den juckenden Stichen der lästigen Insekten zu entgehen, die sich voller Blutdurst auf ihre Opfer stürzten. Selbst die Pferde atmeten erst dann wieder freier, als das Wasser frisch und glucksend an ihnen vorbeirauschte.


    Ganz im Gegensatz zu dem Adler empfanden die Kinder die Steppe als trist und eintönig, und, ganz als wollten sie sich der Monotonie anpassen, zogen sich die Stunden endlos hin. Daher war es eine überraschende und unvermutete Abwechslung, als der kleine Fluss plötzlich breiter wurde und sich schließlich zu einem großen, friedlich daliegenden See weitete. Wie ein silbernes Blatt bettete er sich ruhig in einen Ring blassgrüner Ufererde.


    „Das muss der Min-See sein! Es gibt ihn also tatsächlich!“, rief Gilad begeistert.


    Er kannte den See bislang nur aus fantastischen Geschichten. Es hieß, dass sein Wasser so klar und rein war, dass sich die Fische in Schwärmen darin aufhielten, und man nur die Hand nach ihnen auszustrecken brauchte, um einen zu fangen. Und in der Mitte war der See so tief, dass noch nie jemand den Grund erforscht hatte. Eine Geschichte erzählte sogar von einer riesigen Stadt aus Flussperlen, die es auf dem Grund geben sollte, und von Seemenschen, die Flossen statt Hände und Kiemen statt Nasen hatten. Doch nie hatte ein Mensch sie je zu Gesicht bekommen, denn sie schwammen selten an die Oberfläche: nur an einem einzigen Tag in einem ganzen Jahrhundert. Dann feierten sie eine klare Nacht lang das Min-Fest und pflanzten im silbernen Glanz des Vollmonds eine Rose. Und tatsächlich blühten Duzende von Seerosen auf dem blauen Wasser!


    Als Gilad den See erblickte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten und gab Fleya endlich ihren Willen. Die kleine, weiße Stute preschte wie befreit los und flog geradewegs auf das klare Wasser zu. Es spritzte wild nach allen Seiten und schlug über den Köpfen von Pferd und Reiter zusammen. Fleyas kleine, braune Sommersprossen auf den weißen Flanken glitzerten mit den tanzenden Sonnenflecken auf dem See um die Wette. Sara und Daniel lachten, als Gilad pudelnass und prustend aus dem See wieder auftauchte und ihnen zuwinkte.


    „Es ist super!“, strahlte er über das ganze Gesicht. „Kommt rein, wenn ihr eine Abkühlung vertragen könnt!“


    Das ließen sich Sara und Daniel nicht zweimal sagen. Die Sonne hatte schon lange genug auf ihre Schultern gebrannt. Sie sprangen von ihren Pferden und entledigten sich noch im Laufen ihrer Schuhe.


    Wie eisig das Wasser sie umspülte! Und wie herrlich es war, darin unterzutauchen! Es wusch den Kopf und die Gedanken frei und spülte alle Ängste weg.


    Zwar gab es keine Fischschwärme wie in den Geschichten, und auch die Seemenschen verließen ihre Perlenstadt an diesem Tag nicht, doch das Wasser war glasklar, sodass man bis auf den sandigen Grund sehen konnte – natürlich nur dort, wo das Ufer nah war, denn in der Mitte war das Wasser dunkel und der See bodenlos – und es war großartig, hinunterzutauchen und beim Ausatmen kleine Perlenschnüre aus Luftbläschen an die Oberfläche zu schicken. Die drei Freunde hatten einen Riesenspaß. Sie jauchzten ausgelassen, spritzten sich gegenseitig nass und lachten. Der Wind trug das Lachen hinaus in die karge Steppe, und die Steppe lauschte mit Wohlbehagen dem fröhlichen Gelächter der Kinder. Sie wunderte sich allerdings ein wenig, denn sie hatte solche Klänge seit Urzeiten nicht mehr vernommen.


    Fedares betrachtete das Spektakel von erhabener Position aus und staunte über das merkwürdige Verhalten der Kinder. Aus reiner Neugier näherte er sich Daniel, schüttelte aber empört sein Gefieder, als der Junge eine Ladung Wasser über ihn goss. Sogleich schwang er sich wieder in den Himmel.


    „Du hast Recht, Fedares!“, kicherte Sara vergnügt. „Du bist schließlich der König der Lüfte und keine Ente!“


    Der Adler stimmte dem Mädchen mit einem kräftigen Schrei zu, und die Kinder lachten.


    Am liebsten wären sie ewig im Wasser geblieben. Doch die eisige Kälte, die sie vom kleinen Zeh bis in die Fingerspitzen allmählich taub werden ließ, und das dringende Gefühl, weiter zu müssen, trieben sie schließlich dazu, zurück ans Ufer zu schwimmen.


    Nass wie sie waren setzten sie sich auf die Rücken ihrer Pferde, die, im kühlen Schatten eines Baumes stehend, bereits auf ihre jungen Reiter gewartet hatten. Aviola und Indigo hatten auf das erfrischende Bad verzichtet. Sie hatten noch vom Yasú genug. Ihnen reichte es, ihre warmen Mäuler in das kühle Nass zu tauchen und sich satt zu trinken. Allein Fleya hatte sich Kopf und Bauch gekühlt.


    Die Reise ging sofort weiter. Eine Pause zum Trocknen wie nach der Flussüberquerung leisteten sie sich nicht mehr. Der Wind und die Sonne mussten dies unterwegs erledigen.


    „Der Min-See ist der beste See, den es gibt!“, rief Daniel begeistert und seine Wangen glühten.


    „Der Beste in ganz Laviera!“, stimmte Gilad zu.


    „Der Beste der Welt!“, setzte Sara obendrauf, und alle lachten.


    Direkt hinter dem See verengte sich die Minutia wieder und wurde zum Fluss.


    Gegen Abend ragten die Berge des Aguila-Gebirges überraschend hoch vor ihnen in den Abendhimmel. Die schroffen Felswände brannten lichterloh im roten Feuerschein der untergehenden Sonne.


    „Morgen werden wir sie erreichen!“, schätzte Gilad.


    Fedares wurde bei dem Anblick der nahen Berge unruhig. Er flog nicht mehr so oft zu Daniel wie zuvor. Die kantigen Felsen gaben ihm frischen Auftrieb und entfachten eine lang vergessene Sehnsucht in seiner Brust, die nur jemand nachempfinden kann, der nach jahrelanger Reise kurz davor steht, nach Hause zu kommen.


    Daniel war etwas traurig über Fedares’ Zurückhaltung, aber er machte sich keine weiteren Gedanken. Adler sind nun mal wild, tröstete er sich.


    Daniel und Sara bauten gemeinsam das Lager für die Nacht auf, während Gilad Feuerholz sammeln ging. Die beiden konnten es mittlerweile mit gleichem Geschick wie ihr Freund.


    Als Gilad zurückkam, sah er, wie Sara und Daniel sich mit besorgter Miene unterhielten. Ein Tuch lag ausgebreitet vor ihnen. „Was ist los?“, fragte er. Sara zeigte auf das Tuch. „Mehr haben wir nicht. Das sind unsere letzten Vorräte“, erklärte sie.


    Gilad blickte auf einen kleinen, harten Laib Brot, sechs Äpfel, eine Handvoll Karotten und zwei runde Käse. Er verstand.


    „Wir werden sparsam damit umgehen müssen.“, meinte er, doch Sara blickte ihn skeptisch an. „Selbst wenn wir heute nichts essen, und morgen auch nicht: Es wird unmöglich reichen, um uns über die Berge zu bringen – und wieder zurück.“ Daniel nickte zustimmend, doch Gilad wirkte unbekümmert. „Seht es positiv: So sind die Beutel wenigstens nicht mehr so schwer.“, scherzte er.


    Daniel und Sara hoben die Brauen, ihnen war offenbar nicht mehr zum Spaßen zumute. Gilad lächelte versöhnlich. „Kommt schon, Leute, wir werden schon nicht verhungern“, beruhigte er die anderen. „In meinem Beutel habe ich auch noch etwas zum Essen, und ansonsten: Wir haben doch unsere Messer. An Beute wird es uns nicht mangeln“ – Er hielt inne und lauschte. „Ah!“, sagte er mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht. „Da ist es ja, das vertraute Geräusch.“


    Von Ferne hörten sie es in den Büschen zischen. Es war Zeit, das Feuer anzuzünden.


    „Du willst doch nicht etwa Schlangen essen, oder doch?“, fragte Sara entgeistert. „Wieso denn nicht?“ Gilad blickte sie verwundert an. „Fedares macht das doch auch!“


    Das stimmte. Der Adler fand genug zum Fressen, seitdem er sich auf Schlangen spezialisiert hatte. Er flog wahrlich über einen gedeckten Tisch.


    „Das ist etwas anderes“, protestierte Sara. „Er ist ein Adler.“


    „Was für den Adler gut ist, kann für den Menschen nicht schlecht sein, oder?“, konterte Gilad.


    Daniel grinste. „Aber wenn du nicht willst, es gibt ja auch noch genügend andere Tiere, die wir braten können: kleine Häschen, Mäuse…“, stichelte er.


    „Schon gut, schon gut!“, rief Sara, „Ihr habt mich überzeugt. – Aber findet ihr es nicht etwas makaber?“ Ihre Augen blitzten auf, während die Jungen sie verständnislos anstarrten. „Nun ja“, begann Sara zu erklären, „wer sagt denn, dass das, was wir essen, wirklich eine Schlange ist? Vielleicht ist sie ja nur verwandelt und war früher ein Mensch…“


    „Uh, Sara, wie eklig!“, lachte Daniel und gruselte sich vor der grausigen Vorstellung. Auch Gilad musste schmunzeln und nickte dem Mädchen anerkennend zu. „Sehr überzeugend, Sara. Wirklich nicht schlecht…“, rief er. „Aber zufällig weiß ich, dass die Schlangen, die früher Menschen waren, nicht über diese Felder kriechen. Char hütet sie wie seine Haustiere. Er lässt sie nicht aus der Höhle.“


    Sara seufzte und gab sich geschlagen. „Einen Versuch war es wert“, sagte sie achselzuckend. „Also gut, einverstanden: Schlangen zum Frühstück. Aber heute, heute gibt es noch das hier.“ Sie warf Daniel und Gilad je einen Apfel zu und biss selbst herzhaft in einen hinein.
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    ***


    


    Im Aguila-Reich


    



    Am Mittag des nächsten Tages erreichten die Kinder den Fuß des Aguila-Gebirges. Sie mussten die Köpfe in den Nacken legen, um die zackenförmige Kammlinie zu sehen. Sie stieg an vielen Orten steil an und fiel an anderen Stellen zu tiefen Schluchten und Pässen ab.


    „Da wären wir. Dann lasst uns mal den Berg bezwingen“, rief Gilad und trieb Fleya einen Hang hoch. Sara und Daniel folgten.


    Im Laufe des Vormittags hatte sich der sandige Grund verändert. Mehr und mehr Steine, Geröll und Felsbrocken mischten sich zwischen die verdorrten Gräser. Die Kinder waren gezwungen, den Lauf der Minutia zu verlassen, weil ihr Ufer unwegsam geworden war: steil und felsig.


    Dumpf schlugen die Pferdehufe auf dem trockenen Boden auf. Immer öfter mussten die Pferde nun Hindernisse umgehen, und sie taten keinen einzigen Schritt unüberlegt. Wachsamer als zuvor achteten sie darauf, keinen ihrer Reiter abzuschütteln. Die scharfen Felsbrocken, die Vorboten der Berge, ragten als stumme Zeugen von der Majestät der massiven Gebirgskette neben den Kindern in die Höhe als bildeten sie eine schützende Mauer.


    Am Fuß der Berge war die Steigung noch sanft und nahm nur langsam zu, sodass der Anstieg trotz einiger Unebenheiten nicht sonderlich schwer fiel. Es war, als ob das flache Land noch überlegen würde, ob es sein glattes Tuch bald in hohe Falten werfen sollte. Allein der geröllige Untergrund verlangsamte ihr Vorwärtskommen. Immer wieder rutschten die Hufe der Pferde auf den glatten Kieseln aus, und als mehr und mehr Felsen das Landschaftsbild prägten, stiegen Gilad und seine Freunde von den Tieren ab und führten sie hinter sich her.


    Es war lustig, in den Felsen herumzukraxeln und sich und den Tieren Wege zu bahnen, auf deren steinigen Grund nie ein Mensch zuvor einen Fuß gesetzt hatte.


    „Es ist wirklich ein Abenteuer!“, rief Sara heiter und kletterte von einem Felsen herunter, der zu keinem Ziel führte.


    Die Pferde, einmal befreit von ihrer Last, erwiesen sich als geschickte Kletterer. Fleya sprang so übermütig zwischen den Felsen hin und her, dass Gilad lachte und rief: „Fleya, ich habe mich geirrt, als ich dachte du wärst ein Pferd. Du bist eine Bergziege!“ Fleya wieherte vergnügt.


    Doch ganz allmählich krümmte der Berg seinen grauen Rücken und es dauerte nicht lange, bis der Anstieg beschwerlicher wurde.


    Lange hatte die kleine Gruppe den letzten Baum der Steppe hinter sich gelassen, als die Sonne ihre violetten Schatten großzügig auf die dunklen Felswände zeichnete. Die dornigen Büsche wurden niedriger und niedriger, je höher sie kamen.


    Weit unter ihnen hörten die Kinder das Wasser der Minutia rauschen, doch sehen konnten sie den Fluss nicht und erreichen schon gar nicht. Die Minutia schnitt sich ihren Weg durch scharfen Fels und strömte durch eine tiefe Schlucht.


    Schließlich erreichten die drei Freunde eine flache Felsenterrasse, die sich, angelehnt an eine hohe, schützende Steinwand, als guter Lagerplatz für die einbrechende Nacht anbot. Sie trafen die notwendigen Vorkehrungen – jeder wusste mittlerweile, welcher Handgriff wo benötigt wurde – und ließen sich erschöpft auf ihre Decken nieder. Die dicken, weichen Stoffe waren noch zu dünn, als dass sie die Unebenheiten des harten Steins auszugleichen vermochten. Die Kinder stellten es mit großem Unbehagen fest.


    „Gegen diesen Boden sind die Ebenen Adoreas und die Steppen des Aguila-Reiches wahre Himmelbetten!“, murrte Daniel, der sich hin und her drehte und einfach keine bequeme Lage finden konnte. Stets drückte ein spitzer Stein oder eine Kante sich unsanft in seinen Rücken. Schließlich setzte er sich auf und lehnte sich gegen die Felswand. Das war etwas angenehmer.


    „Das Lager hier ist mit Sicherheit besser als das, was uns in den nächsten Tagen erwarten wird.“, erwiderte Gilad nüchtern.


    „Ja, wahrscheinlich.“, seufzte Daniel. „Wir sind halt verweichlichte Stadtkinder…“


    „Stadtkinder?“ Gilad horchte interessiert auf und unterließ es einen Moment lang, den Stock über dem Feuer zu drehen, an dem etwas Längliches in den Flammen brutzelte. Daniel winkte ab. Er hatte an diesem Abend keine Lust auf lange Erklärungen. Verträumt ließ er den Blick über die weite Ebene streifen, die sich weit unter ihnen erstreckte, unberührt und fern. – Es kam ihm beinahe so vor, als wären sie nie durch diese unwirkliche Steppenlandschaft geritten. Selbst die Minutia, die von den Schluchten verdeckt worden war, war wieder zu erkennen. Von oben sieht alles anders aus, dachte er. Er folgte dem Lauf der Minutia, die sich in sanften Bewegungen durch das Land schlängelte und im Schein der untergehenden Sonne glänzte wie flüssiges Gold. Dicht an ihrem Ufer bewegte sich ein schwarzer, undefinierbarer Punkt. Daniel kniff die Augen zusammen. Jetzt sah er ihn plötzlich nicht mehr.


    Merkwürdig, dachte er. Die Dämmerung musste ihn getäuscht haben.


    Nach und nach wurde alles grau. Der Himmel verfinsterte sich zunehmend, und wurde schließlich zu einem dunklen, glitzernden Dach über ihren Köpfen. Die Pferde standen mit hängenden Häuptern zu dritt gegen eine Felswand gelehnt und dösten vor sich hin.


    „Wir haben zwei Probleme.“, sagte Gilad ernst, nachdem sie alle ihr Schlangenmahl als Abendbrot verzehrt hatten. So schlecht hatte es gar nicht geschmeckt, das musste selbst Sara zugeben, nachdem sie anfänglich gezögert hatte, einen Bissen zu probieren. Daniel und Sara schauten den blonden Jungen verwundert an. „Der Felsboden ist kahl.“, fuhr Gilad fort. „Die Pferde finden nur noch ab und zu ein Grasbüschel in den Ritzen. Weiter oben werden sie gar keines mehr finden. Wir können mit ihnen nicht weiterziehen. Sie werden hier bleiben müssen.“


    „Was?“, riefen Daniel und Sara gleichzeitig. Doch nachdem sie den Schreck verdaut hatten, mussten sie zugeben, dass dies die einzig sinnvolle Lösung war. Außerdem würden sie leichter ohne die Tiere vorankommen. Etwas widerwillig beschlossen sie, die Pferde zurückzuschicken.


    „Fleya hört auf mich.“, versicherte Gilad. „Ich werde ihr sagen, sie soll mit den anderen im Aguila-Reich auf unsere Rückkehr warten. Am Flussufer finden sie genug Nahrung, um es sich gut gehen zu lassen, bis wir wiederkommen.“


    Gilad sagte bis wir wiederkommen mit solcher Überzeugung, dass Sara freudig Vertrauen in die Worte fasste.


    „Und was ist das zweite Problem?“, wollte Daniel wissen. „Feuerholz“, sagte Gilad knapp. „In nicht allzu langer Zeit werden wir nur noch Stein und Felsen um uns haben. Bäume gibt es schon hier nicht mehr. Wir müssen morgen früh auf Vorrat sammeln.“


    „Das heißt, wir werden mit zusätzlichem Gepäck weiterziehen.“, schloss Sara daraus.


    „So schwer ist es ja nicht.“, gab sich Daniel zuversichtlich.


    „Das wird es aber werden, wenn du das Holz tagelang auf dem Rücken trägst, zusätzlich zu deinem eigenen Gewicht.“, erklärte Gilad.


    „Es wird gehen!“, sagte Daniel mit Nachdruck und sah ihm entschlossen in die Augen.


    „Das muss es.“, mischte sich Sara rasch ein.


    Eine Weile saßen die Kinder schweigend um das Feuer. Daniel blickte wieder hinaus auf die weite Steppe. Er konnte die Fläche nur erahnen, das dunkle Grau der frühen Nacht mischte sich mit dem Schwarz der Berge. Aber er wusste, dass sie irgendwo da unten lag.


    Er blinzelte. Was war das? Ach nichts, er hatte wohl nur zu lange in die Flammen geschaut, und jetzt spielten die Augen ihm einen Streich, indem sie ihm einen roten Punkt auf dem schwarzen Grasteppich vorgaukelten. Er blinzelte noch einmal, dann rieb er sich die Augen, doch der Punkt verschwand nicht. Er blieb.


    „Gilad“, fing er langsam an, „sag mal, gibt es viele Menschen im Aguila-Reich?“


    Der Junge schaute verwundert auf. „Es gibt überhaupt keine. Es ist das Reich der Adler, auch wenn sie die Steppe selbst nicht nutzen. Sie würden es nicht dulden, dass sich Menschen hier ansiedelten. Wieso fragst du?“


    Daniel wies wortlos in die Dunkelheit. Gilad und Sara folgten seinem ausgestreckten Arm und fanden den roten Punkt.


    „Feuer!“, wunderte sich Gilad. „Wer kann das nur sein?“


    „Leute aus Adorea? Vielleicht ist uns jemand aus dem Dorf gefolgt.“, meinte Sara.


    „Möglich, aber wer sollte das tun?“, murmelte Gilad und legte den Kopf schief. Sein Vater war mit Sicherheit wütend, dass er ihn ohne ein Wort im Stich gelassen hatte, aber würde er ihm deshalb gleich nachreiten? „Irgendetwas an der Sache gefällt mir nicht. Ich hab ein ungutes Gefühl. Wie ist es mit euch?“


    Sara stimmte zu und Daniel horchte in sich hinein. Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. „Wenn wir ihr Feuer sehen können, dann können sie auch unseres sehen!“


    Schnell traten die Kinder die Flammen aus und hüllten sich in Dunkelheit. Kälte und Stille umgab sie.


    „Vielleicht war es zu spät. Vielleicht haben sie es schon gesehen“, meinte Sara und wickelte sich fester in ihre Decke.


    Die Nachtluft in den Bergen war empfindlich kühl. Die Felswände speicherten die Wärme des Sonnenlichts nicht so gut, wie es die Wiesen und Felder taten.


    „Hoffen wir das Beste. Aber es scheint, als hätten wir jetzt noch ein drittes Problem dazu bekommen.“, murmelte Gilad besorgt. „Jemand verfolgt uns.“


    „Und ein viertes Problem haben wir auch: Hört doch!“, rief Daniel erschrocken.


    Die Flammen hatten aufgehört zu züngeln. Das übernahmen nun andere für sie. Und deren grünes Feuer würde giftiger beißen, als jede gelbe Flamme. Die Kinder rutschten dichter zusammen und stierten in die stockfinstere Nacht hinaus. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, um ihnen ein Wahrnehmen von grauen Umrissen zu ermöglichen.


    Drei Körper glitten über den nackten Stein direkt auf sie zu. Giftig grün funkelten die Augen der Schlangen im blassen Licht der Sterne. Der Mond hatte es auf seinem Rundgang noch nicht auf diese Seite der Berge geschafft.


    Die Kinder griffen sogleich nach ihren Messern. Zwei scharfe Spitzen bereiteten dem Zischen ein Ende. Auch die dritte Schlange rührte sich nicht mehr. Der schwere Schaft von Saras Messer war dumpf auf den Kopf dieser Schlange niedergegangen.


    „Du hast sie K.O. gehen lassen, Sara!“, lachte Daniel, während Gilad die bewusstlose Schlange tötete und sie mit den anderen einsammelte.


    „Da hätten wir schon unser Essen für den nächsten Tag“, meinte er achselzuckend.


    „Vielleicht sollten wir dennoch ein kleines Licht anzünden.“, überlegte Daniel laut. „Es werden nicht die letzten Schlangen gewesen sein, und die Nacht ist noch jung.“


    Die anderen erklärten sich einverstanden. Sie entfachten ein Feuer hinter einem großen Felsblock und hielten die Flammen tief.


    „So wird es gehen“, meinte Gilad. Dann grinste er. „Meldet sich jemand freiwillig für die erste Wache?“
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    ***


    


    Im Aguila-Gebirge


    



    Als die Morgendämmerung die Spuren der Nacht an Himmel und Erde verwischt hatte, war der glühende rote Punkt auf der Steppe verschwunden.


    „Wo sind sie hin?“, flüsterte Sara.


    Die drei hatten sich bäuchlings auf den großen Felsen gelegt und spähten in die Ferne. Ihre Augen suchten die Landschaft gründlich ab, doch sie konnten weit und breit niemanden entdecken.


    „Vielleicht sind sie in eine andere Richtung weiter gezogen.“, überlegte Daniel laut. „Vielleicht haben wir uns geirrt, und sie haben uns gar nicht verfolgt. Dann hatten sie auch bestimmt nicht denselben Weg wie wir. Sie sind weg, also, was kümmert es uns? – Warum machst du so ein ernstes Gesicht, Gilad?“


    Gilad rieb sich nachdenklich das Kinn. „Es ist nicht die Tatsache, dass sie weiter gezogen sind. Es ist der Zeitpunkt, der mir Sorge macht. Sie müssen im Dunkeln aufgebrochen sein. – Niemand bewegt sich heutzutage frei in der Nacht. Niemand – bis auf die, denen sie gehört.“


    Sara schaute ihn an. „Dann waren es also keine Leute aus dem Dorf?“


    „Definitiv nicht.“


    „Na kommt schon, Leute“, mahnte Daniel. „Es wird langsam frisch, wenn wir hier noch lange herumliegen. Ein bisschen Bewegung könnte dem Abhilfe schaffen und Fedares drängelt sowieso schon wieder.“


    Der Adler hüpfte ein Stück weiter oben rastlos von einem Felsvorsprung auf den nächsten und beobachtete die Kinder aus scharfen, klaren Augen.


    Die kleine Gruppe brach auf. Als die Pferde ihnen folgen wollten, drehte sich Gilad zu ihnen um und erklärte den Tieren mit ernstem Tonfall die Lage.


    „Es ist nur zu eurem Besten“, sagte er, als die Pferde ihn traurig ansahen. „Fleya, bring die anderen zurück zum Fuß des Berges. Zur Minutia. Aber pass auf, dass niemand euch sieht. Es hat den Anschein, dass wir nicht mehr alleine hier im Aguila-Reich sind.“ Aus schmalen Augen ließ er seinen prüfenden Blick über das karge, weite Land schweifen – alles blieb ruhig. Nichts bewegte sich. „Ich rufe euch, wenn wir wiederkommen.“


    Die drei tätschelten den Pferden zum Abschied den Hals und Daniel steckte Indigo heimlich seine letzte Karotte zu. Dann drehten sich die Pferde um, sie hatten verstanden, dass die Reise hier für sie endete. Vorsichtig tasteten sie sich nach unten, während die Kinder begannen, ihren Weg in die Höhe fortzusetzen.


    In unzähligen Ritzen und Spalten fanden ihre Hände und Füße hinreichend Halt, um sich an den groben Felsen hochzuziehen. Doch die Kletterei war mühsam und anstrengend. Die Stunden vergingen wie im Flug, ohne dass man große Höhen überwunden hatte. Der Gipfel schien unheimlich weit weg zu sein, und – obwohl die Kinder bereits den halben Tag in den Bergen herumkraxelten – er kam und kam einfach nicht näher.


    „Das schaffen wir ja nie!“, stöhnte Sara und ließ sich außer Atem auf einen großen Felsblock nieder. „Ich brauche jetzt unbedingt eine Pause.“


    Sie zog ihre Trinkflasche aus dem Beutel und befeuchtete mit den letzten Wassertropfen ihre trockene Kehle. Nun war die Flasche leer. „Habt ihr noch genug zu trinken?“, erkundigte sich das Mädchen bei den beiden Jungen. Sie stellten fest, dass auch ihre Wasservorräte zur Neige gingen. „Wir werden Wasser suchen müssen.“


    Das sollte sich als keine so leichte Aufgabe erweisen, wie sie gedacht hatten. Die Minutia hatte sich längst im Inneren des Bergmassivs verkrochen, und ihr Rauschen, das die Kinder am Vortag bei der Kletterei begleitet hatte, war verklungen. Es war still – wirklich still. Als läge etwas in der Luft…


    Den Kindern blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Die nächsten Stunden verbrachten die drei Freunde damit, zwischen den Felsen und Spalten hin und her zu springen und nach Wasser zu suchen.


    Eine grüne Algenspur an einer grauen Steinwand zeugte davon, dass hier einmal ein kleiner Bach geflossen sein musste. Er war längst versiegt. In einigen wenigen Felsenbecken fanden sie die Überbleibsel längst vergangener Regenfälle, die die Sonne aufgrund ihrer schattigen Lage noch nicht weggeleckt hatte. In diese Tümpel tauchten sie ihre Flaschen und füllten sie wieder auf, aber sie beschlossen, fortan auch mit dem Wasser sparsamer umzugehen. Bis zum Abend wollten sie sich keinen weiteren Tropfen gönnen.


    Dies wurde aber dadurch erschwert, dass die Sonne ihre Strahlen fast senkrecht auf die Schultern der Kinder schickte. Die Nacht war kühl gewesen, aber der Tag war heiß. Und die hohen Felsüberhänge schirmten jeglichen Lufthauch von den Freunden ab.


    Plötzlich stieß Fedares einen furchtbaren Schrei aus. Er sauste hinter einer Felswand nieder und schreckte sogleich wieder hoch. Die Kinder blickten verwundert zu ihm auf. Ganz aufgeregt kreiste der Adler nun über ihren Köpfen.


    „Ruhig, Fedares, ruhig. Komm her, mein Junge!“, rief Daniel mit sanfter Stimme. Doch Fedares ließ sich nicht locken. Im Gegenteil, immer höher flog er, und immer weiter entfernte er sich von den Kindern.


    „Fedares!“, rief Daniel erschrocken. „Was hast du denn vor? Komm zurück!“


    Fedares kam nicht zurück. Hilflos sahen die Freunde mit an, wie er hinter einem Felsen kurz wieder auftauchte, bis er schließlich hinter dem hohen Gipfel verschwand. Daniel blickte ihm fassungslos hinterher. Was war passiert?


    „Vielleicht wollte er einfach nur nach Hause.“, tröstete Gilad Daniel. „Er war ungeduldig, während der letzten Tage. Sicherlich konnte er es nicht mehr abwarten.“


    Daniels Enttäuschung ließ sich nicht verbergen. „Ich hätte nicht gedacht, dass er mich einfach so verlässt.“, sagte er leise. „Er hat sich nicht einmal richtig verabschiedet!“


    Sara strich Daniel mitfühlend über den Rücken. „Du siehst ihn doch wieder, und das schon bald. Sein Ziel ist unser Ziel, das weißt du doch.“


    Daniel nickte. Doch es nützte nichts, traurig herumzusitzen und Trübsal zu blasen, sie mussten wieder aufbrechen. Und so gingen sie weiter. Schritt für Schritt. Fels um Fels. Stunde um Stunde.


    Immer langsamer kamen sie vorwärts, immer weniger sprachen sie miteinander. Und immer weiter blieb Sara hinter den anderen zurück.


    Ihre Beine wurden so schwer. An den harten Felsen schürfte sie sich die Haut an Händen und Knien auf und die verschiedenen Grautöne der Felsen verschmolzen allmählich vor ihren Augen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte sich zu konzentrieren. Sie wusste, ein falscher Tritt im Gebirge konnte tödlich enden. Rechter Arm dort hin, linker Fuß da hin – hochziehen. Weiter: linker Arm da hin, rechter Fuß dort hin – hochziehen. Weiter…


    Wie ermüdend, dachte sie. Wie schön war es gewesen, mit Daniel und Gilad über die grünen Ebenen Adoreas zu reiten. Auch die Steppe war recht schön gewesen, im Großen und Ganzen – so schön flach. Hier meinte alles in die Höhe ragen zu müssen, und man selbst strengte sich ebenfalls an, diese Höhe zu erreichen. Höher wollte man, höher und noch höher hinaus. Komisch, dachte sie, wieso eigentlich? In die andere Richtung geht es doch viel schneller!


    Kaum hatte sie es gedacht, da war es auch schon zu spät. Ein Stein bröckelte unter ihrem Fuß weg. Die Hände griffen zu spät nach den rettenden Ritzen der Felsschräge. Sara geriet ins Rutschen.


    „Hilfe!“, schrie sie und schrammte grob über die schroffen Felsen. Doch sie spürte den Schmerz überhaupt nicht, so überrascht war sie über den unerwarteten Fall. Und nirgendwo fanden ihre Hände einen Halt!


    Dann wurde ihr Sturz ganz plötzlich gebremst. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, packte sie eine grobe Hand fest im Nacken und zog sie auf die Beine. Geschockt starrte Sara in die finsteren Augen eines riesigen Mannes. Seine massive Statur war ein Gebirge an sich. Mit einem schäbigen, breiten Lächeln grinste er sie an.


    „Da hat es aber jemand sehr eilig nach unten zu kommen.“ Aus seiner grollenden Stimme sprach blanker Hohn. „Wie tief runter möchtest du denn, meine Kleine? Ich bin gerne behilflich. Wenn du magst, bring ich dich sogar unter die Erde.“ Sein Grinsen wurde noch breiter. Er drehte seinen schweren Kopf über die Schulter und grölte: „He, Xeros, du Trantüte, beeil dich. Guck mal, ich hab eine von ihnen!“


    Die riesige Hand klammerte sich noch fester um Saras Nacken wie eine eiserne Klaue. Sara glaubte, ihr Genick müsste jeden Moment mit einem lauten Knall bersten. Sie konnte keinen Laut von sich geben und vergaß vor lauter Angst zu atmen.


    „Tu ihr nichts, Lavez! Ich warne dich! Er will sie lebend!“


    Sara bemerkte eine andere Gestalt ein paar Meter unter sich. Kleiner, aber nicht weniger bedrohlich. Lavez’ Griff lockerte sich wieder ein wenig. Die Worte des kleineren Mannes hatten offensichtlich gewirkt.


    Mit der Lockerung des Griffs kehrten Saras Lebensgeister wieder zurück.


    „Lass mich los!“, schrie sie den Mann an, der Lavez genannt wurde, und bearbeitete ihn mit ihren Fäusten. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, doch es war zwecklos. Der Hüne blickte sie nur belustigt an, die Hand fest um ihren Hals. Und der andere, Xeros, der war schon fast bei ihnen. Sara konnte bereits das böse Funkeln in seinen Augen sehen. Oh nein, diese Augen versprachen nichts Gutes.


    „Au!“, schrie plötzlich der große Mann, und Sara kam frei.


    Ein Messer war durch die Luft gewirbelt und schnitt eine tiefe Wunde in den muskulösen Arm des Hünen, bevor es klirrend zu Boden fiel.


    Sara nutzte die Schrecksekunde geistesgegenwärtig und kletterte blitzschnell den Felsen hinauf, bis Gilads und Daniels hilfreiche Hände sie hochzogen.


    „Du Idiot!“, hörten sie den kleinen Mann mit dem großen schimpfen. Lavez bückte sich nach dem Messer und steckte es verächtlich in seinen Gürtel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht brüllte er Xeros an: „Na los, hinterher!“


    Die Männer nahmen die Verfolgung auf. So schnell sie konnten, rannten die Freunde davon. „Wohin sollen wir gehen?“, rief Daniel in Panik, während er Sara hinter sich herzog. Gilad sprang vorneweg. Wie wild rannten die drei über die Felsen, stolperten, rannten weiter, die dunklen Männer unweit hinter ihnen. Sie hörten sie schnaufen und fluchen.


    Gilads Augen flogen eilends über das Gebirge, Hilfe suchend, Schutz suchend, ohne dass er dabei an Tempo einbüßte. Plötzlich erhellte sich sein Gesichtsausdruck.


    „Ala!“, rief er erfreut. „Los, kommt mit. Ich weiß jetzt, wo wir uns verstecken können!“


    Sogleich hatte Gilad den riesigen Felsbrocken wieder erkannt: Ala, den steinernen Flügel. Auf ihn rannte er nun zu, während Sara und Daniel hinter ihm hereilten.


    Ganz kurz vor dem Felsen bremste Gilad urplötzlich ab und riss entsetzt die Augen auf. Er schwankte. „Nicht weiter!“, schrie er erschrocken auf und hielt eine Hand hinter sich. „Stopp!“


    Doch es war zu spät. Sara und Daniel blieb keine Zeit zu reagieren. Sie rannten direkt in Gilad hinein, ruderten mit den Armen, taumelten –


    Und dann waren sie aus dem Sichtfeld ihrer Verfolger verschwunden. Nur noch ihre Schreie waren zu hören. Dann verstummten auch diese.


    Xeros und Lavez blieben wie vom Donner gerührt stehen. Sie blickten sich mit großen Augen an, dann hasteten sie auf die Stelle zu und sahen es: Ala, der Flügel, der sich vor vielen Jahren vom Berg gelöst hatte, hatte bei seinem wuchtigen Aufprall wahrhaftig eine Bruchlandung hingelegt: Eine tiefe Spalte hatte er in den Fels gerissen, eine schwarze Schlucht ohne Boden, ein gähnender Schlund, dunkel und kalt. Und dieser Schlund hatte Gilad, Sara und Daniel verschluckt.


    Xeros und Lavez sanken auf den Boden. Bäuchlings robbten sie zu dem Abgrund und blickten hinab. Dunkelheit, Stille. Langsam krochen sie zurück. Jegliche Farbe war aus ihren ohnehin schon blassen Gesichtern gewichen. Keiner von ihnen sagte etwas. Niemand hatte Lust zu streiten. Sie hatten beide Schuld. Sie hatten beide versagt. Das wurde ihnen nun schlagartig bewusst.


    Xeros fing sich als Erster wieder. „Wir müssen zurück, Lavez“, sagte er tonlos. „Wir haben eine schlechte Nachricht zu überbringen – mal wieder“, setzte er zähneknirschend hinzu. „Char wollte sie lebend, nun sind sie tot.“


    


    ***


    Am Fuß der Berge sammelten Xeros und Lavez ihre schwarzen Pferde wieder ein. Auch sie hatten ihre Tiere zurückgelassen, um im Gebirge schneller vorwärtszukommen. Wieder auf ebenem Grund, fanden die beiden auch rasch zurück zu ihrem gewohnten Umgang miteinander.


    „Ich versteh eigentlich nicht, warum es so schlimm sein soll, dass sie tot sind. Schließlich ist es doch genau das, was Char wollte“, brummte Lavez.


    „Nein, es ist nicht das, was Char wollte!“, zischte Xeros grimmig. „Er wollte seinen Feinden ins Auge sehen. Er wollte mit ihnen spielen – und erst danach sollten sie sterben, und zwar durch seine eigene Hand.“


    Lavez wiegte seinen schweren Kopf hin und her. „Na gut, der Schlangenkönig muss also auf etwas Spaß verzichten. Was soll’s? Wir alle bringen unsere Opfer!“ An dieser Stelle warf er Xeros einen langen abwertenden Blick zu. „Und außerdem“, fuhr er fort, „Fliegen schlägt man tot. Man fängt sie nicht, um sie jemand anderem zu bringen, der ihnen zuerst die Flügel ausreißt und danach zuschlägt.“ Er klatschte die Hände zusammen als hätte er ein Insekt erlegt. „Man muss sie sofort erwischen, solange sie noch surren.“


    Xeros schüttelte unwirsch den Kopf. „Bitte, Lavez, ich lasse dir den Vortritt, Char das alles genauso zu erklären. Bin doch mal gespannt, ob er nicht dir die Flügel ausreißt.“


    „Bin ich etwa Kundschafter?“, wehrte Lavez sogleich ab. „Nein, Xeros. Das ist mal schön deine Aufgabe.“


    „Bist du etwa feige, Lavez?“, stichelte Xeros.


    Der Hüne schnaubte aufgebracht. „Den möchte ich sehen, der mich einen Feigling nennt! Nein, ich bin kein Hasenfuß, aber ich werde den Teufel tun und mich in fremde Angelegenheiten einmischen.“


    „Na, das haben wir ja gerade gemerkt“, murmelte Xeros sarkastisch.


    „Was denn?“, fragte Lavez scheinheilig, dem die Bemerkung nicht entgangen war. „Habe ich die Kinder etwa in die Schlucht hinunter gestoßen? Oder habe ich ihnen dazu geraten, Selbstmord zu begehen? Nein, Xeros, es ist nicht meine Schuld, das weißt du ganz genau. Und selbst wenn du es gerne so hättest, du hast selbst gesehen, wie es sich zugetragen hat: Sie sind ganz von allein gesprungen, einfach so! Und sie hatten keine Flügel, die kleinen Engel – und wie sie geschrien haben!“ Lavez kicherte vergnügt.


    „Verdammt, Lavez. Das alles wäre aber nicht passiert, wenn du das Mädchen nicht losgelassen hättest!“, fuhr Xeros ihn wütend an. Einen Lavez, der beim Lachen wie ein Huhn gackerte, war wirklich das Letzte, was er nun gebrauchen konnte. Langsam ging seine Ohnmacht in Wut über. Es war an der Zeit, den Schuldigen beim Namen zu nennen.


    „Ach ja, das hätte ich natürlich nicht machen dürfen, da hast du Recht“, grinste der Hüne sarkastisch. „Da hat sich ja nur ein Messer in meinen Arm gebohrt. Wie dumm von mir, Reflexe zu haben. Das nächste Mal lasse ich mir einfach den ganzen Arm absäbeln, wenn du mir danach nur dein hübsches Lächeln schenkst.“


    Lavez’ Arm hatte aufgehört zu bluten, doch die Wunde war tief und schmerzhaft. Er hielt die Zügel mit einer Hand, die andere lag angewinkelt auf seinem Schoß. Das Messer, das ihm den Schaden zugefügt hatte, hing in seinem Gürtel. Wenigstens dies konnten sie Char mitbringen.


    „Wenn es um andere geht, bist du auch nicht so zimperlich.“, entgegnete Xeros. Er war jetzt gerne unfair. Was kümmerte es ihn, dass der Bär neben ihm Schmerzen hatte. Verdient hatte er sie!


    Lavez’ Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Da hast du es, die Zeit mit dir hat mich weich gemacht. Ich hab es ja schon immer gewusst: Du bist einfach ein schlechter Umgang für mich.“


    „Pft“, machte Xeros, „wenn ich so viel Einfluss auf dich habe, warum nimmst du dann nicht endlich etwas von meinem Verstand an. Dann könnte man sich wenigstens von Mensch zu Mensch mit dir unterhalten.“


    „Vielleicht möchte ich mich ja gar nicht mit dir unterhalten.“


    „Gut – dann lass es!“, erwiderte Xeros schnippisch und presste die Lippen aufeinander, sodass ihnen kein Ton mehr in Richtung Lavez entweichen konnte.


    Der Hüne rollte mit den Augen und seufzte. „Ach komm schon, du hast echt keinen Humor.“ Dann gab er seinem Pferd die Sporen und preschte voran.


    Die Dämmerung senkte sich lautlos wie ein leiser Windhauch über das Land, und das ruhige Wasser der Minutia färbte sich erst grau und dann schwarz. Gähnend öffnete die frühe Nacht ihren Schlund und schluckte nach und nach Farbe, Form, Baum, Fluss, Gras, und hüllte selbst die beiden Sturköpfe in Schweigen, die unermüdlich durch ihren dunklen Tunnel ritten, bis der nächste Morgen kam.


    
      

    

  


  
    
      

    


    DIE LEGENDE VON ROAB UND CORDES


    



    „Lange bevor Ucclas bittere Tränen den Yasú gebildet hatten, zeigte Laviera ein anderes Bild als jenes, welches man heute sieht.


    Es war zu der Zeit, als die glatte, braune Erde mit dem hellen Himmel verbunden war und die weite, grüne Ebene und die gelbe Steppe noch miteinander verschmolzen waren, als Menschen und Adler noch in friedlicher Eintracht zusammenlebten.


    Damals bewegten sich die Menschen am Himmel so sicher und so frei wie am Boden, und die Adler waren in der Luft zu Hause genauso wie auf der Erde.


    Damals hieß das Land noch nicht Laviera sondern Bigulara und es wurde von zwei Herrschern regiert:


    Roab war der König der Menschen. Er war der Tapferste unter ihnen und der Kühnste. Zahllose Geschichten wurden über ihn erzählt, in denen sein Geschick und Heldenmut gepriesen wurden. Man lobte seinen Verstand genauso wie seine Fähigkeit, Konflikte zu lösen und Entscheidungen zu treffen. Die Menschen hätten sich keinen besseren König wünschen können.


    Die Adler wurden von Cordes regiert, der von allen nur das Herz genannt wurde. Er war reich an Güte und Vergebung, dabei voller Kraft und Mut. Doch noch aus einem anderen Grund wurde Cordes das Herz genannt: Unter der linken Brust hütete der Adler ein wertvolles Kleinod, einen Schatz. Dieser Schatz war unvorstellbar kostbar, denn er verlieh demjenigen, der ihn trug, die unglaubliche Gabe, schlimme Wunden heilen und selbst Tote lebendig machen zu können. Unter den Adlern wurde er über Generationen hinweg von König zu König weitergereicht, doch jeder Adlerkönig durfte von ihm nur ein einziges Mal in seinem ganzen Leben Gebrauch machen. War dies geschehen, so würde erst der nächste Träger des Kleinods wieder seine volle Kraft erfahren. Auch Cordes würde ihn eines Tages an seine Nachkommen weiterreichen.


    Roab und Cordes waren gleich an Würde und gleich an Macht, doch sie waren obendrein auch die besten Freunde. Seite an Seite regierten sie den Himmel und die Erde Bigularas, und so geschah es, dass das, was Cordes den Menschen befahl, ausgeführt wurde. Umgekehrt gehorchten die Adler den Befehlen Roabs aufs Wort.


    Tausend Jahre hielt der Frieden. Dann wurde Roab unruhig, und eines Tages verließ er Bigulara, um die andere Welt kennen zu lernen, von der es hieß, dass es sie auf der anderen Seite des großen Wassers gab. In ihm schlug das rastlose Herz eines Entdeckers.


    Mit fünfhundert Schiffen und zehntausend Mann machte er sich auf den Weg in die unbekannte Ferne, und als nach zweihundert Jahren noch keines der Schiffe zurückgekehrt war, sagte man, er wäre tot.


    Die Menschen und die Adler baten Cordes, die alleinige Herrschaft über Bigulara zu übernehmen, doch der Adler weigerte sich, seinen Freund für tot zu erklären.


    „Er kommt wieder, das weiß ich“, sagte er. „Und wenn er kommt, wie sieht es aus, wenn ich mir seinen Platz zu eigen gemacht habe?“


    Doch die Jahre vergingen, und die Menschen waren ohne Herrscher. Von Roab gab es nicht das geringste Lebenszeichen, und schließlich willigte Cordes ein, König des Himmels und der Erde zu werden.


    Die Menschen und die Adler waren glücklich, endlich ging es wieder voran in ihrem Reich. Die Vergangenheit durfte ruhen. Doch gerade, als der Name Roab anfing in den Gedanken der Menschen zu verblassen, blitzte wie zur Erinnerung ein weißes Segel im blauen Meer auf. Roab kehrte zurück. Und obwohl er weites Land in einer fremden Welt gefunden hatte, das er beherrschte, so fand er nun keinen Thron mehr in seiner eigenen Welt, den er hätte besteigen können.


    Da wurde Roab zornig und er ging zu Cordes und fragte: „Wieso hast du mich meiner Krone beraubt?“


    Als der Adler ihm erklären wollte, dass er sich anfangs geweigert hatte, und dass es geheißen hatte, der Menschenkönig wäre tot, da stieß er bei Roab nur auf taube Ohren.


    Es war an diesem Tag, als es zum Bruch zwischen den Menschen und den Adlern kam.


    Cordes sagte: „Mein Freund, ich sehe, wir sprechen nicht mehr dieselbe Sprache. Der Ozean hat uns entfremdet. Du bist zurück, Roab, doch das große Wasser steht noch immer zwischen uns. Es ist uns nichts mehr gemein. Fortan wollen wir nicht mehr zusammenleben.“


    Mit diesen Worten schnitt Cordes die Seile, die den Himmel mit der Erde verbanden, durch, sodass die Menschen ihn auf ewig nicht mehr erreichen sollten.


    Als er dies sah, wurde Roab noch zorniger und brüllte: „Nie wieder sollen Menschen und Adler zusammenleben.“


    Und er stampfte wütend mit dem Fuß auf, sodass die Erde unter seinem Zorn erbebte, und der Boden richtete sich wie eine zerklüftete Mauer zwischen Cordes und Roab auf.


    Niemand sollte sie je überschreiten.


    Das war die Geburt des Aguila-Gebirges, und das Ende der Freundschaft zwischen den Menschen und den Adlern.“


    
      

    

  


  
    
      

    


    „Das ist eine wunderbare Geschichte“, flüsterte Sara, nachdem Gilads Worte verklungen waren. „Wunderschön, aber traurig.“


    „Das ist sie wirklich!“, sagte Daniel und rappelte sich auf. Mit der Hand strich er über die glatte, nackte Felswand. „Sag mal, Gilad, woher wusstest du eigentlich, dass es hier eine Höhle gibt?“


    Gilad schmunzelte. „Ich wusste es gar nicht.“


    Die Kinder waren tatsächlich die Schlucht hinuntergestürzt, sie waren gefallen – aber nicht tief. Kurz bevor der Abgrund seinen Rachen weit aufriss, um alles unwiederbringlich zu verschlingen, streckte er seine Zunge heraus. Eine Zunge aus schwarzem Fels. Und auf dieser Steinzunge waren die drei gelandet. Sie führte wie ein Vorsprung geradewegs in eine kleine Höhle direkt unter Ala, dem Felsenflügel. Die Kinder hatten sich hastig darin verkrochen. Lavez und Xeros konnten sie hier unmöglich sehen. Es war das perfekte Versteck vor den Verfolgern.


    Die Wände der Höhle waren feucht und kühl, doch die Freunde hätten sich im Augenblick keinen schöneren Platz auf der Welt wünschen können. Ala war ihre Rettung gewesen. Sie hatte sie unter ihre Fittiche genommen und vor den bösen Augen der dunklen Männer versteckt.


    Sara, Daniel und Gilad hatten beschlossen, die Nacht in der Höhle zu verbringen. Lange hatten sie nicht gewagt ein Feuer anzuzünden, aus Angst der Rauch könnte sie verraten. Die halbe Nacht hatten sie frierend im Dunkel der Höhle verbracht.


    Vor Schlangen mussten sie sich zum Glück nicht fürchten. Die kriechenden Leiber mieden die Schlucht und hatten die Höhle noch nicht entdeckt.


    Erst als die Kinder sicher waren, dass ihre Verfolger nicht mehr auf sie lauerten, wagten sie, ein Feuer zu entfachen und leise miteinander zu flüstern. Schöne Geschichten hielten sie warm und beruhigten sie wieder ein wenig. Die Aufregung war zu groß gewesen, als dass sie hätten schlafen können. Erst sehr spät – die Nacht war bereits weit fortgeschritten, sodass die Sterne schon allmählich verblassten – fielen ihnen die Augen zu.


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    2. März


    


    ***


    


    Unter Alas Felsenflügel, Aguila-Gebirge


    



    Das Feuer war weit heruntergebrannt, und nichts als ein blassgrauer Schein am Eingang der Höhle verriet, dass der Morgen angebrochen war. Es war nur wenig heller, als Sara einige Zeit später erwachte.


    „Oh, lass mich“, brummte Daniel missmutig und rollte sich auf die andere Seite, als sie ihn an den Schultern wachrüttelte. „Es ist doch noch dunkel!“


    „Aber nur in der Höhle – draußen ist es heller Tag!“, lachte das Mädchen und zupfte auch an Gilads Haaren. Gilad rappelte sich auf und blickte schlaftrunken um sich. „Höhle?“ Dann erinnerte er sich wieder und lief hinaus auf die Felsenzunge. Wenige Schritte trennten ihn von dem tödlichen Abgrund, der beinahe ihr aller Ende besiegelt hätte. Er lehnte sich gegen die Felswand und blickte hinauf.


    Drei Meter waren es gut und gerne bis nach oben.


    Sie hatten Glück gehabt, dass sie sich bei dem Sturz nicht ernsthaft verletzt hatten. Mit den paar Schrammen, den blutverkrusteten Schürfwunden und den zerrissenen Sachen kamen sie klar.


    Sara hatte es noch am Schlimmsten erwischt. Beide Knie hatte sie sich bei ihrem Sturz in Lavez’ Arme blutig geschlagen. Gilad bestand fürsorglich darauf, dass sie ein Tuch mit dem kostbaren Wasser tränkte und die Wunden säuberte.


    „Es geht schon!“, hatte sie immer wieder beschwichtigt. „Keine Sorge.“


    Daniel und Sara schulterten ihre Beutel und traten zu Gilad hinaus. Der Morgendunst legte sich feucht auf ihre Gesichter, als sie seinem Blick nach oben folgten. Beim Anblick der meterhohen, beinahe glatten Mauer, die sie vom Plateau trennte, sank ihnen der Mut.


    „Wer von euch kann fliegen?“, scherzte Daniel ohne rechte Heiterkeit. Es war nicht zu leugnen: Sie saßen fest.


    „Wir könnten klettern…“, überlegte Gilad stirnrunzelnd.


    „Da hinauf?“, rief Sara ungläubig. „Ohne Sicherung? – Vergiss es! Dann könnten wir uns auch gleich in den Abgrund stürzen.“ „Sara hat Recht“, stimmte Daniel zu. „Das schaffen wir nie!“


    Gilad tastete den Felsen mit Händen und Augen ab. „Ich schaff das.“, murmelte er und nickte wie zu seiner eigenen Bestätigung. „Ich schaff das.“, sagte er nun laut zu Sara und Daniel. „Passt auf, wir machen es so: Ich klettere nach oben, und werfe euch dann das Seil zu, damit ihr euch daran hochziehen könnt. Oben kann ich es bestimmt an einem sicheren Felsbrocken befestigen und…“


    „Toller Plan, Gilad“, unterbrach Daniel den Redefluss des Jungen. „Aber hast du nicht eine winzige Kleinigkeit vergessen? – Wir haben kein Seil! Es überspannt noch immer den Yasú-Fluss.“


    „Verdammt“, ärgerte sich Gilad. „Daran habe ich gar nicht mehr gedacht! Und ihr habt nicht zufällig eins in euren Beuteln?“


    Er wusste ganz genau, dass sie keines dabei hatten, schließlich hatte er seinem Vater geholfen, die Sachen in ihre Beutel zu packen, also wusste er um ihren Inhalt. Doch manchmal geschahen ja auch Wunder. Das Wunder blieb aus.


    Stattdessen kam Sara jedoch eine Idee: „Es geht auch ohne Seil. Ein Messer genügt“, rief sie plötzlich.


    „Ich hab auch kein Messer mehr!“, jammerte Daniel. „Mein Messer ist jetzt in dem Besitz dieses hässlichen, grässlichen Mannes – Lavez!“, zischte er zähneknirschend. Die Tatsache, seinen Dolch in den Händen dieses schrecklichen Grobians zu wissen, machte ihn überaus wütend.


    „Zumindest hat es ihn vorher ordentlich gebissen.“, tröstete ihn Gilad. Daniel nickte zufrieden.


    Sara kramte derweil ihren warmen Umhang aus ihrem Beutel und breitete ihn in ganzer Fläche auf dem Felsvorsprung aus. Sie nahm ihr eigenes Messer und verkürzte den Mantel am Saum um ein langes, handbreites Stück Stoff. Dann legte sie es auf das verkürzte Ende und schnitt einen weiteren Streifen ab, dann noch einen, bis drei gleichlange Stoffstücke vor ihr lagen, deren Enden sie fest zusammenknotete.


    „Nicht so gut wie ein Seil, aber auch nicht schlecht.“, sagte sie und hielt es Gilad hin.


    Der Junge überprüfte es und nickte anerkennend. „Es könnte funktionieren! – Doch du wirst frieren, wenn wir oben sind“, sagte er und zeigte auf ihren warmen Umhang, der sich um einiges verkürzt hatte. Lange Fransen hingen dort, wo einmal ein Saum gewesen war.


    Sara hob schmunzelnd die Schultern. „Er war mir eh zu groß. Jetzt passt er wenigstens und ist dazu noch modisch.“


    Gilad spuckte in die Hände und begann sich vorsichtig an der Felswand hochzuziehen. Seine Finger zwängten sich in die kleinsten Ritzen und Spalten, die der Berg für ihn auftat, und Stück für Stück, Meter um Meter, kämpfte er sich seinen Weg nach oben.


    „Ich hab doch gewusst, dass ich es schaffe!“, freute sich Gilad insgeheim, atmete jedoch erleichtert auf, als er sich schließlich über die Felskante auf sicheren Boden schieben konnte. Ganz in der Nähe des Abgrunds fand Gilad einen Felszacken, um den er das eine Ende des Stoffseils knoten konnte. Das andere Ende ließ er zu Daniel und Sara hinab. „Und jetzt ihr!“


    Das Stoffseil erfüllte tatsächlich seinen Zweck. Die Nähte rissen nicht auf, und obendrein bot es den Kindern einen besseren Griff als gewöhnliche Seile, an denen sie sich bei dieser Kraxelei die Hände aufgerissen hätten. Sara kletterte als nächste nach oben, zum Schluss spuckte der Schlund Daniel aus.


    Gilad knotete das Seil wieder los und verstaute es sicher in seinem Beutel. „Für den Fall, dass uns wieder einmal einfallen sollte, in eine Schlucht zu stürzen.“, sagte er. Die Kinder lachten. „Bestimmt nicht.“, versicherte ihm Daniel und betrachtete die skurrile Felsformation die Gilad Ala nannte.


    Gilad lief zu dem Felsen hin und umarmte ihn. „Ab heute sollst du nicht mehr Aguila-Ala heißen.“, bestimmte er feierlich. „Dein Name soll sein: Angilis-Ala, Engelsflügel, denn du warst wahrhaftig unser Schutzengel!“


    


    ***


    


    Das Aguila-Gebirge war eine Schachtelung aus hohen Gipfeln und tiefen Schluchten. Nachdem die Kinder den ersten Gipfel erklommen hatten, stellten sie betrübt fest, dass dahinter ein weiterer aufragte: noch höher und noch unbezwingbarer.


    Je höher sie stiegen, desto kälter wurde es. Ein eisiger Wind pfiff ihnen um die Ohren und zerrte an ihren Kleidern. Dankbar wickelten sie sich in ihre warmen Umhänge. Ohne sie wären sie bereits erfroren.


    Besonders die Nächte waren eisig, und sie mussten sich eng aneinanderkuscheln, um sich warm zu halten.


    Etwas Gutes hatte die Höhe jedoch: Es gab keine Schlangen mehr. Das Zischen verebbte, sobald die schwarzen Felsen weiß geworden waren.


    Gilad, der vor Freude über den Schnee anfangs kaum zu halten gewesen war, änderte seine Meinung über die weiße Masse sehr rasch, als er seine Zehenspitzen vor Kälte und Nässe nicht mehr spüren konnte. Nur noch gelegentlich warf er einen Schneeball nach Daniel und Sara, wenn sie gerade günstig in seine Wurfbahn liefen. Viel Zeit für Spiel und Spaß blieb ihnen nicht. Sie alle mussten sich auf den Weg konzentrieren und ihre Schritte sorgsam und mit Bedacht setzen. Unter dem Schnee war der Felsgrund nämlich scharf und rau.


    Je steiler und schroffer die Abhänge wurden, desto kälter wurde es. Selbst die blauen Flammen des abendlichen Feuers schienen zu frieren, so sehr zuckten und bibberten sie, sobald sie von der dünnen Streichholzflamme im Windschutz eines Felsens entzündet worden waren.


    Ein Tag reihte sich an den anderen, ohne dass sich irgendetwas an der Landschaft oder dem Klima veränderte. Die drei Freunde liefen, schleppten sich durch das von tiefen Schluchten zerrissene Gebirge, durch eine harte, wilde Welt aus Schwarz und Weiß.


    In einem trüben Augenblick, in dem der Nebel tief hing und die Welt all ihrer Farben beraubt schien, musste Daniel unwillkürlich an die dicke Frida vom Trödelmarkt in Essen denken. Sie hätte wohl wahrlich ihre Freude an diesem Ort gehabt, an dem kein bunter Flecken vom Wesentlichen ablenkte, und die grauen, starren Berge steif und kalt ihre innere, eisige Disziplin bis in alle Ewigkeit wahrten.


    Belustigt erinnerte er sich an das kleine Schwarzweiß-Foto, das er der Frau abgekauft hatte. Er dachte an die kalte Gebirgslandschaft, die es gezeigt hatte, an die nebelverhangenen Gipfel und das seltsame Gefühl von Kälte und Vertrautheit, das ihm das Bild vermittelt hatte. Dann durchfuhr es ihn wie ein Blitz: Dies war der Ort! Es waren dieselben Berge, dieselben Felsen, derselbe Schnee! Unfassbar, aber es war so, zweifellos. Als hätte das Bild ihn in eine ferne Dimension gesogen, weit weg von Raum und Zeit. Wie fein das Netz der Vorsehung doch gesponnen war!


    Dennoch, er würde ein ernsthaftes Wörtchen mit Frida reden, wenn er wieder zu Hause war. Er stellte sich vor, wie er die dicke Frau bezüglich der Prophezeiung, der Waldnomaden und des blauen Blitzes zur Rede stellen würde, und musste bei dem Gedanken daran ein wenig lachen. Es war aber auch zu albern, sie würde ihn kurzerhand für verrückt erklären. Doch rasch schlug das Lachen in Husten um, denn die Luft hing schwer und feucht im nahen Himmel, der so hell war, dass er sich kaum von der eisigen Landschaft unterscheiden ließ. Fast greifbar und dabei so dünn und kalt war die Luft, dass sie beim Einatmen in den Lungen brannte und im Hals kratzte. Als Sara Daniel darauf ansprach, was denn so komisch sei, sagte er nur „Ach nichts.“ und fügte spaßeshalber hinzu, dass wahrscheinlich nur der Höhenkoller bei ihm ausgebrochen wäre.


    Auch wenn Daniel wusste, dass Sara hin und wieder an zu Hause dachte, so wollte er ihr diesen Gedanken nicht absichtlich aufzwingen. Natürlich hoffte auch er, bald wieder nach Hause zurückkehren zu können, doch insgeheim fühlte er deutlich, dass die Zeit dafür noch nicht gekommen war. Ja, er fühlte immer mehr, wie sich mit jedem Schritt, den sie höher stiegen, eine unsichtbare Hand nach ihm ausstreckte und ihn verführerisch in die nächste unbekannte Dimension lockte, die es um jeden Preis zu erforschen galt, was auch immer ihn dort erwarten mochte. Und bevor er nicht sicher sein konnte, dass Sara genauso fühlte, mied er Gespräche von daheim.


    Doch zu Unterhaltungen kam es ohnehin kaum. Meist liefen die drei schweigend hintereinander her und waren nur darauf bedacht, in keine der zahlreichen Felsspalten zu stürzen, die sich manchmal tückisch unter dünnen Eisschichten verbargen. Und auch sonst brauchte Daniel nicht zu befürchten, dass Sara plötzlich umkehren wollte, denn, auch wenn sie hin und wieder über die beschwerliche Wanderung maulte – wie sie es alle gelegentlich taten –, so kam eine vorzeitige Rückkehr für sie überhaupt nicht in Frage.


    Tapfer stapften sie weiter, während die Feuchtigkeit sich wie ein feiner Film auf ihre Gesichter, auf ihre Haare legte und die Kleidung, die Finger, alles klamm werden ließ. Ohne Feuerholz wären sie längst verloren gewesen. Zum Glück hatten sie in weiser Voraussicht auf ihrem Weg zum Gipfel genug Holz gesammelt, um sich wenigstens nachts halbwegs warm zu halten. Doch das Klima war nicht das Einzige, was ihnen zusetzte. Es dauerte nicht lange, da rief die Kälte, schlotternd vor Einsamkeit, nach ihrem engsten Verbündeten – und er gesellte sich rasch zu ihr: der Hunger!


    In der kargen Berglandschaft gab es rein gar nichts, was ihre leeren Mägen zu füllen vermocht hätte. Nie hätten die Kinder gedacht, dass sie die Schlangen einmal vermissen würden, doch ihr Fleisch war das, was sie nun am Leben erhielt. Sie hatten sich vorsorglich einige Schlangenstücke auf Vorrat mitgenommen, doch sie mussten sehr sparsam mit ihrem zähen Fleisch umgehen. Wer wusste schon, wann sie das nächste Mal auf etwas Essbares stoßen würden?


    An Wasser dagegen mangelte es ihnen nicht. Abends schmolzen sie genug Schnee im Feuer für den ganzen nächsten Tag.


    Nach dem sechsten erklommenen Bergrücken hatten Sara, Daniel und Gilad aufgehört die Gipfel zu zählen, die sie überwunden hatten. Ein einziger großer ragte noch vor ihnen auf und versperrte ihnen die Sicht auf das, was hinter ihm lag.


    „Vielleicht ist das der Letzte!“, sagte Daniel ohne große Hoffnung. Wer konnte ihnen schon garantieren, dass sich dahinter nicht noch einer verbarg? Ein weiterer, noch höherer Gipfel, der höhnisch zu ihnen herabgrinsen würde. So war es doch bislang immer gewesen!


    Weiter, immer weiter stapften sie durch den hohen Schnee, doch allmählich verließ sie der Mut. Und selbst nach Stunden noch sah es so aus, als sollten sie den Gipfel nie erreichen.


    Am Morgen des 6. März jedoch, des fünften Tages, nachdem sie Alas Höhle verlassen hatten, und dem 18. seit Daniels und Saras Ankunft in Laviera, rückte die Bergspitze plötzlich in greifbare Nähe. Ein letztes Mal wollten die Freunde sich anstrengen. Sie rafften sich mit letzter Kraft auf, und am Nachmittag schließlich – die späte Sonne schien golden über ihre Schultern – hatten sie den Gipfel erreicht.


    Die Berge wichen zurück wie ein dunkler Vorhang und gaben einen derart grandiosen Blick frei, dass es ihnen die Sprache verschlug. Da standen die drei Freunde nun auf dem höchsten Punkt des Aguila-Gebirges und schauten hinunter auf eine neue Welt:


    Dort in der Tiefe, am Fuß des steilen, abschüssigen Hanges, schlängelte sich ein Fluss durch die blühendsten Wiesen, die sie je gesehen hatten, ein silbernes Band auf grünem Grund. Ringsherum, bis in die fernsten Fernen, wo die ganze Welt allmählich blau wurde, erstreckte sich das weite fruchtbare Tal der Adler.


    Die kräftigen Farben der Wiesen und Wälder sättigten ihre hungrigen Augen, die seit Tagen nur schwarz und weiß gesehen hatten. Und über diesem herrlichen Tal sahen sie sie: die Könige der Lüfte.


    Auf weiten Schwingen glitten sie zu tausenden durch den hellblauen Himmel, und es war nicht der Wind, den die Kinder hörten, sondern die Luft, die von den Adlerflügeln scharf durchschnitten wurde.


    Adler, so weit das Auge reichte.


    Große, mächtige Adler, mit Schwingen so breit wie der Yasú-Fluss und Schnäbeln so scharf wie eine frisch geschliffene Klinge. Sie hatten Augen, die so klar wie Bäche und reiner als Diamanten waren, und Krallen, die ganze Baumstämme heben konnten.


    „Sie sind wahr!“, flüsterte Gilad voller Ehrfurcht. „Die Geschichten, sie sind wahr.“


    „Wahnsinn!“, rief Daniel und rieb sich mehrmals die Augen. „Das gibt es doch gar nicht! Die sind ja unglaublich – riesig!“


    Auch Sara kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Irgendetwas wollte sie auch sagen, aber ihre Zunge war taub. Mit weit aufgerissenen Augen bestaunte sie das unfassbare Schauspiel der gigantischen Vögel am Himmel und das Paradies auf Erden.


    Noch während sie nach Fassung rang, wurde Daniel neben ihr munter. Er hatte sich als Erster der Dreien von dem fesselnden Anblick gelöst und war nun Feuer und Flamme.


    „Wie kommen wir da runter?“, fragte er übereifrig. In seinen Augen blitzten die Begeisterung und der abenteuerlustige Drang nach Taten.


    „Überhaupt nicht!“, entgegnete Gilad rasch und riss sich von dem Anblick der Adler los. „Kein Mensch darf das Tal der Adler jemals betreten.“


    „Wieso nicht?“


    „Weil es einst so beschlossen wurde. Es gibt einen Pakt. Wer sich nicht daran hält, wird schlimm bestraft. Wir dürfen es auf keinen Fall riskieren!“, sagte Gilad eindringlich.


    „Und was sollen wir dann tun?“, fragte Daniel leicht verunsichert und blickte einem Adler nach, der mit einem leisen Sausen über ihre Köpfe hinweg schwebte wie eine große Wolke.


    Gilad hob die Schultern. „Ich habe doch gesagt, dass ich nicht weiß, was euch hier erwarten würde.“


    „Aber wir müssen doch irgendwie in das Tal – schließlich sind wir die Auserwählten, oder etwa nicht?“, bemerkte Daniel stur.


    „Das spielt hierbei keine Rolle“, winkte Gilad ab. „Es ist, wie ich es sage: Kein Mensch darf das Tal der Adler jemals betreten. Und ihr seid auch Menschen, nicht wahr? Auserwählt oder nicht.“


    Daniel ließ sich trotzig auf einen Stein fallen. „Und wie sollen wir dann mit den Adlern Kontakt aufnehmen? Wir können doch nicht einfach nur dasitzen, Däumchen drehen und warten!“


    Sara drehte sich zu dem Jungen um. „Doch, Daniel, warten. Ganz genau das werden wir jetzt tun: abwarten und beobachten. Vielleicht nehmen die Adler ja auch Kontakt mit uns auf. Außerdem“, sie zeigte den Hang hinunter, „es führt eh kein Weg ins Tal. Wir kommen vielleicht bis zu dem Felsvorsprung da unten. Aber weiter nicht. Die Felswand fällt schroff und steil ab. Selbst mein Seil wird uns hier nichts nützen. Wir sitzen sozusagen fest.“


    Nachdem die drei sich mit ihrer Lage abgefunden hatten, beschlossen sie, wenigstens zu dem Felsvorsprung zu klettern, den Sara entdeckt hatte. Sie fanden keine Höhle vor, wie unter Ala, aber eine Felsüberhang, frei von Schnee und groß genug, um jedem von ihnen hinreichend Platz zu bieten. Dort konnten sie mithilfe ihrer restlichen Vorräte für ein paar Tage verweilen. Sie waren geschützt vor dem Wind und hatten ein steinernes Dach über dem Kopf. Außerdem ragte ein flacher Felsbrocken auf der Spitze des Vorsprungs ein wenig in die Höhe, sodass sie eine Art Balkon hatten. Von hier aus bot sich ihnen ein freier Blick auf die Adler und das Tal, sie konnten sich aber auch, wenn sie wollten, zurückziehen.


    „Es ist fast wie in einem Nest!“, freute sich Sara und lehnte sich gegen die nackte Felswand. Sie zog ihren Beutel von den Schultern und stapelte das restliche Feuerholz säuberlich in einer Ecke auf.


    „Ich frage mich, ob Fedares hier irgendwo ist“, murmelte Daniel gedankenverloren. Er war noch immer ein wenig mürrisch, dass sie nicht in das Tal konnten, und er fragte sich innerlich nach dem Zweck ihrer Reise, wenn sie hier auf einem grauen Felsvorsprung enden sollte. Er fühlte sich wie ein Kind, dem ein süßes Bonbon gezeigt worden war, welches es aber nicht haben durfte. Außerdem hatte sich die Hoffnung, seinen Adler, Fedares, wieder zu sehen nicht erfüllt. „Ich finde, er passt nicht hierher, was meint ihr?“


    „Du meinst, weil er so klein ist?“, fragte Gilad.


    „Ja, er war irgendwie – so normal. Diese Adler hier sind gigantisch. Im Ernst, ich finde keine Worte dafür. Wie kann es denn nur so riesige Adler geben?“ Daniel schüttelte ungläubig den Kopf. „Das gibt es doch überhaupt nicht…“


    „Es ist wie in deiner Geschichte, Gilad.“, sagte Sara leise. „So stelle ich mir die Adler vor, wie sie vor tausenden von Jahren mit den Menschen zusammengelebt haben.“ „Vielleicht sind es ja noch dieselben.“, scherzte Daniel.


    Die anderen blickten ihn skeptisch an.


    „Es war nur ein Witz, ja? Aber warum eigentlich nicht?“, verteidigte er sich. „Der Adler aus deiner Geschichte, Gilad, wie alt war der? Hattest du nicht gesagt, dass Adler und Menschen tausend Jahre zusammen regiert hatten? Wir wissen, dass die Menschen nicht mehr so alt werden können. Ihre Uhren fingen irgendwann an, schneller zu ticken. Aber wissen wir es denn von den Adlern? Niemand hat das Tal je gesehen! Und so wie es daliegt, sieht es für mich aus, als stünde die Zeit hier still.“


    Während sie Daniel aufmerksam zuhörte, kaute Sara versonnen auf ihrer Unterlippe. Irgendetwas in ihr regte sich, aber sie wusste nicht, was es war. Es war, als ob ein Gedanke dabei war, sich aus dem dichten Nebel der Unwissenheit zu lösen. Sie wollte nach ihm greifen, doch in letzter Sekunde entglitt er ihr immer wieder. Er wollte noch etwas mehr gelockt werden. Sie spürte nur, dass Daniel gar nicht so falsch mit seiner Behauptung lag.


    „Ehrlich, mich würde nicht wundern, wenn Cordes persönlich noch der Herrscher über dieses Tal und seine Adler wäre.“, fuhr Daniel fort.


    „Ja – das ist es!“, rief Sara plötzlich. Der Nebel verflüchtigte sich und ihr war als hätte ein klarer Sonnenstrahl ihn vertrieben. „Cordes! Darin liegt der Schlüssel!“


    Daniel und Gilad blickten sie fragend an.


    „Cordes“, wiederholte Sara mit weit aufgerissenen Augen und warf den Jungen einen Blick zu, der sagen sollte: begreift ihr denn nicht?


    Sie musste deutlicher werden:


    


    „Dort, wo sich Erde und Himmel berühren


    Muss der Junge das Herz überzeugen.


    


    Erde und Himmel berühren sich hier, hier, wo wir uns befinden, genau an dieser Stelle! Und das Herz! Cordes ist das Herz! Das sagt die Prophezeiung aus.“


    Wie vom Donner gerührt blickten die Jungen das Mädchen an. „Mensch, Sara, damit könntest du wirklich Recht haben!“, rief Daniel begeistert.


    „Na, und ob ich Recht habe!“, stimmte Sara freudig zu. „Jetzt musst du Cordes nur noch überzeugen.“


    Daniels Lächeln ebbte augenblicklich wieder ab. „Ja – genau“, sagte er langsam. „Und von was soll ich ihn überzeugen? – Und wie?“


    Keiner der drei Freunde wusste eine Antwort. Ihre anfängliche Begeisterung legte sich wieder, und sie vertieften sich in ein nachdenkliches, grüblerisches Schweigen.


    „Es ist wie damals, in deinem Zimmer, Sara“, sinnierte Daniel und stützte den Kopf in seine Hände. „Wir hatten die Lösung eines Rätsels, und es blieb trotzdem eins.“


    Sara nickte und lächelte. „Wenn du es ganz genau nimmst, ist es sogar noch immer dasselbe Rätsel. Dieselben Worte…“


    Sie reflektierte eine Weile über die Geschehnisse der letzten Wochen, dann ließ sie ein Gedanke aufspringen, und während sie auf dem Felsvorsprung auf und ab lief, begann sie, die Handflächen aneinander reibend, zu erklären. „Wir denken wieder viel zu kompliziert!“, rief sie. „Erinnerst du dich noch, wie wir an jenem Abend so verbissen versucht haben, etwas über den Bronzeadler in Erfahrung zu bringen? Alle unsere Ansätze waren vergebens, bis der Adler das Papierröllchen ausgespuckt hat. Ohne großartig etwas zu tun, waren wir einen Schritt weitergekommen. Doch schon standen wir wieder in einer Sackgasse: Wir konnten die Zeichen auf den Zetteln nicht deuten. Dann fiel uns die Schablone in den Schoß – beinahe wie aus heiterem Himmel – und wir lasen die Worte. Erneut rückten wir einen Schritt vor, ohne wirklich etwas gemacht zu haben. Und was passierte dann?“, fragte sie. „Die Worte haben uns beide hierher geführt, Daniel. Einfach so. Wisst ihr was? – Wir müssen gar keine eigenen Lösungen finden.“ Die Jungen blickten Sara mit großen Augen an. „Was ich damit sagen will, ist: Das Rätsel löst sich von selbst!“


    Damit ließ sich Sara wieder auf den harten Steinboden nieder und verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust. „Ich glaube, selbst wenn wir gerade meinen, an dieser Stelle nicht weiterzukommen, gibt es bereits irgendeinen Plan, wie es weitergehen soll, und uns bleibt wirklich nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis sich dieser Plan vor uns entfaltet. Denn dass er es tut, davon bin ich überzeugt!“


    Daniel seufzte resigniert. Er verstand zwar, was Sara meinte, und er fühlte, dass sie Recht hatte, dennoch gefiel es ihm nicht. Warten, immer hieß es nur Warten… Dabei fühlte er sich gerade jetzt zu allem bereit. Seltsamerweise hatte dieser Ort in ihm einen unerklärlichen Drang nach Taten entfacht. Ihm war, als hätte sich ein unbekannter Teil tief in seinem Innersten von Fesseln befreit, der nun mit aller Macht nach außen zu gelangen strebte und den Jungen mit quälender Unruhe überschwemmte, sobald er ihn unterdrückte.


    Während Daniel versuchte, darüber Herr zu werden, setzte sich Gilad neben Sara und sah sie lange an. „Ich verstehe zwar nicht, wovon du gerade gesprochen hast“, sagte er leise, „aber ich glaube dir, weil ich es genauso sehe: Wir sind wie kleine Figuren, die von einem unsichtbaren Finger an den richtigen Platz geschoben werden, Teile einer Entfaltung des großen Ganzen. Wir werden warten – und sehen, was geschieht.“


    Die Freunde blickten versonnen hinab auf das weite Tal und beobachteten die großen Vögel, wie sie scheinbar schwerelos, majestätisch, auf den goldenen Strahlen der Abendsonne glitten.


    Sie waren wahrlich die Herrscher der Lüfte.


    


    Wenn man auf etwas wartet, dann vergeht die Zeit quälend langsam. Wenn man auf etwas wartet, und dazu nicht einmal weiß, auf was, dann vergeht sie gar nicht.


    Tagelang saßen die Kinder schon auf dem Felsvorsprung hoch über dem Tal und beobachteten die Adler, ohne dass irgendetwas geschah.


    Bereits am ersten Tag hatten sie einen Adler schärfer ins Auge gefasst als die anderen. Er war der größte seiner Art. Sein Gefieder strahlte in glänzenden Braun- und Goldtönen. Die Augen, so leuchtend wie zwei Bernsteine im Sonnenlicht, überblickten das Tal mit heller Wachsamkeit und die elegante Art, wie er die Flügelspitzen spreizte, wenn er durch die blauen Lüfte glitt, hatte etwas Majestätisches und Anmutiges zugleich. Es gab keinen Zweifel: Es musste der Anführer, es musste Cordes sein!


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    9. März


    


    ***


    


    Das Tal der Adler


    



    „Wir müssen ins Tal“, sagte Daniel bestimmt, nachdem er Stunden auf dem Balkon des Felsvorsprungs gekauert und die Adler studiert hatte. Die Freunde hatten drei Tage lang nur beobachtet und gewartet, ohne dass irgendetwas geschehen war. Für Daniel, dessen Rastlosigkeit von Tag zu Tag zugenommen hatte, war es jetzt vollkommen klar: Sie mussten die Sache selbst in die Hand nehmen.


    „Es führt kein Weg daran vorbei“, erklärte er. „Irgendwo wird es eine Möglichkeit geben, von diesem Felsen herunter zu kommen. Und diese Möglichkeit werde ich jetzt suchen.“


    „Das kannst du nicht tun!“, rief Sara erschrocken und blickte auf. In ihrem Schoss lagen etwa dreißig runde Steinchen, kleine, helle Gebirgskiesel, die bei Licht zart bläulich schimmerten. Mit einem spitzen, langen Stein bohrte sie ganz vorsichtig, damit sie nicht unter ihren Händen zerbrachen, winzige Löcher in die Kiesel, um sie später an einer Faser aus ihrem zerschnittenen Mantelsaum aufzufädeln wie die Glieder einer Kette. Beim Säubern des Felsvorsprungs hatte Sara die Steinchen entdeckt und herausgefunden, dass sie – beinahe so hübsch wie Perlen – sich hervorragend zur Schmuckverarbeitung eignen würden. So hatte das Mädchen sich in den letzten Tagen zwischen Adlerbeobachten und Feuerentfachen eine beachtliche kleine Steinsammlung angelegt, der sie sich nun freudig widmete. Es war die perfekte Beschäftigung, um die Zeit des Wartens zu überbrücken. Nun war ihre Konzentration dahin.


    „Das kannst du nicht tun!“, rief Sara erneut und warf Daniel einen strengen Blick zu.


    „Wieso nicht?“, entgegnete Daniel patzig. „Wir werden noch alt und grau auf diesem Felsen vor lauter Warten – wenn wir nicht vorher verhungern. Sieh es doch ein: Es passiert einfach nichts! Die Adler wissen wahrscheinlich nicht einmal, dass wir hier sind. Du hörst es bestimmt nicht gerne, aber einer muss es schließlich sagen: Du hattest Unrecht!“


    Sara rutschte das Steinchen aus den Fingern und sie ließ ihre Hand sinken. Ihr Mund öffnete sich als wollte sie etwas entgegnen, doch stattdessen runzelte sie nur die Stirn und blickte Daniel schief an. Dieser übersah ihren verständnislosen Blick ganz einfach und machte Anstalten die Grotte zu verlassen. Sogleich sprang Gilad hoch und stellte sich ihm in den Weg.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass das verboten ist. Ich lasse nicht zu, dass du Unglück über dich und uns bringst.“, sagte er ruhig.


    „Du lässt es nicht zu?“


    „Nein!“


    Daniel holte tief Luft, dann platzte ihm der Kragen. „Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass immer du das Sagen hast?“


    „Das habe ich doch gar nicht!“, wehrte Gilad ab und starrte den Jungen fassungslos an.


    „Ach nein? Und wie nennst du das dann: Wir schlagen ein Lager auf, wenn du es für richtig hältst, wir machen ein Feuer auf deinen Wink hin, wir gehen nach links, wir gehen nach rechts… immer schön hinter dir.“


    „Ich kenne die Gegend halt besser als ihr.“


    „Woher denn? Du hast doch selbst gesagt, dass du noch nie auf der anderen Seite des Yasú gewesen bist.“


    Daniel blickte Gilad herausfordernd an.


    „Das stimmt. Und trotzdem meine ich, mich hier oben auszukennen. Ich habe das Gebirge in meinen Träumen so oft durchwandert, dass mir kein Stein fremd scheint. Aber deswegen habe ich mich noch lange nicht als Anführer gesehen.“, erwiderte Gilad erstaunt.


    „Daniel, was soll denn das, bitte?“, mischte sich Sara nun ein. Dieses aggressive Verhalten sah Daniel überhaupt nicht ähnlich, und es beängstigte sie ein wenig. „Wieso bist du auf einmal so ungerecht zu Gilad? Du weißt ganz genau, dass er uns nie etwas vorgeschrieben hat!“


    „Ach so. Dann bilde ich mir etwa nur ein, dass immer alles geschieht, was er will, ja?“, rief Daniel angriffslustig.


    Gilad blickte düster. „Nichts geschieht so, wie ich es will. Gar nichts.“, sagte er leise, doch Daniel warf den Kopf in den Nacken. „Lass mich durch, Gilad.“, sagte er mit entschlossener Stimme.


    Gilad rührte sich nicht. Breitbeinig stand er da und ließ den wütenden Jungen nicht aus den Augen.


    „Ich warne dich!“, drohte Daniel, und eine zornige Falte erschien über seiner Nasenwurzel. Jetzt sprang Sara auf und stellte sich zwischen die beiden. Ihr reichte dieses Machogehabe langsam. „Daniel, was ist nur los mit dir?“, schimpfte sie. „Lass doch bitte den Blödsinn.“


    „Das war ja klar: Ich mache Blödsinn und Gilad alles richtig. Halt du nur schön zu ihm!“, fuhr Daniel das Mädchen an. Er kniff die Augen zusammen, und sein Atem ging schwer. In den Hosentaschen ballte er die Hände zu Fäusten. Er fühlte eine unbegreifliche, unbändige Wut in ihm aufkochen, und er war nun gerne unfair: zu Gilad, zu Sara, zu beiden. Es war ihm völlig egal. Schließlich waren auch alle ungerecht zu ihm. Er wusste nicht einmal, wieso er plötzlich so empfand, er wusste nur, dass ihm im Augenblick jedes Ventil recht war, um Dampf abzulassen. Der Zweck heiligte doch die Mittel, hieß es denn nicht so?


    „Was soll das denn bitteschön heißen? Daniel, du steigerst dich ja in etwas hinein!“, entgegnete Sara unwirsch.


    „Tu ich das? Sag mal, glaubst du etwa, ich bin blind? Denkst du, ich merke nicht, welche Blicke ihr euch hinter meinem Rücken zuwerft?“


    Sara wurde rot bis unter die Haarwurzeln, und Gilad presste die Lippen fest aufeinander.


    „Pah!“, machte Daniel und schritt entschieden auf Gilad zu. Gerade wollte er sich an dessen Schulter vorbeischieben – notfalls mit Gewalt – da hörten sie alle ein seltsames Geräusch. Ein Geräusch, das rasant näher kam. Ein Geräusch, das schlagartig all ihre Rivalitäten beilegte und die hochgekochten Gefühle tief in die Abkühlung der Vergessenheit drängte. Etwas geschah.


    Es klang wie ein Rauschen, aber nicht wie von Wasser. Es war, als vibrierte die Luft, und dann sahen sie es:


    Ein Adler, riesig an Gestalt, stürzte geradewegs auf sie zu! Und das Rauschen rührte von der Luft her, die von seinen gewaltigen Flügeln verdrängt wurde. Die Kinder wichen erschrocken zurück und pressten sich gegen die Felswand. Kurz vor ihnen bremste der Adler ab und landete auf dem großen Stein vor dem Abgrund.


    Er war fast so groß wie ein Haus. Die Schwingen weit ausgebreitet, versperrte er den Kindern den Weg. Sie waren gefangen.


    Der Adler stieß einen gellenden Schrei aus, der den dreien durch Mark und Bein ging und so laut war, dass sich Sara die Ohren zuhielt. Der riesige Vogel faltete sorgsam seine braungemusterten Flügel zusammen und blickte sie aus klaren gelben Augen an. Lange, durchdringend, einen nach dem anderen. Die Kinder wagten kaum zu atmen.


    Der scharfe, prüfende Blick zog an Gilad vorbei, musterte Sara, und blieb schließlich an Daniel hängen. Der Adler keckerte mit seinem riesigen Schnabel und gab einige Klacklaute von sich.


    „Was hat er vor?“, wisperte Sara zwischen den Zähnen hindurch. Sie fürchtete, dass selbst die winzigste Bewegung ihrer Lippen den Adler reizen könnte, und was dann passieren würde, das wollte sie sich lieber nicht ausmalen. Gilad und Daniel blieben stumm. Noch immer blickte der Adler nur auf Daniel.


    „Er möchte wissen, was wir Menschenkinder im Reich der Adler verloren haben.“, flüsterte Daniel auf einmal.


    Gilad und Sara blickten ihn an.


    „Woher willst du das wissen?“, fragten sie erstaunt und lösten sich für einen Moment aus ihrer Erstarrung. Ein kurzer Wink des Adlers hielt sie wieder in Schach, und sie schworen sich, hektische Bewegungen von nun an zu vermeiden.


    „Ich kann es nicht erklären. Aber ich verstehe ihn.“


    Daniel rieb sich die Augen. Sie fingen unangenehm an zu jucken.


    „Was sagt er noch?“, flüsterte Gilad.


    „Er fragt, ob wir den Tag vergessen haben? – Welchen Tag kann er meinen?“


    Suchend drehte er sich langsam zu Gilad um. Merkwürdig, seine Augen tränten, dabei ging hier gar kein Wind. Er sah wie durch einen Schleier hindurch.


    „Ich glaube er meint den Tag, an dem Roab und Cordes ihre Freundschaft beendet haben.“, überlegte Gilad.


    „Kannst du, kannst du auch mit ihm reden?“, wisperte Sara.


    „Ich verstehe ihn, also wird er mich auch verstehen.“, schloss Daniel daraus. „Was soll ich ihm sagen?“


    „Sag ihm, dass die Menschen den Tag nicht vergessen haben, aber dass wir neu verhandeln müssen.“, schlug Gilad vor.


    Die Augen des Adlers blitzten bei der Botschaft wild auf. Anscheinend verstand er den Jungen tatsächlich. Doch Daniel schluckte, als der Adler grollende Laute von sich gab. Selbst Sara und Gilad, die kein Wort verstanden, ahnten, dass es nichts Gutes bedeutete. Schließlich übersetzte Daniel: „Er sagt, dass die Adler aus verschiedenen Gründen nicht mehr mit den Menschen verhandeln wollen. Aber er sagt auch, dass der König der Adler, Cordes, uns seit unserer Ankunft beobachten lässt. Und er ist bereit, eine Ausnahme zu machen.“


    „Großartig!“, rief Sara, doch Gilad murmelte: „Und wir dachten, wir beobachten sie…“


    Daniel rieb sich unablässig die Augen. Sie brannten ihm wie Feuer. „Was ist mit dir?“, fragte Sara besorgt.


    „Ach nichts, es geht schon“, winkte er ab. „Ich werde ihn fragen, wann Cordes uns empfängt.“


    Er unterhielt sich lautlos mit dem Adler. Gespannt beobachteten Sara und Gilad die beiden. Plötzlich wurde Daniel sehr blass. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und er atmete mehrere Male tief durch, bevor er sich langsam zu den anderen umdrehte.


    „Was ist los, Daniel?“, fragte Sara erneut. Irgendetwas stimmte nicht. Eine böse Vorahnung beschlich sie.


    „Cordes ist bereit, eine Ausnahme zu machen.“, sagte Daniel. Seine Stimme zitterte leicht. Er bemühte sich, es zu verbergen.


    „Ja, das ist toll, aber das sagtest du bereits.“, nickte Gilad eifrig.


    Daniel winkte ab und setzte noch einmal an.


    „Cordes ist bereit, eine Ausnahme zu machen. Aber er… er will ein Opfer.“


    Sara und Gilad blickten sich erschrocken an. Was für ein Opfer konnte ein Adler von ihnen verlangen? Die paar toten Schlangen, die in ihren Beuteln schlummerten, würden ihm wohl kaum reichen. Außerdem konnten sie sie nur schwerlich entbehren. Sie würden es ohne Nahrung nicht über die Bergketten zurück schaffen.


    Daniel schloss für einen Moment die Augen. Das Brennen wurde langsam unerträglich. Er sah von allem nur noch Umrisse und ihm schwindelte.


    „Was für ein Opfer will er?“, fragte Gilad mit heiserer Stimme. Daniel verzog seinen Mund zu einem krampfhaften Lächeln. „Mich.“


    „Was?“ Sara stürzte nach vorne.


    Sogleich fuhr der Adler sie an, und sie musste wohl oder übel zurückweichen. Doch ihre Stimme blieb schrill. „Was soll das heißen, er will dich als Opfer?“


    Daniel machte zwei Schritte nach vorne. Ein kleines Stückchen Fels bröckelte unter seinen Fußspitzen hinweg. Er stand nun unmittelbar vor dem Abgrund und blickte hinab. Hunderte von Metern fiel der Felsen steil ab. Ein Wasserfall aus grauem Stein, endlos tief. Und ganz unten, kaum erkennbar, wurde es grün.


    „Ich muss ins Tal der Adler.“


    „Und wie willst du das anstellen? Es gibt keinen Weg!“, entgegnete Sara.


    „Nun, einen gibt es schon.“, erwiderte Daniel. „Einen sehr direkten.“


    „Nein!“, rief Sara entschieden, als sie merkte, worauf Daniel anspielte. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Sie war außer sich. „Das kannst du gleich vergessen“, warnte sie. „Das wäre glatter Selbstmord! Das kann Cordes unmöglich verlangen. – Seid ihr Adler denn Barbaren?“, fuhr sie den majestätischen Vogel an. Gilad konnte gerade noch verhindern, dass sie mit geballten Fäusten auf den Adler losging, der sie aus schmalen Augen scharf beobachtete.


    „Sie hat Recht!“, sagte Gilad bestimmt, als er Sara wieder beruhigt hatte, und trat neben Daniel. „Es wäre Selbstmord, und das wirst du nicht tun. – Wenn Cordes ein Opfer möchte, dann werde ich es sein.“


    Sara riss die Augen auf. „Nein!“, schrie sie und stampfte mit dem Fuß auf. „Seid ihr denn alle verrückt geworden? Niemand opfert sich hier und niemand wird sich von diesem Felsen stürzen! Habt ihr mich verstanden? Niemand!“


    Daniel drehte sich zu ihr um.


    „Aber genauso entfaltet sich der Plan nun für uns – du hattest doch Recht, Sara, wir brauchten nur zu warten. Nun ist es soweit: Cordes will sein Opfer, oder er verhandelt nicht mit uns. Soll denn etwa alles umsonst gewesen sein?“


    Seine Augen waren rot umrandet und brannten wie Feuer. Seltsamerweise war der Rest von ihm ganz ruhig. Jegliche Anspannung der letzten Tage, die schließlich in unerklärliche Wut und Zorn umgeschlagen war, hatte sich in Luft aufgelöst, und er fühlte lediglich das erwartungsvolle Kribbeln in der Magengrube, das man stets dann spürt, wenn man unmittelbar vor einem großen Ereignis steht. Unablässig flüsterte ihm eine zarte Stimme ins Ohr, das alles seine Richtigkeit habe.


    Sara hörte diese Stimme nicht. „Und wenn schon. Ob Recht oder Unrecht – ich pfeif drauf“, rief sie entrüstet. „Wir werden diesen Ort sofort verlassen. Zum Teufel mit Cordes. Kommt, wir gehen!“


    Wütend griff sie nach ihrem Beutel und schritt entschlossen auf den Adler zu. Dieser stieß einen lauten Schrei aus und weitete seine Schwingen. Sein scharfer Schnabel schnappte dicht vor ihrer Nase zu, und Sara verstand: Der Adler würde sie nicht so einfach ziehen lassen. Mutlos ließ sie sich in eine Ecke sinken und verbarg ihr Gesicht.


    „Verstehst du jetzt, dass ich es tun muss?“, fragte Daniel leise. „Besser ein Opfer als drei.“


    Gilad packte Daniel am Ärmel. „Ich werde es tun. Du wirst noch gebraucht. – Ich nicht.“ Er setzte ein entschiedenes Gesicht auf. „Und ich habe keine Angst.“


    Die Augen des Adlers blitzten Gilad drohend an, doch Daniel löste sich ruhig aus dessen Griff. „Es geht nicht. Cordes hat bereits gewählt. Und seine Wahl hat mich getroffen. Er wird kein anderes Opfer akzeptieren. – Und außerdem: Ich habe auch keine Angst.“


    Er blickte dem Adler fest in die Augen. Irgendetwas in dem gelben Feuer schien ihn in seiner Entscheidung zu bestätigen. Daniel blinzelte Sara und Gilad an, die er nur noch schemenhaft erkennen konnte. „Wie war das? Jeder hat seine Rolle, nicht wahr?“, lächelte er, dann sprang er.


    Gleichzeitig stieß sich der Adler in die Lüfte und ließ Sara und Gilad mit ihrem Schrecken allein. Die beiden stürzten ohnmächtig zu der schroffen Kante, hinter der der Berg steil nach unten fiel, und mit ihm, nur durch ihren Schrei begleitet: Daniel!


    Der Junge sauste durch die Luft. Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Laut. Betäubend. Er fiel und fiel, wusste nicht mehr wo oben und unten war, stürzte, und irgendetwas stürzte mit ihm, etwas Riesiges, Braunes. Wie ein Pfeil.


    „Du musst fliegen!“, rief ihm der Pfeil zu.


    „Ich kann nicht fliegen!“, antwortete er.


    „Mach die Augen auf.“, rief der Pfeil.


    „Sie brennen.“


    „Vertrau mir.“


    Daniel machte die Augen auf. Und plötzlich sah er klar. Schärfer denn je. Und dann öffnete er seine Flügel und stürzte nicht mehr. Er flog. Seine breiten Schwingen trugen ihn durch die Lüfte und er jubelte: „Ich kann fliegen, oh ich kann es tatsächlich! Sara, Gilad, seht mich an!“


    Doch alles, was Sara und Gilad hörten, war ein gellender Schrei, und alles, was sie sahen, war ein riesiger Adler, mit goldenen Zeichen auf braun glänzendem Gefieder. Ein Adler, der aus der blauen Luft neu geboren worden war. Genau an der Stelle, an der sie Daniel aus den Augen verloren hatten.


    Mit offenem Mund und ungläubigen Blicken betrachteten sie den neuen Adler. Staunend, als wollten sie an dem, was sie sahen, zweifeln, obwohl jeder Zweifel ausgeschlossen war. Aber war es denn tatsächlich möglich?


    Dann gesellte sich der zweite Adler zu dem Neugeborenen, der, der sie zuvor aus gelben Augen warnend angeschaut hatte. Gemeinsam ließen die gewaltigen Vögel die Felswand hinter sich und flogen hinab in das Tal, bis sie Saras und Gilads Sicht entschwanden.


    „Ich glaub es einfach nicht.“, flüsterte Sara atemlos und ließ sich kraftlos auf den Steinboden sinken. Ihre Knie hatten angefangen zu zittern. „Ich glaub es einfach nicht.“


    Sie schüttelte ratlos den Kopf und fasste sich gegen die Stirn. Es war einfach zu viel gewesen. Zu viel der Aufregung, zu viel, um es so rasch zu begreifen. Gilad ging es nicht anders, aber die Verblüffung ließ seine Augen leuchten.


    „Er ist ein Adler.“, wisperte er ehrfürchtig. „Er ist einer von ihnen… Wahnsinn.“


    „Wo er wohl hingeflogen ist?“, überlegte Sara. Nur langsam erwachte sie aus dem starren Erstaunen.


    „Ich schätze, der andere Adler wird ihn zu Cordes führen.“ Gilad lachte laut auf. „Cordes muss es gewusst haben. Er wollte mit keinem Menschen verhandeln – und dabei bleibt er auch. Aber Daniel ist jetzt kein Mensch mehr, sondern ein Adler.“


    Sara lächelte unsicher. „Aber doch nicht für immer, oder?“


    Gilad hob die Schultern. „Er sah gut aus mit den weiten Schwingen, findest du nicht? Federn kleiden ihn.“


    Sara musste kichern, auch wenn sie es nicht wollte.


    „Er wird schon wiederkommen“, fügte Gilad tröstend hinzu. „Aber erst muss er verhandeln.“


    „Der Junge muss das Herz überzeugen. Hoffentlich schafft er es. Hoffentlich geht alles gut“, sagte Sara leise.


    Die Dämmerung war über Laviera hereingebrochen, und ein grauer Schatten legte sich wie eine sanfte Decke über das grüne Tal.


    Gilad entfachte ein Feuer und briet kleine Stücke Schlangenfleisch darin. Viel hatten sie nicht mehr. Sie mussten sparsam sein, denn sie wussten nicht, wie viele Tage sie noch in den Bergen verbringen würden. Beide aßen nur einen winzigen Happen und kauten dafür auf den kleinen Stücken so lange herum, bis es sich anfühlte, als hätten sie mehr gegessen. Für eine Weile wenigstens ließ sich der Magen dadurch täuschen.


    Gegen Abend und gegen Morgen war der Tag am kältesten. Gilad und Sara wickelten sich fest in ihre Umhänge und legten auch noch die Decken über ihre Schultern.


    Sie wollten sich gerade für die Nacht fertig machen, als ein lautes Geräusch sie zusammenzucken ließ. Sara fuhr erschrocken herum.


    Weit hinten, dort wo die grünen Wälder grau wurden, sahen sie, wie unzählige Adler, dunkle Punkte, aus den Baumriesen in die Luft stoben. Der Himmel war braun von ihren Flügeln. Von Ferne hörten sie ihre Schreie.


    „Um Himmels Willen, was passiert dort?“, rief Sara voller Panik. Gilad fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Ahnungslos schüttelte er den Kopf.


    Und dann sahen sie es: Zwei Adler, gleich an Größe, gleich an Pracht, hoben sich aus dem Gewimmel ab. Kraftvoll, willensstark.


    Sie flogen ineinander verkeilt in den grauen Nachthimmel, beschienen allein von den letzten Strahlen einer blutrot untergehenden Sonne.


    Es war ein verbissener Kampf, dessen Ausgang die unaufhaltsam fortschreitende Nacht in Ungewissheit verbarg.


    „Das war Daniel“, war sich Sara sicher, als ihre Augen die Dunkelheit nicht mehr durchdringen konnten. „Das war er mit Sicherheit.“ Ihre Stimme klang besorgt.


    Gilad nickte.


    „Und der andere war Cordes. Ich glaube, die Verhandlungen haben soeben begonnen.“
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    Das Tal der Adler


    



    Die ganze lange Nacht dauerten die Verhandlungen an. Sara und Gilad blieben wach und lauschten den grausigen Geräuschen des Kampfes. Schlagkräftige Argumente wurden ausgetauscht, und sie beteten und drückten die Daumen, dass Daniel die besseren hatte.


    Der Himmel schien sich auf ewig unter der schwarzen Decke der Nacht verstecken zu wollen. Die Kinder sehnten sich den Tag herbei, Licht sollte er bringen und Klarheit.


    Doch als die Sonne schließlich über dem Horizont erschien, kroch sie langsam und unheilvoll über die geschwungenen Hügelkämme im Osten – wie der Bote einer Trauernachricht. Mit demselben glutroten Schein, mit dem sie untergegangen war, ging sie auf, und tauchte das Tal der Adler in eine unwirkliche Atmosphäre. Das Tal war nicht mehr grün. Die Wiesen und Wälder leuchteten in kräftigem Orange und der Fluss führte Wasser als wäre es Blut.


    Die großen Greifvögel saßen alle in ihren Nestern, auf den hohen Baumwipfeln oder in den Felsen, ihr Gefieder glänzte rot. Kein Adler stieß einen Schrei aus. Kein Adler schwebte am Himmel.


    Bis auf zwei: Daniel und Cordes.


    Die Nacht hatte nicht ausgereicht, um einen Sieger zu bestimmen. Mit gellenden Schreien stürzten sie sich immer wieder aufeinander und schlugen wild mit den weiten Schwingen. Sie griffen hart mit spitzen Krallen zu und hieben mit den scharfen Schnäbeln aufeinander ein.


    Die Kämpfenden bewegten sich immer weiter vom Tal hinweg, fort zu den Bergen und ihren tiefen Schluchten.


    Manchmal waren sie so ineinander verschlungen, dass Sara und Daniel nicht mehr ausmachen konnten, welcher Flügel zu wem gehörte.


    „Ich halte das nicht mehr lange aus.“, sagte Sara. Ihr Gesicht war angespannt und fahl, ihre Augen glasig vor Müdigkeit. „Wenn nicht gleich etwas geschieht, dann…“


    Es geschah etwas. Ganz plötzlich, niemand konnte sagen wieso, löste sich ein Adler aus dem kämpfenden Knäuel und stürzte.


    Er stürzte einfach ab. Unfähig den Fall mit seinen Flügeln zu verhindern, verschwand er mit einem lauten Schrei in einer tiefen Schlucht.


    Der andere Adler hing einen Augenblick lang starr in der Luft, als überlegte er, dann warf er sich vorne über und folgte dem anderen im senkrechten Sturzflug. Ein markerschütternder Schrei war das Letzte, was man von beiden hörte. Dann war alles still.


    Sara hielt sich die Hand vor den Mund und Gilads Augen blickten suchend auf die Stelle, hinter der die beiden Adler aus seinem Sichtfeld verschwunden waren.


    Nichts regte sich. Eine Minute verging – eine kleine Ewigkeit gepresst in sechzig Sekunden. Die Zeit stand still. Das ganze Tal hielt den Atem an. Eine Welt, deren Bewohner erstarrt und verstummt waren. Hoffnung und Verzweiflung, eingefangen, eingebrannt in einem Standbild.


    Dann: ein Windhauch. Die Luft erzitterte. Sie rauschte!


    Wie ein Blitz schoss plötzlich ein Adler aus der Schlucht heraus. Er schwang sich hoch in die Luft, breitete in schwindelerregender Höhe seine weiten Flügeln aus – golden glänzten sie im warmen Licht der Vormittagssonne. Sein Schrei tönte schallend über das ganze Tal – nun war es wieder grün – und das Echo wurde von den Bergen tausendfach zurückgeworfen.


    Sara und Gilad wagten nicht zu atmen. War es Cordes? War es Daniel? Wer hatte gewonnen? Und wo war der zweite Adler geblieben? Noch bevor diese Fragen in ihren Gedanken Gestalt annehmen konnten, senkte der riesige Vogel seinen Flug und glitt auf dem blauen Wind zum Tal der Adler, die Schwingen weit ausgebreitet, und zwischen den mächtigen Flügeln, nah am edlen Kopf, in seiner alten Gestalt, da saß Daniel und winkte heftig mit beiden Armen.


    Sara sprang auf.


    „Es ist wieder Daniel!“, rief sie voller Freude. „Er hat es geschafft. Oh, er hat es tatsächlich geschafft.“


    Gilad und Sara fielen sich erleichtert und lachend in die Arme. Alle Sorge fiel von ihren Schultern. Die Verhandlungen waren zu Ende. Das Tal regte sich wieder. Die Adler schwangen sich in die laue Morgenluft und umringten ihren König und den Jungen, der auf ihm ritt.


    Daniel lenkte Cordes zu dem Felsen, auf dem Sara und Gilad warteten. „Sie sollen es wissen.“, erklärte er dem König.


    Bewundernd blickten seine Freunde ihn an, wie er auf dem großen Vogel vor dem Felsen schwebte.


    „Klasse, Daniel!“, rief Gilad begeistert. „Du hast das Herz überzeugt!“


    Der Junge lächelte. Er sah etwas mitgenommen aus von dem langen Kampf, ebenso Cordes, aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


    „Worauf wartest du, Daniel, komm rüber! Lass uns endlich gehen“, rief Sara ungeduldig.


    „Ich kann nicht.“, erwiderte Daniel. „Noch nicht.“


    Sara schaute irritiert. „Was soll das bedeuten? Du hast doch gewonnen – oder etwa nicht?“


    Daniel strahlte. „Doch, das habe ich. Aber es gibt viel zu tun im Tal der Adler. Wir müssen einen Kampf vorbereiten. Ich kann nicht weg.“


    Saras Gesicht wurde ernst. „Heißt das, wir sollen ohne dich zurückgehen?“


    Daniel wandte sich an Gilad. „Geht zum Dorf. Erzählt allen, dass sich die Worte erfüllt haben. Sagt, dass die Adler wieder Seite an Seite mit den Menschen stehen werden. In Gedenken an alte Zeiten, in Gedenken an Roab. Ein weiteres Mal soll der Himmel mit der Erde verbunden werden. Bald werden sie kommen.“


    Cordes stieß wie zur Bestätigung einen lauten Schrei aus. Er spreizte seine Flügelspitzen und drehte ab. Daniel winkte seinen Freunden zum Abschied zu. „Keine Sorge. Wir werden uns bald wieder sehen!“


    Sara und Gilad brachen noch in derselben Stunde das Lager ab. Mit gemischten Gefühlen ließen sie Daniel bei den Adlern zurück. Sie freuten sich zwar riesig über seinen Sieg, doch sie vermissten ihn auf ihrer Wanderung.


    Der Rückweg über die verschneiten Pässe erwies sich nicht als leichter als es der Hinweg gewesen war. Gilad und Sara froren entsetzlich und waren dankbar, als sie eine windgeschützte Höhle für die erste anbrechende Nacht fanden.


    Sara schmolz etwas Schnee im lodernden Feuer und füllte ihre und Gilads Wasserflaschen auf. Dann lehnten sich die beiden gemeinsam gegen die graue Felswand. Ihre blaugefrorenen Fingerspitzen hielten sie den warm knisternden Flammen entgegen, die die Dunkelheit mit ihrem gelben Licht zerrissen. Schweigend verloren sich die Freunde in ihren Gedanken.


    Sara hatte ihre kleine Sammlung heller Kiesel dabei, die sie nun aus ihrem Beutel kramte. Mit klammen Fingern fädelte sie die Steinchen, die sie bereits mit einem winzigen Loch versehen hatte, einen nach dem anderen, auf das Stück Faser und machte hinter jedem einen kleinen Knoten, damit er nicht verrutschte.


    Gilad beobachtete sie eine Weile bei der Arbeit. „Ihr habt es gut, Daniel und du“, sagte er schließlich in die Stille hinein.


    Sara blickte verwundert auf. „Wieso?“


    Gilad senkte leicht verlegen den Blick. „Mein Vater sagt immer, das ganze Leben ist eine Geschichte und jeder hat seine Rolle. Nun, ich würde sagen, ihr habt die Hauptrollen ergattert. Die alten Zeilen sprechen von euch. Und von euch werden die Leute noch in tausenden von Jahren reden, wenn dies alles längst zum Stoff von Legenden geworden ist. Am Lagerfeuer wird man sich die Geschichte von dem Jungen erzählen, der mit Adleraugen sehen konnte, und von dem Mädchen, das in neuen Worten redete.“


    Sara schmunzelte. „Ach Quatsch. So ist das nicht. Außerdem: Noch habe ich gar nichts geleistet. – Ich weiß ja nicht einmal, was für Worte das sind, die ich reden soll! Ganz zu schweigen davon, wo ich nach ihnen suchen soll.“, fügte sie kleinlaut hinzu. Diese Tatsache hatte sie schon seit Tagen beschäftigt, und sie fühlte sich mehr und mehr unter Druck gesetzt. Daniel hatte seine Aufgabe erfüllt – allem Anschein nach würde sie als nächstes dran sein. Und sie wusste nicht einmal wofür! Ihr fröstelte, und sie rutschte ein wenig näher zum Feuer.


    „Das ist egal. Du musst die Worte nicht suchen, sie werden zur rechten Zeit zu dir kommen. So wie Daniel zur rechten Zeit zum Adler wurde.“


    „Bestimmt… Ich bin nur froh, dass das nicht meine Rolle war! Wenn ich mit so einem Schnabel hätte rumlaufen müssen…!“ Sara zog eine Grimasse, und sie mussten beide lachen. „Und du? Hast du dich nicht gefragt, warum du hier bist?“, hakte Sara nach. Gilad blickte verwundert auf.


    „Was meinst du?“


    „Ich meine, dass nichts zufällig geschieht.“


    Gilad stocherte mit einem kleinen Zweig in den Flammen herum. Warum war er hier? Ganz einfach: Weil er von zu Hause abgehauen war. Weil man Abenteuer nicht beim Pflügen eines Ackers fand. Weil man sie suchen musste, wenn sie sich einem nicht freiwillig anboten.


    „Natürlich ist es kein Zufall, dass ich hier bin. Es war meine eigene Entscheidung – auch wenn ich damit gegen Regeln verstoßen habe.“, sagte Gilad. Es klang ein wenig zu trotzig für seinen Geschmack, beinahe wie ein schmollendes Kind, aber er konnte es nicht verhindern.


    „Das glaubst du.“, sagte Sara und warf ihm einen langen Blick zu. „Nein, das glaube ich nicht. Ich weiß es.“, erwiderte Gilad und hielt dem Blick stand.


    Sara biss sich schmunzelnd auf die Unterlippe, sie hatte sich längst eine eigene Meinung zu der Sache gebildet.


    „Gilad, wie alt sind die Worte der Prophezeiung?“


    „Sie sind so alt wie die Menschheit selber.“


    „Und sie sind mündlich weitergegeben worden, nicht wahr?“, hakte Sara nach.


    „Ja“, erwiderte Gilad langsam, „worauf willst du hinaus?“


    „Kennst du das Spiel Stille Post?“, fragte das Mädchen mit einem Lächeln auf den Lippen. Gilad schüttelte den Kopf.


    „Es ist folgendermaßen“, erkläre Sara, „wenn Worte von Mund zu Mund weitergereicht werden, dann passiert es nicht selten, dass sie sich verändern: Mal wird ein Wort weggelassen, mal ein anderes hinzugefügt – und schon erhält ein Satz eine neue Bedeutung. So was passiert sehr schnell und ganz ohne Absicht.“


    „Das leuchtet mir ein, aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun haben soll?“, wunderte sich Gilad.


    Sara lehnte sich zurück und dehnte ihre Finger, um den letzten Rest Kälte, der in ihnen steckte, zu vertreiben.


    „Ich habe lange darüber nachgedacht“, sagte sie. „Und ich sehe keinen Grund, warum es bei der Überlieferung der Prophezeiung nicht zu Veränderungen gekommen sein soll. Vielleicht nicht zu großen in den Wörtern – aber womöglich zu großen in der Bedeutung:


    


    Er, der mit Adleraugen kann sehen,


    wird sich auf die Reise begeben.


    Ein Adler selbst, ein Freund, wird sie führen.


    


    Was, wenn diese Zeilen einfach anders gesprochen werden müssen. Zum Beispiel so:


    


    Er, der mit Adleraugen kann sehen,


    wird sich auf die Reise begeben – ein Adler, er selbst.


    Ein Freund wird sie führen.


    


    Daniel hat sich auf die Reise zum Tal der Adler begeben, um Cordes, das Herz, zu überzeugen. Und dort wurde er selbst zum Adler, verstehst du? Es bleibt also noch: Ein Freund wird sie führen.“


    Gilads Augen leuchteten kurz auf, doch dann zwängte sich ihm ein anderer Gedanke auf. „Und dieser Freund ist Fedares. Er hat uns schließlich zu den Bergen gebracht!“


    Sara schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass Fedares’ Aufgabe darin bestand, uns herzuführen. Dafür hat er uns zu früh verlassen.“


    „Und wer hat uns dann zum Tal der Adler geführt?“


    Saras Lächeln wurde breiter. „Na du natürlich, wer denn sonst?“


    Der Junge blickte sie starr an. „Ein Freund wird sie führen“, wisperte er.


    „Ganz genau. Du bist ebenso Teil dieser Prophezeiung wie Daniel und ich.", schloss Sara und setzte ein sehr zufriedenes Gesicht auf.


    Gilad strahlte. Er konnte es gar nicht fassen: Er war Teil der Geschichte. Und nicht etwa, weil er sich hineingemogelt hatte, sondern weil das Schicksal selbst ihm diese Rolle zugeschrieben hatte.


    Draußen vor der Höhle verbündete sich die tiefschwarze Nacht mit ihrem eisigen Freund, dem Wind. Doch während dieser frischen Schnee wie Puder auf die Felsen blies, war es in der Höhle wärmer und heller als zuvor.


    Wie wunderbar, dachte Gilad und konnte sich keinen Ort ausmalen, an dem er in diesem Augenblick lieber gewesen wäre. Dann erinnerte er sich plötzlich an etwas und musste laut lachen. „Daniel hatte also doch Recht.“, prustete er. „Ich war tatsächlich so eine Art Anführer für euch!“


    Sara stimmte zu, doch nur mit einem unguten Gefühl mochte sie sich an die heftige Auseinandersetzung vom Vortag erinnern.


    „Du weißt, dass Daniel das alles nicht so gemeint hat, nicht wahr? Es war nur die ganze Warterei, die ihn so nervös gemacht hat. Wir wussten schließlich nicht einmal, auf was wir gewartet haben.“


    „Ja, klar, ist schon vergessen“, beschwichtigte Gilad sofort. „Ich habe es gar nicht so ernst genommen. Er ist ein guter Kerl… Obwohl, ich glaube, diesmal hätte er sich wirklich den Weg an mir vorbeigekämpft! Entschlossen genug war er dazu.“


    Die beiden blickten eine Weile schweigend in die tanzenden Flammen und dachten daran, wie es ihrem Freund im Tal der Adler wohl erging. Daniel hatte sich auf wundersame Weise den Respekt der großen Vögel verschafft, und allein deshalb würde er sicherlich klarkommen. Dennoch: Die Adler waren so riesig… Ganz konnten sie die Sorge um Daniel nicht abschütteln.


    „Darf ich dich etwas fragen, Gilad?“, fing Sara nach einer Weile wieder an. Die beiden saßen dicht beieinander am Feuer. Die Nacht wurde immer kälter, und mit zwei Umhängen statt nur einem über den Schultern ließ sich die Kälte besser abwehren.


    „Alles.“, sagte Gilad.


    Sara zögerte einen Moment, als wollte sie es sich anders überlegen. Dann holte sie tief Luft und fragte: „Wieso warst du so enttäuscht, als du Daniel und mich zum ersten Mal gesehen hast?“


    Gilad grinste unbeholfen, wurde aber sogleich wieder ernst, als er Saras Gesicht sah. „Woher willst du wissen, dass ich enttäuscht war?“


    „Ich habe es in deinen Augen gelesen.“


    Gilad nagte verlegen an seiner Unterlippe. „Nun ja“, begann er zu erklären, „im Dorf redeten seit Wochen alle Leute nur noch von den Auserwählten. Wie das so ist: Jeder macht sich seine eigenen Vorstellungen von denen, die die Welt retten sollen, weißt du. Man denkt, sie müssten groß und stark sein und…“


    „… dann hast du uns gesehen.“, fiel ihm Sara leise ins Wort.


    „Ja… Dann habe ich euch gesehen.“, gab Gilad zu.


    „Schon gut. Das verstehe ich.“ Sara nickte kurz und widmete sich dann wieder ihren Steinchen als wäre die Sache für sie damit erledigt. Es fehlten nur noch zwei kleine Kiesel, bis die Kette vollständig war. Sara setzte den Bohrer – wie sie den langen Stein nannte – an, und bearbeitete die Steinchen. Das Letzte zerbrach unter ihren Händen, doch auch ohne ihn bekam sie die Kette fertig. Zufrieden zog sie den letzten Knoten fest und band sich die Kette um den Hals.


    „Hübsch nicht?“, fragte sie lächelnd.


    Gilad nickte mit zusammengezogenen Augenbrauen. Er musste die ganze Zeit über Saras Worte nachdenken. Wieso hatte er sich aber auch damals so blöd benommen! Das verstehe ich, hatte sie gesagt, doch Gilad fand, dass Sara gar nichts verstand.


    „Ich hatte damals keine Ahnung, weißt du.“, fing er von vorne an. „Ich weiß ja, dass es dumm von mir war. Es war nur so… Ich war einfach…“ Hilfe suchend hob er die Arme und ließ sie, als keine Hilfe kommen wollte, wieder sinken. „Ach, ich weiß auch nicht. Aber es tut mir wirklich leid. Ganz ehrlich.“


    Sara betrachtete den Jungen verstohlen aus den Augenwinkeln heraus. „Heißt das… Heißt das, du bist jetzt nicht mehr enttäuscht?“


    Der Junge blickte das Mädchen an. In all den Nächten zuvor war ihm nicht aufgefallen, dass der Schein des Feuers Saras Haare wie Gold glänzend ließ. Aber in dieser Nacht bemerkte er es. Lächelnd legte er seine Hand auf die ihre. „Nein, kein bisschen.“


    


    ***


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      
    
  


  
    
      

    


    10. März


    


    ***


    


    Chars Höhle in den Sagitta-Hügeln


    



    Bartos stand vor dem Portal, das zu Chars Saal führte, und wartete auf die wütende Stimme seines Herrn. Bereits als Xeros und Lavez als traurige, graue Punkte in der Ferne zu sehen gewesen waren, hatte er es geahnt, und nach ihrer Ankunft reichte ein Blick in ihre leeren Gesichter, um es zu wissen: Sie brachten Char schlechte Nachrichten.


    „Der Schlangenkönig erwartet euch bereits.“ Mit gleichgültiger Stimme hatte er die Ankömmlinge in den dunklen Saal gewunken und sich im Stillen bereits von ihnen verabschiedet. Es lohnte sich gar nicht, sich weit von dem Portal zu entfernen. Jeden Moment erwartete er den Befehl.


    „Bartos!“, würde der Schlangenkönig brüllen. Dann würde er unverzüglich hineinhumpeln in den Saal, der alles beherbergte, vor dem Bartos graute. Er würde hineingehen und zwei Schlangen vorfinden, die er zu beseitigen hätte – so wie es immer der Fall war. Wie er diese Arbeit verabscheute! Die glatten, zischenden Körper waren ihm so zuwider. Trotz seines Ekels konnte er es jedoch nicht lassen, sich bereits jetzt auszumalen, wie Xeros und Lavez als Schlangen aussehen würden.


    Lavez, der Bär, würde bestimmt doppelt so dick und schwer sein, wie die sonstigen – ob die einfache Eisenstange mit dem Haken genügen würde, um seinen sich windenden Körper in die schreckliche Kammer zu stemmen, die sich in der feuchten Felswand verbarg? Lavez würde ihm sicher viel Kraft kosten und er dachte seufzend an seine armen, alten Knochen.


    Der kleinere Mann dagegen würde ihm keine Schwierigkeiten machen. Bei einem Fliegengewicht wie ihm, würde die Eisenstange bestimmt ausreichen. Allerdings würde Xeros als Schlange flink und wendig sein und in sämtlichen Ritzen und Ecken Zuflucht suchen. Trotz allem, er würde mit Sicherheit eine mickrige Schlange abgeben, klein und ohne Muster. Aber, so überlegte Bartos, er würde zwei gespaltene Zungen haben: die eine zum Zischen, die andere zum Fluchen.


    Der alte Diener ertappte sich dabei, wie sich ein hämisches Grinsen auf sein Gesicht stehlen wollte. Er vertrieb es, indem er verlegen hüstelte und sogleich wieder Haltung annahm.


    Er lauschte. Ganz schön lange stand er schon hier – hellhörig, wachsam. Doch alles blieb ruhig.


    Merkwürdig, dachte er, Char lässt sich diesmal viel Zeit. Nun gut, manchmal ließ der Schlangenkönig seine Opfer bewusst lange zappeln, allein deshalb, weil es ihm Spaß machte, die Furcht auf ihren Gesichtern zu sehen. Ein toller Spaß! Bartos schnaubte verächtlich. Trotzdem, so lange hatte er noch nie warten müssen. Der alte Diener begann sich zu wundern.


    Aber dann kam es doch: „Bartos!“


    Chars Stimme schallte furchtbar durch den Saal, sodass die Wände erzitterten und die grünen Flammen der Fackeln zurückschreckten. Beinahe wären sie ganz erloschen.


    Bartos war bereit. Er öffnete die Tür – automatisch huschte sein Blick über den nackten Boden, nach dem Ergebnis der Unterhaltung suchend – und staunte.


    Char saß seelenruhig auf seinem Thron aus schwarzen Knochen. Und davor standen Lavez und Xeros. Sie krochen nicht, sie standen, in gleicher Gestalt wie sie den Saal betreten hatten. Waren die Nachrichten letztendlich gar nicht so schlecht gewesen?


    „Bartos, geleite die Herren hinaus und schicke Porras einen Boten. Richte ihm aus, er möge sich morgen bei mir einfinden. – Ach ja, und sag ihm, seine Heerspitze habe Zuwachs bekommen.“


    Mit seinen langen, dürren Fingern machte er eine kuschende Bewegung, die Bartos und die beiden Männer dazu veranlasste, den Raum schleunigst zu verlassen. Mit einem dumpfen Knall fiel die Steintür hinter ihnen zu.


    Char saß auf seinem Thron und stierte in die dunkle Leere. Es war ganz still in dem großen Saal. Nur gelegentlich ertönte ein leises, nachhallendes Plop, wenn sich ein schwerer Tropfen von der gewölbten Decke gelöst hatte und nun am lehmigen Boden mit dem Wasser, das leise an den feuchten Wänden herunter lief, kleine Pfützen bildete.


    Ein leises, undurchdringliches Lächeln umspielte die Mundwinkel des Schlangenkönigs. Es war unmöglich, es zu deuten, und seine finsteren Gedanken verschlossen sich fest hinter der glatten, grünlichen Maske seines Gesichts. Nur seine Fingerspitzen tippten leicht, in regelmäßigem Abstand, gegeneinander. Der Giftzahn seines linken Fingers erzeugte dabei einen scharrenden Ton, der sich disharmonisch in das Konzert der Wassertropfen mischte. Für Chars Ohren klang es beruhigend. Jedem anderen wäre es bei dem Geräusch eiskalt den Rücken hinuntergelaufen.


    „Geduld.“, murmelte er. „Geduld.“


    


    ***


    


    „Das lief doch gar nicht so schlecht“, meinte Lavez, während Chars Diener ihn und Xeros aus der dunklen Höhle geleitete.


    „Das glaubst du – aber bloß, weil du nur die Hälfte von alldem gehört hast, was Char gesagt hat.“, zischte Xeros, dessen Augen unruhig aufblitzten.


    „Meine Ohren sind gut. Ich habe gehört, was er gesagt hat.“, protestierte Lavez beleidigt.


    „Deine Ohren mögen funktionieren“, stimmte Xeros zu, „aber das, was zwischen ihnen sitzt, nicht. Es ist nicht das, was Char gesagt hat – es ist das, was er nicht gesagt hat, das uns Sorgen bereiten sollte.“


    „Ach, kann der Herr auf einmal Gedanken lesen, ja?“, patzte Lavez.


    Xeros rieb sich unwirsch über die Augen. Zu allem Überdruss hatte sein rechtes Augenlid angefangen wie wild zu zucken. Dass ihm die Aufregung aber auch immer gleich so zusetzen musste!


    „Das hat nichts mit derlei Zauber zu tun.“, winkte der Kundschafter entnervt ab. „Gesunder Menschenverstand reicht vollkommen aus, um zwischen den Zeilen lesen zu können. Aber Menschenverstand hast du nicht, Lavez, und gesunden schon gar nicht.“


    „Nun mach mal halblang, ja! Ich habe sehr wohl gehört, dass der Schlangenkönig nicht laut geworden ist, und lese – zwischen den Zeilen – dass er nicht wütend ist.“


    Xeros lachte auf. „Oh doch, Lavez, das ist er. Er ist wütend. Fuchsteufelswütend ist er! Und warum? Weil er dem Furchtlosen nicht das Fürchten beibringen und die Auserwählten nicht töten konnte. Verstehst du nicht? Wir haben ihn um jede Menge Spaß gebracht. Das verzeiht er uns nicht so schnell.“


    „Ach, und warum hat er uns dann nicht angebrüllt, wenn er so rasend war? Hat der Herr dafür auch eine Erklärung?“, forderte Lavez den Kundschafter heraus. „Warum hat er nicht gleich seinen Giftzahn beißen lassen?“


    Xeros seufzte geschlagen. „Die Wut, die sich lautstark die Bahn bricht, ist nicht die schlimmste, Lavez. Die grausamste ist die, die schweigt. Die, die zurückgehalten wird. Die, die das Innerste zerstört und alles auffrisst, was sich ihr in den Weg stellt. Das ist die Wut, die Char in sich trägt, und in ihm ist sie noch tausendfach stärker. Glaub mir, Lavez: Du wirst dir noch wünschen, er hätte uns angebrüllt!“


    Am Höhleneingang verabschiedete sich Bartos unauffällig von den beiden. Die ganze Zeit über war der Diener mit verschlossenem Gesicht vor ihnen hergehumpelt, mit einer Miene als würde ihn das Gespräch der beiden in keiner Weise interessieren – eine Fähigkeit, die er sich über die Jahre bis zur Perfektion antrainiert hatte. In Wirklichkeit jedoch hatte er gierig jedes einzelne Wort aufgesogen und noch längst vor dem begriffsstutzigen Lavez seine Schlüsse aus allem gezogen: Die schlechte Nachricht, keine Schlangen, die überspielte Wut, Porras und seine Heerspitze… Das alles formte sich bruchstückhaft zusammen und ergab nun endlich einen Sinn. Im Stillen konnte er Xeros nur zustimmen: Char würde ihnen nicht so schnell verzeihen. Schlurfend zog er sich in die dunklen Gänge des Höhlensystems zurück. Schlange oder nicht: Er würde die beiden Männer nie wieder sehen.


    „Verdammt!“ Xeros kickte ärgerlich mit dem Fuß einen kleinen Stein weg und ließ sich dann auf einen Felsbrocken vor dem Höhleneingang nieder. Den Kopf in die Hände gestützt stierte er düster vor sich hin – das Augenlid zuckte mehr denn je.


    Doch Lavez blieb von alldem unbeeindruckt und ließ sich die Laune nicht verderben. Er verstand überhaupt nicht, wieso Xeros so missmutig war. Es war doch alles prima gelaufen. Sie lebten noch, was wollten sie mehr? Stille Wut – so ein Unsinn. Xeros sah wohl mal wieder Gespenster. Aber sei es drum: Dann war Char eben im Stillen wütend. Na und? Solange er seinen Zorn nicht an ihnen ausgelassen hatte, konnte es ihm sehr recht sein.


    Das teilte er Xeros mit. Dieser schaute fassungslos zu ihm auf. „Oh, Lavez, bist du tatsächlich so leichtgläubig?“, fragte er kopfschüttelnd. „Natürlich lässt er seinen Zorn an uns aus – was glaubst du denn?“


    „Ach ja?“, entgegnete Lavez. „Ich zumindest habe bei diesem Gespräch keinen Schaden genommen, der unheilbar wäre.“


    „Der Schaden ist allein in deinem breiten Kopf – und der ist tatsächlich unheilbar.“, brummte Xeros.


    „Bitte, du Neunmalkluger. Dann erkläre es mir, solange ich dir noch Zeit dafür lasse. Ohne Atem redet es sich so schlecht, weißt du?“


    Lavez machte eine Bewegung mit seinen wuchtigen Pranken als wollte er Xeros den Hals umdrehen.


    Xeros gab sich geschlagen und schloss die Augen. Er fragte sich, ob er erst alle Nerven verlieren musste, bevor sein Lid aufhören würde zu zucken, dann tröstete er sich mit dem Gedanken, dass dies sicherlich bald der Fall wäre.


    „Na gut“, er seufzte zweimal und setzte ein Gesicht auf als spräche er mit einem kleinen Kind: „Wohin führt unser Weg, Lavez?“


    „Willst du mich jetzt veralbern, Xeros? Ich warne dich!“ Der Hüne hob drohend die Faust.


    „Wohin sollen wir gehen?“, fragte der Kundschafter erneut und mit Nachdruck.


    „Also gut…. Aber wehe, du…“


    Xeros stierte ihn mit einem Blick an, der sagen wollte: Nun mach schon endlich! Lavez gehorchte, kniff aber misstrauisch die Augen zusammen. „Nun, Char schickt uns in den Norden der Sagitta-Hügel. Nach Salagund.“


    „Und was ist in Salagund?“ Xeros nickte müde und ließ Lavez genügend Zeit zum Nachdenken.


    „Die Küste“, rief Lavez schließlich. „Char schickt uns… zur Küste…! Ans… Meer… In den… Urlaub?“


    Xeros lachte laut auf. Es platzte einfach aus ihm heraus, selbst wenn er gewollt hätte, er hätte es nicht zurückhalten können. Er krümmte sich und musste sich den Bauch halten, so sehr schüttelte es ihn. Beinahe hysterisch klang es, dabei war gerade ihm doch alles andere als zum Lachen zumute.


    „Urlaub? Urlaub – Lavez! Bitte sag, dass das ein Witz war, sonst – sonst weiß ich wirklich nicht mehr weiter!“


    Lavez presste die Lippen zusammen. Seine finsteren Augen funkelten. Ein kräftiger Stoß gezielt gesetzt in Xeros’ Rippen raubte dem Kundschafter die Luft zum Lachen.


    „Du Idiot!“, fauchte dieser und rang nach Atem.


    Lavez’ gelbe Zähne kamen zum Vorschein, als er hämisch grinste. „Du musst besser aufpassen, Xeros. Du musst zwischen den Zeilen lesen. Hast du in der ganzen Zeit, in der wir zusammen waren, nicht mitbekommen, dass ich ab und an die Fäuste für mich sprechen lasse? Willst du hören, was sie noch zu sagen haben?“ Drohend hielt er eine Faust vor Xeros’ Gesicht. Der Kundschafter holte tief Luft und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Beschwichtigend wehrte er mit den Händen ab.


    „Schon gut, schon gut. Es ist kein Urlaub, der uns in Salagund erwartet, Lavez. Porras ist in Salagund.“, sagte er leise.


    „Das weiß ich.“, fügte der Hüne hastig hinzu.


    „Porras und sein Heer.“


    „Ja.“


    Xeros seufzte. „Hast du gehört, was Char seinem Diener befohlen hat? Er soll einen Boten zu Porras schicken. – Er habe Zuwachs für seine Heerspitze.“


    Lavez blickte Xeros aus verständnislosen Augen an. Der kleine Mann musste an sich halten, um die bissige Bemerkung nicht loszuwerden, die auf seiner Zunge brannte. Doch der Stich in seiner Seite, da, wo Lavez’ harte Faust ihn getroffen hatte, erleichterte ihm die Zurückhaltung. Außerdem war ihm das Lachen nun vollends vergangen. Es stimmte, er hatte keinen Humor. Aber vielleicht brauchte man gerade diesen für jene Aufgabe, die nun auf sie wartete.


    „Er habe Zuwachs für seine Heerspitze.“, wiederholte er. „Das ist Chars Zorn. Das ist seine Rache an uns, weil wir seinen Befehl nicht ausgeführt haben. Wir sind der Zuwachs, Lavez. Wenn die Schlacht losgeht – und das wird sie sehr bald, denn es gibt nichts mehr, was Char jetzt noch aufhalten könnte – dann werden wir die besten Plätze haben, nichts wird uns entgehen. Wenn die Schlacht losgeht, dann werden wir beide, du und ich, Lavez, in der ersten Reihe stehen.“


    Er blickte dem Hünen fest in die Augen.


    „Verdammt! Verstehst du jetzt, Lavez? Begreifst du es nun endlich? Wir sind Kanonenfutter!“


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    Alcedo


    



    Etwa zur selben Zeit traf mit der frühen Nachmittagssonne ein Mann in Alcedo ein. Er war gerannt, drei Tage und zwei Nächte – ohne Pause – den großen Bogen stets in der rechten Hand, spitze Pfeile griffbereit im schmalen Köcher auf seinem Rücken. Grünes Schlangenblut klebte noch an einigen von ihnen. Er musste sie, so wie sie waren, wieder verwenden, es blieb keine Zeit, sie zu säubern oder gar neue Pfeile herzustellen.


    In den dichten Wäldern Biscuias wusste nun jeder Bescheid. Gleich, nachdem Ochedo Pellock getroffen hatte, waren die Waldnomaden in alle Richtungen ausgeströmt, um den anderen Stämmen die Ereignisse der vergangen Tage mitzuteilen. Etwas mehr als eine Woche hatten sie dafür gebraucht. Nun war es an der Zeit, auch Adorea vor dem zu warnen, was kommen würde. Hoffentlich würde die Zeit ausreichen…


    Der Mann erreichte den Dorfplatz und blieb keuchend stehen, die Hände auf die Knie gestützt.


    Eine aufmerksame Bauersfrau schöpfte einen Becher Wasser aus dem Dorfbrunnen und reichte ihn dem erschöpften Mann. Gierig ließ er die kühle Flüssigkeit die ausgedörrte Kehle hinunterlaufen. Tropfen rannen dabei über seinen Bart.


    „Danke!“, krächzte er heiser und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Die Frau nickte lächelnd und wartete, bis der Mann wieder zu Atem gekommen war. An seinen dunklen Augen konnte sie erkennen, dass er noch sehr jung war.


    „Kann ich dir helfen, junger Waldnomade?“, fragte sie. Die Kleidung und der Bogen verrieten ihr die Herkunft des Fremden sofort.


    „Ich muss mit jemandem sprechen.“, schnaufte er. „Mit eurem Stammesführer?“


    Die Frau knetete ihre Hände und lächelte gutmütig: „Nun, einen Stammesführer haben wir nicht direkt. Aber der, der ein vergleichbares Amt bekleidet, wird bald von den Feldern zurückkommen. Wenn du magst, setz dich solange in den Goldenen Adler. Ruh dich aus, trink und iss etwas. Du siehst so aus, als könntest du es gebrauchen.“ Sie nahm ihn sanft am Arm und geleitete ihn über den Dorfplatz. „Und wenn ich Sal sehe, schicke ich ihn gleich zu dir.“


    „Sie sind sehr freundlich“, bedankte sich der Waldnomade und ließ sich von der Frau in das urige Wirtshaus des Dorfes führen.


    Wie ausgehungert verschlang er alles, was der Wirt ihm auftrug. Und als er gegessen und getrunken hatte, wurde ihm der Kopf so schwer, dass er ihn mit beiden Händen stützen musste. Doch gleich darauf wurden ihm die Augenlider schwer, und sie ließen sich mit nichts stützen. Und nachdem er ihn die letzten Tage und Nächte erfolgreich abgewehrt hatte, brach er schließlich doch über ihn herein: tiefer, traumloser Schlaf.


    Als er erwachte, saß ein Mann vor ihm. Er war von großer Gestalt, hatte breite Schultern, doch seine Augen blickten freundlich.


    „Warum haben Sie mich nicht geweckt?“, fragte der Waldnomade und rappelte sich hastig auf.


    „Hätte ich das tun sollen?“, fragte der Mann.


    Der Waldnomade rieb sich die Augen. „Wie lange habe ich geschlafen?“


    „Nicht lange genug für das, was du geleistet hast. Ich habe gehört, du bist den ganzen Weg von den Biscuia-Wäldern bis nach Alcedo gerannt. Und ich habe gehört, du wolltest mich sprechen. Ich bin Sal.“, sagte der Mann und reichte ihm die Hand. „Wer bist du?“


    Der Waldnomade war nun vollends wieder wach. Er ergriff Sals Hand und schüttelte sie. „Harim“, sagte er, „ich komme tatsächlich aus den Biscuia-Wäldern. Mein Stammesführer ist Ochedo. Er schickt mich mit dringender Nachricht.“


    Harim bemerkte, wie die Augen des großen Mannes beim Namen Ochedo aufblitzten. Der Name war ihm also bekannt. Das war gut – Harim fasste Vertrauen.


    „Wenn die Nachricht von Ochedo stammt, dann bin ich mir sicher, dass sie dringend ist. Es ist bereits die zweite innerhalb kürzester Zeit. Und die erste war mit Sicherheit nicht weniger wichtig als es diese sein wird“, sagte er und lächelte den jungen Mann erwartungsvoll an.


    „Ich weiß“, sagte Harim, „und darum geht es auch. Es sind die Kinder.“


    Sal nickte. „Ja, sie haben vor gut zwei Wochen Alcedo verlassen, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Wir hoffen, dass sie bald wohlauf zurückkehren. Sie sind übrigens nicht allein. Mein Sohn ist mit ihnen gegangen.“


    Harim stutzte. „Darf er das denn? Ich meine, er ist nicht auserwählt, oder?“


    Sal seufzte und hob müde die Schultern. „Gilad hat sich selbst auserwählt. Er entgleitet mir, aber das ist ein anderes Thema. Was hat es mit der Nachricht auf sich?“


    „Es geht um besagte Rückkehr, der beiden… der – drei …“, fing Harim an. Seine Finger spielten unruhig mit dem Wachs, das unablässig von den Kerzen tropfte. Er fing die noch heißen Tropfen mit der Fingerspitze auf und ließ sie erkalten, bis sämtliche seiner Finger mit kleinen, weißen Häubchen bedeckt waren. Gedankenverloren blickte er auf seine Hände. „Es hat sich etwas zugetragen. Sal, wir haben Grund zum Zweifeln, dass sie zurückkommen werden.“


    Sal richtete sich stocksteif im Stuhl auf und sein Gesicht wurde todernst. „Was meinst du damit?“


    „Es wissen mehr Leute von der Ankunft der Auserwählten Bescheid als gut ist. Der, der es niemals hätte erfahren dürfen, weiß es. Char, der Schlangenkönig, er hat es herausbekommen – seine Späher sind überall. Er hat Männer losgeschickt, die sie jagen sollen. Dunkle, kräftige Männer. Drei Kinder werden ihnen nichts entgegenzusetzen haben.“


    Sals Gesicht war wie versteinert. Harim zögerte, dann fuhr er fort: „Wir dürfen uns keinen falschen Hoffnungen hingeben, Sal. Wir dürfen nicht untätig sein und Hilfe oder gar Rettung von anderer Seite als von unserer eigenen erwarten, denn sie wird vielleicht niemals kommen. Wir müssen uns selbst helfen. Sal, wir müssen uns selbst retten. – Deswegen bin ich hier.“


    Sal blickte den Waldnomaden lange an. Plötzlich musste er daran denken, dass die verzweifelte Hoffnung eines ganzen Volkes auf den schmalen Schultern junger Kinder gelastet hatte, und er begriff auf einmal nicht mehr, wie er dem hatte zustimmen können. Er fragte sich, wie er es nun verantworten wolle, und obwohl er suchte, wusste er, dass er keine Lösung finden würde. Was mochte passieren, wenn die Kinder tatsächlich gescheitert waren? Welche Konsequenzen hätte dies für ganz Laviera? Obwohl er sich diese Fragen schon oft gestellt hatte, schien es ihm, als wäre es das erste Mal, dass er ernsthaft darüber nachdachte, und keine Antwort, die es darauf gab, gefiel ihm.


    Noch während er sich schlimme Szenarien ausmalte, wunderte er sich darüber, dass ein junger Mann wie Harim nötig gewesen war, ihn auf den Boden der Realität zurückzuholen, so jung – fast noch ein Kind, und dann musste er unwillkürlich daran denken, dass in ein paar Jahren Gilad genauso alt sein würde. Gilad. Er hatte versucht, den quälenden Gedanken weit von sich zu stoßen, aber nun kam er doch: Möglicherweise würde er seinen Sohn niemals wiedersehen.


    „Ich verstehe.“, sagte er leise und ausdruckslos und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Was schlägst du vor?“


    Harim ließ dem Mann Zeit, den Schrecken zu verdauen. Dann sagte er: „Wir Waldnomaden bereiten uns auf einen Krieg vor. Und das solltet ihr auch tun. Dieser Krieg geht uns alle etwas an. Ganz Laviera wird herausgefordert werden. Wir dürfen nicht unvorbereitet sein, wenn es losgeht.“


    Sal nickte. „Hat Ochedo denn eine Vermutung, wann es so weit sein wird?“, fragte er.


    „Bald.“, erwiderte Harim. „Es bleibt uns nicht viel Zeit. Die Biscuia-Wälder werden Chars erstes Ziel sein. Er wird vom Norden her einfallen. Ochedo vermutet, dass sein erster Schlag hart und schnell sein wird. Char will seine Macht beweisen und durch Grausamkeit allen Widerstand brechen. Wir werden versuchen, ihn in Schach zu halten, aber, Gerüchten zufolge, soll sein Heer riesig sein. Es lagert auf den Rücken der Sagitta-Hügel, und sogar unter ihnen. – Auch wir haben Späher. Aber sie überbringen seit Wochen keine guten Neuigkeiten.“


    „Sag Ochedo, er wird nicht allein gegen Chars Männer kämpfen müssen. Die Bürger Alcedos und ganz Adoreas werden ihm zur Seite stehen, mit Waffen und mit Mut.“


    „Ich danke dir.“, sagte Harim und neigte den Kopf.


    Sal erhob sich und legte Harim die Hand auf die Schulter. „Ich werde sofort beginnen, die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Und du, Harim, ruh dich aus. Ich werde dem Wirt sagen, er soll dir ein Zimmer bereiten. Und morgen will ich dir ein schnelles Pferd geben, das dich zurück in die Wälder trägt. Sag Ochedo, er habe einen guten Mann in dir.“


    Harim stand auf und bedankte sich bei Sal. „Das Pferd nehme ich gerne an. Aber ein Zimmer brauche ich nicht. Gib mir nur ein paar Fackeln. Ich werde im Freien schlafen.“


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Einige Tage später im Aguila-Gebirge


    



    Von Weitem hatten Gilad und Sara Ala erkannt. Der Flügel flößte ihnen neuen Mut und frische Kraft ein, und mit jedem Atemzug wussten sie, dass es nun nicht mehr weit bis zum Fuß des Aguila-Gebirges war. Das Schwerste hatten sie hinter sich, und mit dieser Gewissheit ließ sich der letzte Rücken des Berges leichter nehmen.


    Geschickt hangelten sich die beiden die steilen Wände hinab, oder rutschten gar auf dem Hosenboden einige Meter abwärts, wenn der Fels glatt war und die Neigung sanft. Ihre geübten Füße und Hände waren die scharfen Ritzen und Steinkanten nun so gewöhnt, dass ihre Haut abgehärtet war und nicht mehr einriss.


    Die Luft wurde zunehmend milder und gewann an Geschmack zurück. Längst nicht mehr war sie so fad wie auf den schrundigen Bergkuppen, wo jeder Atemzug lästig im Hals gekratzt hatte. Auch die Kälte, die sie so oft des Nachts gebissen hatte, folgte den Kindern nicht ins Tal. Langsam verkroch sie sich in den schneebedeckten Hügeln, und ganz allmählich kehrte auch wieder Gefühl in die tauben Finger- und Zehenspitzen der Freunde zurück.


    Sara hatte das Gefühl, viele Tage in einem Eisschrank zugebracht zu haben. Als die ersten wärmenden Sonnenstrahlen den Hochnebel auflösten, breitete sich das Mädchen auf einem tief gelegenen Felsen aus und ließ die Sonne alle Kälte aus dem steifgefrorenen Körper hinauskitzeln. Gilad tat es Sara gleich, und so genossen sie beide das wohlige Kribbeln, das eintrat, wenn ein Finger oder eine Hand auftaute. Als sie sich nicht mehr wie Eisblöcke fühlten, verstauten sie mit großer Genugtuung die warmen Umhänge in ihren Beuteln und marschierten weiter.


    Kurz nachdem sie den Schnee verlassen hatten, stellte sich das all-abendliche Zischkonzert wieder ein. So drohend es in der Abenddämmerung auch klang, für Gilad und Sara war es wie ein Willkommensgruß, und ihre knurrenden Mägen jubelten: Endlich gab es wieder genügend zu essen!


    


    ***


    
      

    

  


  
    
      

    


    16. März


    


    ***


    


    Am Fuss des Aguila-Gebirges


    



    Es war am späten Nachmittag des sechsten Tages, nachdem sich Sara und Gilad vom Tal der Adler und von Daniel verabschiedet hatten, als sie endlich wieder ebenen Boden unter ihren Füßen spürten und die Minutia eintönig plätschern hörten.


    Sie hatten das Gebirge bezwungen!


    Lachend fielen sie sich in die Arme. Der Weg zurück zum Dorf würde ein Leichtes sein. Selbst die Überquerung des Yasú erschien ihnen nun geradezu lächerlich im Vergleich zu der beschwerlichen Wanderung über verschneite Gebirgskämme, über tiefe Schluchten und tückische Felsspalten, die Geist und Körper Härtestes abverlangt hatte. Sie waren so frohen Mutes wie seit Langem nicht mehr. Alles würde gut werden! Insgeheim freuten sie sich schon auf die staunenden Gesichter, die die Leute im Dorf machen würden, wenn sie sahen, dass die Kinder nach ihrer langen Reise zurückgekehrt waren, und dass die Prophezeiung, wie vorhergesehen, ihren Lauf nahm.


    Jetzt mussten sie nur noch ihre Pferde finden!


    Gilad steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen lauten Pfiff ertönen. Es geschah nichts. Erst als der Junge ein zweites und ein drittes Mal den Pfiff über die weite, verdorrte Steppe schallen ließ, hörten sie es aus der Ferne wiehern.


    Dann sahen sie sie: Drei Pferde, eingehüllt in eine gelbe Staubwolke, stoben in gestrecktem Galopp über das unwegsame Gelände hinweg: links die kleine, schwarze Aviola, rechts der große Braune, Indigo. Und in der Mitte, immer eine Pferdelänge voraus, Fleya, die weiße Stute mit den braunen Sprenkeln auf den Flanken.


    Kurz vor den Kindern kamen sie zum Stehen, schnaubten und scharrten vor Freude mit den Hufen. Die Pferde hatten die Tage in wilder Freiheit sehr genossen, und dementsprechend sahen sie auch aus.


    „Hast du dich etwa im Dreck gewälzt, kleine Fleya?“, lachte Gilad und fiel seiner Stute um den Hals. Sara streichelte Aviola über das verklebte Fell und puffte mit jedem Tätscheln kleine Staubwolken in die Luft. Auch Indigos verfilztes Haar wies einen dunkleren Braunton auf als es die Natur bei ihm vorgesehen hatte.


    „Da lässt man euch mal für ein paar Tage aus den Augen, und schon seht ihr aus wie die Dreckspatzen!“, rief Gilad mit gespielter Verärgerung. Fleya warf den Kopf hoch und blinzelte den Jungen spitzbübisch an.


    Die Kinder achteten natürlich darauf, dass der Braune bei der Begrüßung nicht zu kurz kam, und überschütteten auch ihn mit Streicheleinheiten, doch das Pferd blickte nur verwirrt zu den Bergen. „Daniel kommt später nach, Indigo.“, erklärte Gilad dem Braunen und streichelte ihn tröstend. „Sei nicht traurig, so hast du wenigstens keine Last zu tragen.“


    Der Versuch, die Tiere wenigstens ein bisschen von der Dreckkruste zu befreien, war aussichtslos. Dazu würden sie eimerweise Wasser und Bürsten benötigen. So klopften Sara und Gilad nur ein wenig das Fell aus und stiegen dann auf die Rücken der Pferde, um im Schein der untergehenden Sonne durch die Steppe zu traben, die Minutia stets zu ihrer Linken.


    Indigo folgte erst zögerlich, doch dann galoppierte er fröhlich und frei an den Stuten vorbei. Sein wildes Leben verlängerte sich um einige Tage, da niemand auf seinem Rücken saß und ihn in eine bestimmte Richtung dirigierte. Das wollte er ausnutzen. Aviola und Fleya ließen sich das jedoch nicht gefallen und nahmen sogleich im Galopp die Verfolgung auf. Sara und Gilad ließen sie am langen Zügel gewähren.


    Ewig hätten sie so über die wilde Steppe sprengen können, doch der ausgelassene Ritt war nur von kurzer Dauer. Die Sonne schickte ihre Strahlen bereits sehr schräg zur Erde. Es wurde Zeit, ein Lager aufzuschlagen. Sie setzten ab und suchten sich einen gemütlichen Platz unmittelbar am Ufer der Minutia. Nicht mehr lange und ihr milde glucksendes Wasser würde sich in den breiten Min-See ergießen.


    Sara trat das hohe Ufergras hinunter und bereitete den Fackelkreis vor, während Gilad im dornigen Gestrüpp Feuerholz suchen ging. Er wurde so schnell fündig, dass er selbst überrascht war.


    „Gab es schon immer so viel Holz in der Steppe?“, lachte er. Er konnte sich nicht mehr erinnern. Ihm war, als wären sie Jahre fort gewesen, dabei waren es gerade einmal drei Wochen! Natürlich hatte sich nichts an der Landschaft des Aguila-Reiches geändert, doch nach Tagen zwischen Fels und Schnee erschienen ihm die vereinzelten, dürren Bäume wie ein Wald.


    Sara war gerade dabei, das Feuer zu entfachen – sie konnte es mittlerweile mit so geübter Hand wie Gilad selbst – da ließ sie ein Geräusch innehalten, ein Rascheln. Sie fuhr herum, konnte aber nicht ausmachen, von welcher Seite es kam, und nun war es fort. Kein Grashalm regte sich, und doch spürten die Freunde, dass im Gestrüpp etwas lauerte. Gilad sprang zu Sara und hielt sein Messer griffbereit.


    Da! Die Kinder erstarrten. Einige lange Halme bogen sich knisternd, und nach ein paar atemlosen Sekunden, in denen die Zeit stillzustehen schien, streckte plötzlich eine große, helle Schlange ihren Kopf durch das hohe Gras. Lautlos. Sie rührte sich nicht. Sie blickte die beiden nur an, aus starren, klaren Schlangenaugen. Die trockenen Halmspitzen standen borstig von ihrem Hals ab wie die Strahlen einer Sonne, und es sah aus als hätte sie einen Kranz von Federn als Schmuck umgelegt. Den Kindern verschlug es die Sprache.


    Gilads Finger tasteten zielstrebig nach der Klinge seines Messers. Locker nahm er sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Er zielte.


    „Nicht!“, schrie Sara entsetzt und griff nach seinem Arm.


    Es kam so unerwartet, dass Gilad vor Schreck das Messer fallen ließ. Schnell bückte er sich und hob es wieder auf.


    „Was – was sollte das denn, Sara?“, rief er verwundert. In seiner Stimme schwang ein verärgerter Unterton mit. „Ich hätte sie erwischt!“


    Gilad war sich so sicher, dass die Schlange nach Saras Schrei Reißaus genommen hatte, dass er automatisch zurückschreckte, als er sich umdrehte und sie an derselben Stelle erblickte, auf die er gezielt hatte. Prüfend, ruhig, und ohne sich zu regen, haftete ihr Blick auf etwas neben ihm. Er folgte dem starren Blick aus den Augenwinkeln heraus und sah Sara neben sich stehen. Das Mädchen wirkte wie versteinert, statuenhaft wie die Schlange. Ein unsichtbares Band lautloser Verständigung schien zwischen den beiden gesponnen, und Gilad fühlte sich auf einmal wie ein Eindringling. Er wich zwei Schritte zurück und schaute verblüfft von Sara zu der Schlange und wieder zurück. Er konnte nicht sagen, wie lange sich die beiden anstarrten, ruhig und wortlos, es mochten nur einige Sekunden verstrichen sein, doch plötzlich, es blieb keine Zeit zu reagieren, löste sich die Schlange aus ihrer Erstarrung. Sie riss ihr Maul auf und stürzte nach vorne. Blitzschnell schoss sie an den Kindern vorbei – und grub ihre langen Zähne in die dunkel gemusterte Schlange, die hinter ihren Rücken, unbemerkt, vom Flussufer herauf gekrochen kam. Dicht hinter Gilad und Sara fand sie zuckend und fauchend ihr Ende.


    Die große, helle Schlange löste sich erst dann von der anderen, als diese sich nicht mehr regte. Sie warf Sara einen letzten langen Blick zu und verschwand so unverhofft im dunklen Gebüsch, wie sie erschienen war. Nachdem sie verschwunden war, wurde es dunkel.


    „Was war denn das?“, flüsterte Gilad staunend. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Sara schüttelte langsam den Kopf und weitete die Augen, als würde sie gerade erst den Weg zurück in die Wirklichkeit finden, heraus aus einer fernen Gedankenwelt. Sie hob die Schultern.


    „Es ist dunkel.“, sagte sie leise. „Wir sollten ein Feuer machen.“


    Schnell entzündeten sich die trockenen Zweige und helle Flammen stoben wie Geister in den tiefblauen Himmel. Der rote Fackelkreis schloss sich schützend um die Freunde, und ließ das gefährliche Zischen draußen.


    „Woher wusstest du das mit der Schlange?“, fragte Gilad das Mädchen, nachdem sie eine Weile schweigend in die Flammen gestarrt hatten. Das leise glucksende Wasser der Minutia reflektierte den hellen Schein des Feuers. Es sah fast so aus, als läge ein kostbarer Goldschatz auf ihrem Grund. Vielleicht waren es aber auch die Lichter der Seemenschen, die von tief unten aus der Perlenstadt zu ihnen hinaufleuchteten. Wenn die Geschichten über die Adler stimmten, dann mochte auch in den Legenden über den Min-See ein wahrer Kern stecken. Doch diesen Gedanken wollte Gilad im Augenblick nicht vertiefen. „Woher wusstest du das mit der Schlange?“, wiederholte er. „Woher wusstest du, dass sie uns nichts tun wollte?“


    Sara zog die Brauen zusammen, und ihr Blick verlor sich in einem unbestimmten Punkt zwischen den schmalen Holzscheiten, die vor Hitze stöhnten. „Ich wusste es nicht. Aber sie hat mich an etwas erinnert. Oder an jemanden.“


    Gilad sah sie mit großen Augen an. „Du wusstest es nicht? Sara – wir hätten draufgehen können, ich hatte mein Messer fallen gelassen!“


    Sara blickte ihn überrascht an. „Aber wir leben doch noch, oder? Außerdem wollte die helle Schlange uns überhaupt nichts tun. Nur: Wenn sie nicht gewesen wäre, dann wären wir wahrscheinlich draufgegangen. Du hast die Wasserschlange genauso wenig gehört wie ich. Es war die helle Schlange, die uns das Leben gerettet hat!“


    „Und wieso sollte eine Schlange so etwas tun?“, fragte Gilad verständnislos.


    Sara hob die Schultern. „Wir verdanken ihr unser Leben. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“


    „Und du weißt nicht, an was sie dich erinnert hat? Oder an wen?“


    Sara schloss die Augen und versuchte sich ein Bild ins Gedächtnis zu rufen. Sie lockte – es war da, sie konnte es fühlen, beinahe sehen, es war greifbar. Dennoch: Es wollte nicht kommen. Sie seufzte. „Vielleicht fällt es mir morgen ein.“, vertröstete sie Gilad. „Bestimmt.“, sagte er leise und dann fragte er: „Konntest du mit ihr reden? Ich meine, reden, so wie Daniel mit dem Adler?“


    „Nein.“, erwiderte Sara und machte ein nachdenkliches Gesicht. „Aber ich hatte ein ganz eigenartiges Gefühl, und ich wusste einfach, dass sie uns nichts tun würde.“


    „Es war fast unheimlich, wie ihr euch angestarrt habt…“


    „Ich weiß.“ Sara legte ihren Kopf schief. „Fandest du nicht auch, dass sie freundlich aussah? Sie war kein bisschen bösartig.“


    Gilad zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Für mich war sie eine Schlange wie jede andere auch. Und doch: Sie stellt sich gegen ihresgleichen!“


    Sara horchte auf. Irgendwie kamen ihr diese Worte bekannt vor – sie stellt sich gegen ihresgleichen… Zu ärgerlich. Es wollte ihr nicht einfallen.


    Gilad stand auf und spähte in die undurchdringliche Finsternis. Kein Lichtschein, außer dem ihres eigenen Feuers, war weit und breit zu sehen. Die Sterne versteckten sich in dieser Nacht hinter Wolken so zart und silbern wie Spinnenweben. Sein Blick wanderte nach Westen.


    „In ein paar Tagen werden wir Alcedo erreichen“, bemerkte er. Er hatte ein etwas mulmiges Gefühl bei dem Gedanken. „Es ist seltsam zurückzukehren, nicht wahr? Ich bin gespannt, was uns erwartet.“


    „Denkst du dabei an deinen Vater?“


    „Auch –“


    Sara lächelte. „Keine Sorge. Er wird schon nicht zu streng mit dir sein. Schließlich wissen wir ja jetzt, dass du nicht einfach so von zu Hause abgehauen bist. Eigentlich konntest du dich überhaupt nicht dagegen wehren: Du bist Teil der Prophezeiung. Es war dir bestimmt, uns zu folgen. Oder besser: uns zu führen.“


    „Ja, wahrscheinlich.“, lachte Gilad und setzte sich wieder neben Sara. Er gähnte. „Du kannst ruhig schlafen“, sagte das Mädchen, „ich übernehme die erste Wache.“


    


    ***


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Die Sagitta-Hügel


    



    Bevor das Land im Westen das große Wasser berührte, warf es sich auf zu unzähligen, runzeligen Falten. Es war, als ob es vor den Wellen zurückschrecken würde, als ob es sich weigern wollte, nasse Füße zu bekommen. Aber die Wehr nützte nichts, das Wasser rollte unerbittlich an die Küste. Und die blauschwarzen Wellen, turmhoch und schäumend, errichteten sich ein ewiges Denkmal in den graugrünen Hügeln Sagittas: Wenn in der grauen Nacht alle Farben ineinander verwischten, dann sah es tatsächlich so aus, als fände das Meer in den Hügeln seine Fortsetzung. Doch bei Tag muteten die grotesken Formen der starren Landschaft seltsam an.


    Es gab kleine Hügel, mit runden Rücken, die aussahen wie Iglus. Dann gab es riesige, hohe Hügel, die man fast als Berge bezeichnen konnte, wenn sie hier und da ein wenig schroffer gewesen wären. Und je näher man der Küste kam, desto skurriler arteten die Hügelformationen aus.


    Vom Ozean blies stets ein rauer, salziger Wind hinaus aufs Land. Er blies so stark, dass die Hügel ihm nichts entgegenzusetzen hatten. Einige kauerten sich zusammen als würden sie frieren, andere warfen sich mutig dem Wind entgegen. Diese gerieten dabei im Laufe der Jahre so sehr in Schieflage, dass man vermuten konnte, sie würden jeden Augenblick ihr Gleichgewicht verlieren.


    Lediglich ein paar Büschel strohigen Grases, das sich mit wenig im Leben zufrieden gab, und einige dornige Büsche, die im Windschatten der Hügel wuchsen, prägten das Landschaftsbild der Sagitta-Hügel.


    Und nur die Menschen, die sich mit ebenso wenig im Leben zufrieden gaben wie diese Pflanzen, konnten es hier aushalten. Das Leben in den Hügeln war unwirtlich und rau, nichts für Zartbesaitete. Und der Ort, der alle rauen Plätze in Sagitta noch einmal in den Schatten stellte, war Salagund.


    



    Salagund, Sagitta-Hügel


    



    Salagund lag weit im Norden direkt an der Küste. Haushohe Wellen rollten ungebremst über den weiten Ozean heran, bis sie an den scharfen Klippen der Küste zerbarsten und ihr schäumendes Wasser meterhoch zu den Hügeln hinaufspritzten, sodass man selbst bei den trockensten, sonnigsten Tagen noch das Gefühl haben musste, die Luft wäre feucht.


    Nie ließ der Wind nach, der in orkanartigen Böen wütend über das Land fegte. Salagund war so lebensfeindlich, dass sich nicht einmal kleinstes Getier – Schlangen ausgenommen – hier aufhalten wollte. Und das Gewürm bohrte sich so tief in die Erde, dass es von all dem, was an der zerklüfteten Oberfläche passierte, nichts mehr mitbekam. Kurz, es war der beste Platz in ganz Laviera um ein hartgesottenes Heer raubeiniger Männer auf eine harte Schlacht vorzubereiten.


    Wer die Kampfausbildung in Salagund überstanden hatte, den schreckte nichts mehr. In den letzten Wochen hatten sich so viele Männer dieser harten Probe unterzogen – wenn auch nicht alle aus freien Stücken – dass die graugrünen Hügel schwarz geworden waren unter den dunklen Umhängen der Krieger Chars.


    Porras, der Heerführer, hatte ihnen und sich über Wochen Härtestes abverlangt. Nun waren sie bereit, dem Befehl ihres Königs Gehorsam zu leisten, sobald er ihn erteilen würde.


    Sie waren bereit, für ihn den Tag zur Nacht werden zu lassen. Sie waren bereit, Laviera für ihn zu erobern, bereit, das Zeichen der giftgrünen Schlange erhobenen Hauptes in den Kampf zu tragen, und sie waren gewillt, es mit ihrem Leben zu verteidigen.


    Niemand, der die Ausbildung in Salagund überstanden hatte, fürchtete sich mehr vor dem Tod.


    Und dann, in einer dunklen, nebelverhangenen Nacht, kam der lang erwartete Befehl…


    Zu dem ohrenbetäubenden Lärm der Wellen und des Windes mischte sich das Donnern tausender galoppierender Pferdehufe. Der Boden erzitterte unter dem Gleichschritt der zehntausend Fußsoldaten.


    Die Nacht wurde schwärzer, als sich Chars Heer in Bewegung setzte und sich wie giftiger, flüssiger Teer zäh über die Sagitta-Hügel ergoss.


    Die Männer marschierten die ganze Nacht hindurch. Als es Zeit war für den Anbruch des Morgens, war es, als überlegte sich die Sonne, ob sie an diesem Tag scheinen sollte. Sie fürchtete sich vor dem, was ihr Licht offenbaren würde, wenn es in den dunkelsten Winkel der Welt fiel und den schwärzesten Schatten die grässlichen Masken herunterriss.


    Zaghaft und zögerlich tauchte sie die hohen Wipfel der nördlichen Biscuia-Wälder in dumpfes Grau. Schließlich bekam eine Wolke Mitleid, und sie schob sich vor das Gesicht der Sonne, sodass diese das Schreckensbild nicht anzusehen brauchte.


    


    ***
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    ***


    


    Am nördlichen Rand der Biscuia-Wälder


    



    Porras ließ in die Hörner blasen und befahl seinem Heer stehen zu bleiben. Unter dröhnendem Kriegsgeschrei hatten sie den Waldrand erreicht. Nun hob Porras die Hand. Augenblicklich verstummte das Heer.


    Die angespannten Gesichter der Krieger verbargen sich hinter der grünen Schlange auf ihren schwarzen Helmen, die Stirn und Nase verdeckten, sodass nur das unruhige Kinn ihre Nervosität verraten konnte.


    Sie lauschten. Alles blieb ruhig.


    Sie spähten hinein in den dichten Wald. Er blieb undurchdringlich. Kein Blatt bewegte sich. Es war, als hielten selbst die Bäume den Atem an, als holten sie noch einmal tief Luft – die Ruhe vor dem Sturm. Die Spannung unter den Soldaten stieg durch die Stille ins Unermessliche. Sie war das Einzige, was knisterte.


    Porras, hoch zu Ross, zeigte keinerlei Gefühlsregung und ließ seine dunklen Augen mit beinahe makaber anmutender Gelassenheit durch die hohen, dunklen Baumstämme wandern. Er hörte das Gemurmel seiner Krieger: „Sie sind nicht hier… Niemand ist hier… Der Wald ist verlassen…“


    „Nein!“, erhob er seine Stimme. Sie donnerte über die Köpfe seiner Männer hinweg und blieb dennoch ruhig. „Lasst euch nicht täuschen. Sie sind hier.“


    Char hatte den nördlichen Punkt der Biscuia-Wälder als Ausgangspunkt für seine Schlacht gewählt. Hier sollte das Heer hart und schnell den Sieg erringen, und dann in voller Breite in die Wälder einfallen. Porras hatte einen Teil seines Heeres – unter ihnen Lavez und Xeros – bereits in Richtung Süden abziehen lassen, um sich entlang der Grenze aufzustellen.


    Dann, wenn Biscuia besiegt worden war, würde das zweite Heer, das auf dem Boden kroch, zum Einsatz kommen. Dann würde es nämlich darum gehen, Adorea einzunehmen. Wenn die Ebenen fielen, würde sein Werk vollkommen sein: Es würde keinen Tag mehr geben, keine Sonne, kein Licht. Über jeden Baum, jeden Grashalm, würde sich der Schatten der ewigen Finsternis legen. Ja, sie alle sollten der Nacht dienen, gehüllt in dumpfe Dunkelheit. Und dass Char dieses Ziel erreichte, dafür sollten seine Schlangen sorgen.


    Porras war wohl bewusst, dass sie in den Waldnomaden keinen leichten Gegner hatten, daher war alles genauestens geplant. Nichts sollte dem Zufall überlassen bleiben.


    Er sog die Luft tief ein, als wollte er witternd den Feind erspähen, wo Augen und Ohren versagten.


    „Bogenschützen!“, rief er. „Macht euch bereit.“


    Ein Ruck ging durch die schwarze Menge, als unzählige Männer zum Schuss anlegten. Porras streckte einen Arm aus. Ließ er ihn fallen, würden fünfhundert Pfeile, gerichtet auf ein unsichtbares Ziel, durch den grauen Himmel sausen.


    Doch es sollte anders kommen: In dem Moment, als Porras das Zeichen geben wollte, pfiff es über ihren eigenen Köpfen, sauste es an ihren eigenen Ohren vorbei – doch es war nicht der Wind. Es waren hunderte spitze Pfeile, die aus den Biscuia-Wäldern, von unsichtbarer Hand geschossen, auf Chars Heer niederprasselten wie kalter Hagel. Erschrocken stoben die Männer auseinander, voller Panik – für einige war es zu spät.


    Porras’ Pferd tänzelte und kaute so unruhig am Gebissstück des Zaumzeugs, dass heller Schaum aus seinem dunklen Maul tropfte.


    Der Heerführer selbst blieb ruhig, unerschüttert, und die Haltung übertrug sich auf seine Männer.


    Rasch fanden sie zurück in ihre Formationen und warteten auf Porras’ Befehl zur Gegenwehr. Der Überraschungsangriff der gegnerischen Seite hatte sie überrumpelt, aber er traf sie nicht völlig unvorbereitet. Auch diese Situation hatte Porras einkalkuliert.


    Der Heerführer hob erneut die Hand: „Angriff!“, brüllte er und schleuderte den Arm vor. Die Soldaten gaben ihren Pferden die Sporen, während im selben Moment wilde Schreie aus dem Wald ertönten und sich unzählige Männer aus den hohen Baumkronen an Seilen herabließen. Erneut ging ein Pfeilhagel auf die Angreifer nieder. Diesmal blieb er nicht unbeantwortet.


    Mit Gebrüll prallten die gegnerischen Seiten aufeinander. Die Schlacht um Laviera hatte begonnen.


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Im südlichen Teil der Biscuia-Wälder


    



    Ochedo war nicht dabei, als Chars Heer in die nördlichen Teile des Waldes einfiel. Noch hatte das Kriegsgeschehen ihn und seine Leute nicht erreicht. Die Luft stand still. Intuitiv fühlte er, dass der Tag gekommen war, den sie alle mit Schrecken erwartet hatten. Kein Blatt regte sich. Alles lauschte den dumpfen Klängen, die seit dem frühen Morgen monoton und unheilvoll aus dem Norden zu ihnen drangen und nichts Gutes verhießen. Zu früh war er gekommen, der Tag des Angriffs.


    Die Waldnomaden hatten sich darauf gefasst gemacht, doch Adorea hatte die Botschaft, dass die Worte der Prophezeiung sich womöglich nicht erfüllen würden, soeben erst erhalten. Die Zeit für sie war nun zu knapp, um noch große Vorbereitungen treffen zu können.


    Harim war einige Tage zuvor auf einem Pferd aus Alcedo zurückgekehrt, das ihm die Dorfbewohner geliehen hatten. Er hatte Ochedo zwar mitgeteilt, dass Sal ihm seine volle Unterstützung zusagte, doch die Hilfe würde zu spät kommen. Ochedo machte sich da nichts vor: Die Waldnomaden mussten Biscuia alleine gegen den Feind verteidigen. So lange wie möglich wollten sie die heftigen Angriffe abwehren. Allein die hohen Bäume und das schützende Dickicht würden ihnen dabei helfen.


    Doch selbst wenn man das gesamte Geschick des Nomadenvolkes mit all seinen Künsten im Fern- und Nahkampf aufwog, was hatten sie einem dunklen Heer, das ihnen sowohl an Männern als auch an Waffen deutlich überlegen war, entgegenzusetzen?


    Mut, dachte Ochedo. Mut und Zuversicht. Die Hoffnung ist ein weitaus stärkerer Schild als der aus Eisen. Wir dürfen nicht verzagen und erst recht nicht aufgeben.


    Ochedo fühlte, wie bei diesem Gedanken seine Brust anschwoll, und er schloss die Finger fester um seinen Bogen. Noch war der Kampf nicht bei ihm, doch schon bald würde sein Stamm mit ebenso mutigem Kampfgeschrei in die Schlacht ziehen wie Pellock es gerade im Norden tat.


    Harim hatte er sofort nach dessen Rückkehr weitergeschickt. Der junge Mann sollte Pellock folgen und ihm bei den Vorbereitungen im Norden helfen. Am Kampf jedoch sollte er nicht teilnehmen. Das hatte Ochedo ihm eingeschärft. Sobald das Heer aus Salagund den oberen Waldrand erreichen würde, sollte er sich in Sicherheit bringen, das Geschehen eine Weile von Ferne beobachten, und dann schleunigst zurückkehren, um Ochedo einen zuverlässigen Bericht zu geben, wie es um Biscuias Norden stehe. Jeden Augenblick rechnete er mit der Rückkehr des Jungen.


    „Lauft schneller!“, trieb der Stammesführer seine Leute immer wieder an. „Trödelt nicht. Wir müssen spätestens übermorgen Secura erreichen.“


    Ochedos Volk zog gen Süden. Für den Fall, dass Char einen zweiten Angriff vom unteren Waldrand her plante, sollten sie sich dort positionieren und Gegenwehr leisten, bis die Erlösung durch Freund oder Tod käme. Doch nicht nur seine eigenen Leute führte Ochedo durch Biscuias Baumlabyrinth, nein, auch die Frauen und Kinder anderer Stämme hatten sich ihm angeschlossen, während ihre Stammesführer, Männer und Väter dem Feind im Norden tapfer die Stirn boten. Ochedo hatte sich bereit erklärt, die schwächsten Glieder der Gemeinschaften sicher zu den Verstecken zu geleiten, die sich ebenfalls im südlichen Teil Biscuias befanden.


    Secura nannten die Waldnomaden diesen Ort, den sie vor Jahren schon für den Ernstfall errichtet hatten: Tiefe Gruben hatten sie ausgehoben und diese mit Moos und Zweigen bedeckt. Riesige ausgehöhlte Baumstämme boten in ihren geräumigen Bäuchen viel Platz. Frauen und Kinder sollten hier ausharren, bis die Schlacht entschieden war.


    Die Waldnomaden waren Meister im Verstecken, und so war mit bloßem Auge nichts von Secura zu erkennen. Die Gruben ruhten unter einer dicken, weichen Moosdecke wie der restliche Boden auch, und die ausgehöhlten, schrundigen Stämme unterschieden sich von außen in keiner Weise von den anderen. Niemand würde hier jemals Verstecke vermuten.


    Ochedo blieb stehen und überblickte flüchtig die Menschen, die eiligen Schrittes an ihm vorbeiströmten. Er überschlug die Anzahl und stellte zufrieden fest, dass trotz des Tempos, das er vorlegte, keiner zurückgeblieben war. Angespannt schaute er über seine Schulter und durchdrang mit den Augen das Dickicht, bis sich sein Blick in der Ferne verlor.


    Wann würde Harim endlich zurückkommen? Konnten Pellock und die anderen Chars Männer so lange aufhalten, bis er die Frauen und die Kinder in Sicherheit gebracht hatte? Was, wenn das gefürchtete Heer des Schlangenkönigs alle schlimmsten Erwartungen übertraf und ihre Berechnungen nicht aufgingen?


    Plötzlich sah er wie Merja weit hinten stolperte. Schnell eilte er hinzu und hob seine Tochter auf den Arm.


    „Wie weit ist es denn noch?“, fragte die Kleine.


    „Nicht mehr weit, Liebes. Siehst du den großen Baum dort vorne? Den mit der riesigen Wurzel? Wenn wir dort sind, dann dauert es keine zwei Tage mehr. Glaubst du, du schaffst das?


    Merja runzelte die Stirn und schätzte ab.


    „Es ist weit. Aber ich werde es schaffen. Wir müssen alle tapfer sein, nicht wahr?“


    Ochedo nickte lächelnd. „Ja, Merja, das müssen wir.“


    Er blickte noch einmal zurück, dann übernahm er wieder die Führung.


    Vermutlich war es doch noch ein wenig zu früh, um nach Harim Ausschau zu halten.


    


    ***
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    ***


    


    Alcedo


    



    Als Sara und Gilad schließlich das Dorf erreichten, war es nicht dasselbe Alcedo, das sie vor einigen Wochen verlassen hatten. Bei Weitem nicht! Es war nicht mehr wieder zu erkennen!


    Schon von Ferne hatten die beiden gespürt, dass etwas vorgefallen sein musste. Sie spornten ihre Pferde an und ritten durch die Ebenen, doch das grüne Meer schlug keine Wellen und die Luft war wie erstarrt, die Felder wie ausgestorben. Kein Bauer war zu sehen, kein Pferd wieherte. Dabei war es erst früher Nachmittag!


    Es war, als hätte jeder plötzlich sein Handwerk mitten in der Arbeit niedergelegt, um sich etwas Anderem, etwas Wichtigerem zu widmen. Ein Wagen voller Heu stand auf einem zur Hälfte abgeernteten Feld, und die große Gabel steckte noch mitten in dem duftenden Gras. Eine Kuh muhte missmutig. Sie stand verlassen auf einem Hof, angebunden, ein halbvoller Eimer Milch unter ihrem Euter – vergessen. Ein Bauer hatte das Gatter eines Ferkelstalls nicht richtig geschlossen, und die kleinen Schweinchen vergnügten sich nun quiekend in einem Gemüsebeet. Anderswo heulte ein Hund. Obwohl es heller Tag war, jagte das Geräusch Gilad und Sara unangenehme Schauer über den Rücken. Was war nur passiert?


    Die beiden blickten sich verwundert an und ein ungutes Gefühl machte sich bei ihnen breit.


    „Vielleicht gibt es eine Versammlung auf dem Dorfplatz.“, überlegte Gilad. „Wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gibt, dann treffen wir uns immer dort.“


    Sie lenkten die Pferde zum Dorfplatz und fanden ihn leer. Sara blickte den Jungen fragend an. Gilad runzelte die Stirn und rieb sich unruhig das Kinn. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit…


    „Lass uns die Pferde nach Hause bringen. Mein Vater wird wissen, was los ist.“, schlug er vor.


    Wenn er denn da ist, dachte Sara, aber sie verkniff sich die Bemerkung. Sie konnte an Gilads Augen ablesen, dass ihn dieselbe Sorge beschäftigte.


    Es kam, wie sie es befürchtet hatten: Das Haus stand leer, der Teller vom Vortag noch ungewaschen auf dem Tisch. Gilad presste die Lippen aufeinander und lief wieder hinaus. Wortlos hob er die Sättel von den Pferden und führte sie in den Stall.


    Die Tiere freuten sich, endlich nach Hause zu kommen und bissen sich neckisch und übermütig in die Flanken. Gilad ließ den Blick in die hinteren Ställe schweifen. Tutja, das schnelle, schwarzgefleckte Pferd war nicht mehr da, und auch Maros, der weiße Hengst seines Vaters, stand nicht an seinem Platz.


    „Merkwürdig.“, murmelte Gilad. „Wo kann mein Vater nur sein?“


    „Vielleicht hat er eine Nachricht hinterlassen! Wenn meine Eltern weggehen, hinterlassen sie immer einen Zettel auf dem Küchentisch.“, warf Sara ein.


    Die beiden rannten erneut in die Küche, aber es lag kein Zettel auf dem Tisch. Nirgendwo hatte Sal ihnen eine Nachricht hinterlassen. Gilad öffnete die Schränke. „Es ist alles noch da. Lange kann er also nicht wegbleiben.“


    Nach kurzer Beratung beschlossen sie zurück zum Dorfplatz zu gehen. Irgendeinen Hinweis würde es mit Sicherheit geben. Ein Dorf wie Alcedo starb schließlich nicht einfach über Nacht aus, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.


    Es war ein warmer Tag, obwohl die Sonne sich seit Tagen hinter Wolken versteckte. Anfangs waren sie weiß gewesen, wie Schäfchen auf einer blauen Weide, doch langsam wurden sie trüb und grau als hätte sie eine schwere Trauer befallen.


    Die Kinder setzten sich auf den Rand des Brunnens und Gilad ließ den Eimer an einem Seil in die feuchte Tiefe hinab. Das Wasser schmeckte süß und kühl und erfrischte sie nach ihrer langen Reise. Mit dem Rest Wasser wusch Sara sich den Staub aus dem Gesicht und fühlte sich sogleich wohler.


    „Auch wenn Alcedo leer ist, es ist trotzdem schön, wieder hier zu sein.“, sagte sie heiter und betrachtete die roten Dachspitzen der Häuser und Höfe. Nach den vielen zackigen Felsen unwegsamer Gebirge, die sie erklommen hatten, war es wohltuend, wieder in einer zivilisierten Welt zu sein.


    „Glaubst du, Daniel wird mit den Adlern bald nachkommen?“, fragte Gilad, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


    „Ich hoffe es.“, sagte sie. „Doch ehrlich gesagt, bin ich ganz froh, dass sie noch nicht da sind. Wie sollten wir den Adlern erklären, wo die ganzen Menschen geblieben sind? Sie würden bestimmt sofort umkehren und hätten endgültig am Verstand der Menschen gezweifelt.“


    Gilad lachte, aber verstummte sogleich wieder. Wie merkwürdig ein Lachen an einem verlassenen Ort doch klang! So fremd und unheimlich. Sara ließ ihren Blick in die leeren Fenster der Häuser schweifen. Dunkel waren sie, wie gähnende Mäuler. Plötzlich erstarrte sie und ihr Mund öffnete sich.


    „Da ist jemand!“, wisperte sie.


    „Wo?“, fragte Gilad und suchte den Platz ab.


    „Dort am Fenster – gerade war dort ein Gesicht!“


    „Ich sehe nichts.“ Gilad kniff die Augen zusammen.


    „Jetzt ist es auch nicht mehr da, aber ich schwöre, da war jemand.“ Sara sprang vom Brunnenrand herunter und lief zielstrebig auf das Haus zu. „Und ich weiß auch wer!“


    Gilad folgte hastig.


    Das Haus war kein großes. Es war aus hartem Holz und dunklem Lehm gebaut, wie die meisten Häuser in Alcedo. Die Tür war niedrig und nicht verschlossen. Entschieden drückte Sara die Klinke. Ein dunkler Flur öffnete sich vor ihr und führte rechts in eine kleine Kammer. Von diesem Zimmer aus, musste man den Blick auf den Dorfplatz haben. Und wenn das Gesicht, das sie gesehen hatte, keine Fata Morgana gewesen war, so musste es hier sein. Sara griff nach Gilads Hand und atmete tief durch. Dann betrat sie das Zimmer.


    Im ersten Moment sahen die beiden überhaupt nichts. Das gleißende Licht von draußen blendete so sehr, dass sie nur schwarze und weiße Flecken wahrnahmen. Sara blinzelte ein paar Mal, bis die schemenhaften Konturen deutlicher wurden und sich ganz allmählich Farben aus dem Licht- und Schattengewirr schälten. Dort, wo zunächst alles schwarz gewesen war, lehnten nun hohe Schränke an den glatt verputzten Wänden, und der Klecks in der Mitte entpuppte sich als runder Tisch mit vier Stühlen. Auf einem dieser Stühle saß ein unglaublich hagerer Mann mit einem schmalen Gesicht und einer langen, gebogenen Nase. Es war das dritte Mal, dass Sara dieses Gesicht sah, und sie erinnerte sich plötzlich an alle Einzelheiten.


    Sie blinzelte noch einmal, und als sich die Schatten von seinem Gesicht hoben, lächelte der Mann sie geheimnisvoll an. Er bohrte seine spitzen Ellbogen in den Tisch und stützte das Kinn in die gefalteten Hände. „Ich habe mich schon gefragt, wann ihr endlich zurückkommen würdet.“, sagte er.


    „Wer sind Sie?“, fragte Gilad misstrauisch. „Ich habe Sie noch nie gesehen.“


    „Ganz im Gegensatz zu ihr.“, sagte der Mann und warf Sara einen langen Blick zu. „Aber du hast Recht, ich bin nicht aus Alcedo. Du kennst mich nicht, Gilad. Aber ich kenne dich.“


    Gilad zog die Augenbrauen zusammen. Ihm gefiel das Ganze nicht. Irgendetwas an der Sache war faul. Woher kannte Sara nur diesen seltsamen Mann? Und wieso sagte sie denn nichts?


    Kaum hatte er das gedacht, da trat das Mädchen einen Schritt vor und fragte: „Wie sind Sie hierher gekommen?“ In ihrer Stimme schwang ein vorwurfsvoller Ton mit, der den Mann dazu veranlasste, seinen schmalen Mund zu einem breiten Lächeln zu verziehen.


    „Und wie bist du hierher gekommen?“, entgegnete er ruhig.


    Sara wusste nichts darauf zu erwidern und Gilad blickte verwirrt von einem zum anderen.


    „Die Frage ist wohl eher: Warum bin ich hierher gekommen.“, fuhr der Mann belustigt fort. „Komm, frag mich warum.“


    Sara biss sich auf die Lippen und kniff die Augen zusammen. „Ich habe Sie schon gesehen, als wir zum ersten Mal in Alcedo waren. Da standen sie an diesem Fenster – genauso wie eben.“


    Der Mann hob schmunzelnd die Schultern und schwieg. Sara wusste, dass er auf die Frage wartete. Vorher würde sie nichts von ihm erfahren. Sie seufzte. „Also gut: Warum sind Sie hier?“


    Das Lächeln des Mannes wurde noch breiter. Es nahm nun fast den ganzen unteren Teil seines schmalen Gesichts ein. Er erhob sich und ging zu einem der Schränke. Die Schublade klemmte leicht und ließ sich nur unter lautem Knarren öffnen, als ob sie protestieren wollte, unter diesem Zwang ihre innersten Geheimnisse preiszugeben. Der Mann hob einen kleinen Gegenstand heraus und umschloss ihn mit den Händen. Dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und blickte Sara an.


    „Ich bin hier, weil ich dir etwas zurückgeben möchte, was du mir einst überlassen hast.“, sagte er und öffnete die Hände.


    Sara riss die Augen auf.


    „Ich sehe, du erkennst ihn wieder.“, nickte der Mann und machte ein zufriedenes Gesicht. Vor ihm stand eine kleine Figur. Aus hellem Holz war ein seltsames Tier herausgeschnitzt worden. Es hatte den Kopf einer Schlange, aber der Hals war geschmückt mit Federn, die sorgsam herausgearbeitet worden waren.


    „Ich denke, du möchtest ihn nun wieder haben.“, fügte er hinzu, als Sara nichts entgegnete. Gilad blickte immer verwirrter drein. „Wollt ihr euch nicht endlich setzen?“, ermunterte sie der Mann, und die Kinder ließen sich auf zwei der Stühle fallen, die um den Tisch herum standen.


    „Kukulkán“, sagte Sara leise und fuhr mit dem Finger über die kleine Figur. Gilad schaute sie an, als hätte das Mädchen begonnen, in einer fremden Sprache zu reden. Zärtlich umfasste Sara das Holzstück, doch dann zog sie ihre Hand blitzschnell zurück. „Es war ein Tausch.“, sagte sie entschieden. „Daniel und ich haben den Adler dafür bekommen. Er gehört nun uns und Kukulkán Ihnen.“


    „Nur keine Sorge, ich möchte die Bronzefigur nicht zurück. Sie hat schließlich ihren Dienst erfüllt. Ist Daniel denn noch immer bei den Adlern?“, erkundigte sich der Mann beiläufig.


    „Woher wissen Sie davon?“, wunderte sich Gilad und bekam große Augen. Das ging doch hier alles nicht mehr mit rechten Dingen zu!


    „Ja, er ist noch da.“, antwortete Sara und ignorierte Gilads Kniff in ihre Seite. Der Hagere nickte zufrieden.


    „Hallo! Würde mich freundlicherweise jemand mal aufklären, was das alles zu bedeuten hat?“ Gilad wurde es langsam zu bunt. „Was passiert hier eigentlich? Woher wissen Sie von den Adlern? Und wieso ist niemand mehr in Alcedo? Wo sind alle hin?“


    Der Hagere blickte den Jungen überrascht an, als würde er sich jetzt erst wieder daran erinnern, dass auch er anwesend war. Er setzte ein entschuldigendes Lächeln auf und meinte beschwichtigend: „Alcedo ist nicht verlassen. Deine Leute werden gleich zurück sein. Seit ein paar Tagen treffen sie sich auf den Ebenen vor dem Dorf. Aber gegen Abend kommen sie zurück.“


    „Alle treffen sich dort? Auch die Frauen und die Kinder?“, wunderte sich Gilad.


    Der Mann nickte. „Natürlich. Es ist wahrlich ein Spektakel. Selbst ich habe es mir gestern einmal angesehen.“


    Sara und Gilad warfen sich einen fragenden Blick zu. „Wieso treffen sie sich dort? Was machen sie?“


    „Nun ja. Sie treffen sich, um zu üben!“


    „Um was zu üben?“


    „Das Kämpfen!“, sagte der Mann als wäre es das Natürlichste auf der Welt. „Die Bauern hier wissen, wie man eine Mistgabel schwingt, aber wie man ein Schwert führt, davon haben die meisten keine Ahnung.“


    „Ein Schwert?“, fragten die Kinder gleichzeitig.


    „Ja – vor ein paar Tagen ging alles los. Ich glaube, es war zu dem Zeitpunkt, als alle dachten, ihr wäret tot.“


    „Tot?“, riefen Sara und Gilad erschrocken.


    Der Mann rollte mit den Augen. „Wollt ihr die Geschichte nun hören, oder wollt ihr jedes zweite Wort, das ich sage, wiederholen? So viel Zeit haben wir auch wieder nicht.“


    „Mein Vater denkt, ich wäre tot…“, wisperte Gilad ungläubig, dann war aber auch er still.


    „Also, es war folgendermaßen: Es kam ein junger Waldnomade in das Dorf – Haram oder Harum oder wie auch immer sein Name, war…“


    „Harim?“, rief Sara erstaunt. Der Mann warf ihr einen unmissverständlichen Blick zu. Sara verstand. Keine weiteren Zwischenrufe.


    „Genau, Harim, sagte ich doch gerade. Er kam also nach Alcedo, um zu verkünden, dass der Schlangenkönig Char irgendwie spitz bekommen hatte, dass die Kinder aus der Prophezeiung, also ihr, nach Laviera gekommen waren. Er schickte Männer los, sie zu töten, und es gab keinen Hinweis darauf, dass ihre schlimme Mission gescheitert war.“


    Sara und Gilad warfen sich einen düsteren Blick zu. Sie wussten beide sehr wohl, von welchen Männern der Hagere sprach. Mit Grauen erinnerten sie sich an die finsteren Gestalten, die ihnen im Gebirge nachgestiegen waren, und dankten Ala im Stillen ein weiteres Mal für ihre schützenden Flügel.


    „Er sagte, dass, wenn die Bürger Lavieras nicht selbst ihr Schicksal in die Hand nähmen, Char das ihrige sehr bald besiegeln würde. Die Waldnomaden hätten Grund zu der Annahme, dass ein Angriff des Schlangenkönigs unmittelbar bevorstände. Sie hatten allerlei Vorkehrungen getroffen und rieten den Adoreanern Selbiges auch zu tun. Dein Vater, Gilad, Sal, wurde natürlich sogleich aktiv und versprach den Waldnomaden seine Unterstützung. Seitdem trommelt er die Leute aus allen Dörfern der Ebenen Adoreas zusammen und bildet sie zu Kämpfern aus. Natürlich nicht alleine, er hat starke Männer, die ihm dabei helfen.“ Der Hagere lachte. „Ich kann euch sagen, das war vielleicht ein Durcheinander! Alle Waffen wurden zusammengetragen und für untauglich befunden. Kein Hufschmied hat seit dem Tag etwas anderes aus seinem glühenden Eisen geschmiedet als Schwerter. Kein Feld wird mehr gepflügt, kein Korn eingefahren. Seit ihre Hoffnungen nicht mehr auf den Schultern zweier – Entschuldigung, Gilad – dreier Kinder ruhen, sind die Menschen wie ausgewechselt. Sie haben Mut entwickelt und Kraft, wie man es nie vermutet hätte. Ja, man könnte fast sagen, dass im Schwinden der einen Hoffnung eine andere, eine neue, geboren wurde. Doch wenn ihr mich fragt, so oder so: Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit.“


    Sara wartete einen Augenblick, und als sie sicher war, dass der Mann nichts mehr hinzufügen wollte, sagte sie: „Aber Sie, Sie haben nicht an unserer Rückkehr gezweifelt?“


    Der Hagere blickte Sara mit scharfen Augen an. „Wieso hätte ich das tun sollen? Ich habe euch gut geprüft. Ihr habt mir keinen Grund gegeben, nicht an euch zu glauben.“


    „Und mein Vater denkt, ich wäre tot…“, wiederholte Gilad fassungslos. Der Hagere winkte ab und klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. „Ach was. Er musste handeln, das verstehst du doch, oder? Ich glaube nicht, dass er wirklich denkt, dass er dich niemals wieder sieht.“


    Gilad lächelte unsicher. Dann fiel sein Blick auf die Figur. „Und was hat es damit auf sich?“, fragte er.


    Der Mann nickte eifrig. „Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Aber vorher muss ich es wissen: Willst du ihn wiederhaben, Sara?“


    „Ja“, sagte sie, „das möchte ich sehr gerne.“


    „Sehr gut. Ich hatte auch nichts anderes erwartet.“


    Sara nahm die Figur und betrachtete sie. Plötzlich traf es sie wie ein Schlag: „Ich habe sie gesehen.“, flüsterte sie. „Ich habe sie gesehen – die gefiederte Schlange. Es ist erst drei Tage her!“


    Der Mann hörte aufmerksam zu, doch er schien nicht weiter überrascht zu sein. Gilad stand die Verwirrung dagegen ins Gesicht geschrieben.


    „Kukulkán… Gefiederte Schlange…“, murmelte er und blickte besorgt auf. „Sara geht es dir auch wirklich gut?“


    „Ja!“, rief sie hastig. „Du musst verstehen, Kukulkán – das ist diese Figur. Und die gefiederte Schlange – das ist Kukulkán.“


    „Ich verstehe gar nichts.“, sagte Gilad und verschränkte verärgert die Arme vor der Brust.


    „Es ist so“, begann der Hagere, „Kukulkán ist eine Bezeichnung für den Schlangengott. Aber dieser Gott hat auch andere Namen. Viele Namen, und einer davon lautet: Quetzalcoatl. Von diesem Namen leitet sich auch die „gefiederte Schlange“ ab, denn in alter Sprache bedeutet quetzal Feder und co Schlange.


    Quetzalcoatl vereinigt in sich das Höchste, den Vogel und das Niedrigste, die Schlange. Er ist ein Symbol des Todes und gleichzeitig das Symbol des Lebens. Sein ganzes Wesen ist geprägt von der Dualität dieser Gegensätze.


    Daher wundert es mich auch nicht, Sara, dass du Kukulkán hergegeben hast, obwohl du ihn eigentlich behalten wolltest. Er hat etwas von seiner Gegensätzlichkeit an dich abgegeben. Und er hat dich mit einem neuen Blick ausgestattet.“


    Sara schaute hellhörig auf. „Was für ein Blick soll das sein?“


    Der Hagere schmunzelte. „Ein Blick für Grautöne.“ Und er begann zu erklären: „Keine Welt besteht nur aus den beiden Farben Schwarz und Weiß, diese nicht, und unsere auch nicht. Es ist nicht alles nur gut oder nur böse. Wenn wir uns nur auf unsere Augen verlassen, dann beschränken wir uns selbst in unserem Leben, und die Welt bleibt eine grobe Skizze: Ein paar schwarze Striche mit Bleistift flüchtig auf weißes Papier gemalt. Künstlerisch wenig anspruchsvoll und ohne aussagekräftigen Inhalt. Doch entscheidet man sich dafür, nicht nur mit den Augen zu sehen, sondern auch mit dem Herzen und mit dem Geist – dann beginnt es, spannend zu werden. Denn erst unsere Gedanken sind es, die Konturen ins Spiel bringen. Sie sind die feinen Pinselstriche, die der groben Weltskizze Tiefe verleihen: Die eine Stelle wird geschwärzt, die andere weiß gelassen, und dazwischen sammeln sich unendlich viele Grautöne, die die einzelnen Striche allmählich zu einem harmonischen Ganzen zusammenfügen. Versteht ihr? Die Gedanken erschließen für uns die Welt, mehr als dass es die Augen tun. Und du hast gelernt, dich nicht nur auf deine Augen zu verlassen, Sara. Du hast gelernt zu differenzieren.“


    Der Hagere lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Sara so eindringlich an als versuchte er, ihre Gedanken zu erraten. Das Mädchen ließ die Worte auf sich wirken. Sie verstand, was der Mann ihr sagen wollte. Doch hatte er wirklich Recht? Hatte sie tatsächlich einen Blick für Grautöne bekommen? Und sollte Kukulkán es ihr ermöglicht haben, mit dem Herzen und mit dem Geist zu sehen? Sie erinnerte sich an den alten Kaleb. Er konnte mit den Ohren und mit der Nase sehen – und er hatte keinen zwiegespaltenen Schlangengott, der ihm dies ermöglichte. Es ging von ihm selbst aus. Und wie war es bei ihr?


    Nein, dachte sie. Ich habe schon immer vermocht, zwischen Halbtönen zu unterscheiden. Doch Kukulkán hatte es mir womöglich erst bewusst gemacht.


    „Es stimmt. Die Welt ist nicht schwarzweiß….“, ein leises Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „... Aber ebenso wenig besteht sie aus Grautönen. Um am Beispiel mit dem Bild zu bleiben: Ist es nicht so, dass erst Farben Leben und Glanz in ein Gemälde bringen? Und die Welt ist voller Farben! Sie ist bunt, diese genauso wie unsere.“


    Der Mann zwinkerte zweimal, als er kurz darüber nachdachte, dann neigte er wohlwollend den Kopf und gab sich auch mit dieser Variante einverstanden.


    „Meinetwegen auch so. Auf die Nuancen kommt es an. Von mir aus darf jede Welt in den kräftigsten Farben leuchten, die sie zu bieten hat. – Aber jetzt würde ich gerne erfahren, wo du die gefiederte Schlange gesehen hast.“


    Sara erzählte dem Mann von der Begebenheit an der Minutia. Sie erzählte, wie die Schlange mit einem Kranz aus Gras um den Hals erschienen war, einem Kranz der aussah wie ein Schmuck aus Federn. Und dass diese Schlange sie vor einer anderen bewahrt hatte.


    Gilad versuchte, sich indessen über alles klar zu werden, was er gerade gehört hatte. Er versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, was keine leichte Aufgabe war, denn sie schwirrten chaotisch in seinem Kopf herum wie bunte Schmetterlinge, die sich nicht fangen ließen. Eine Frage jedoch brannte auf seinen Lippen. „Ist es das gewesen, woran die Schlange dich erinnert hat, Sara? An diese Figur?“


    Das Mädchen nickte. „Ich glaube schon.“


    „Trotzdem: Wie kann es sein, dass sich eine Schlange gegen ihresgleichen stellt?“


    Der Hagere wandte sich dem Jungen zu.


    „Es ist, wie ich eben schon sagte: Es gibt Grautöne bzw. Farbnuancen“, – an dieser Stelle nickte er Sara zu – „unter uns Menschen wie auch unter den Schlangen.“


    „Ja, ja, das habe ich verstanden.“, beeilte sich Gilad zu sagen. „Aber was bedeutet das für uns? Soll das heißen, nicht alle Schlangen sind für uns gefährlich?“


    Der dürre Mann sah Gilad aus schmalen Augen prüfend an. Ganz fest blickte er ihm ins Gesicht, als er sich zu ihm beugte und flüsterte: „Kannst du denn über Gefahren urteilen? Entscheidest du dich richtig, wenn es darauf ankommt?“


    Gilad stockte. Er erinnerte sich an die Situation mit der gefiederten Schlange. Er hätte sein Messer geworfen, wenn Sara ihn nicht daran gehindert hätte, und das wäre fatal gewesen. Sie wären zum Opfer der anderen Schlange geworden, die dunkel und heimlich, lautlos, aus dem Fluss gestiegen war. Ihn schauderte.


    Der Mann fuhr fort, als hätte er den Schatten auf Gilads nachdenklichem Gesicht nicht bemerkt. „Und ja, genau das soll es heißen. Vielleicht solltet ihr wissen, dass Quetzalcoatl nicht nur zwei Symboliken ineinander vereint, sondern auch zwei Gestalten annimmt: Er ist die Schattenschlange, die gefährlich ist, die Schlange des Todes. Aber er ist auch die Lichtschlange, die Schlange des Lebens und des Guten. Er ist immer das, wofür man sich entscheidet.“


    Die letzten Worte des Hageren hatten in Sara ein Gedankenkarussell in Bewegung gesetzt. Es kreiste vor ihrem geistigen Auge, sodass ihr beinahe schwindelig davon wurde, aber sie wusste, es konnte nicht ewig kreisen, irgendwann würde es anhalten müssen, und dann würde sie endlich klar sehen. „Schattenschlange, Lichtschlange…“, wiederholte Sara leise und schaute ins Leere, „Schatten – Nacht…“ Plötzlich schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Natürlich! Das ist es!“, rief sie und lachte laut auf. Das Karussell war zum Stillstand gekommen. Der dürre Mann und Gilad blickten sie verwundert an. Sara beugte sich tief zu ihnen vor und wisperte: „Die Stille Post hat wieder zugeschlagen!“


    


    ***


    


    Sal staunte nicht schlecht, als er bei Abenddämmerung von den Ebenen, die in das blassgelbe Licht einer untergehenden Sonne getaucht waren, zurückkam, und sein Haus hell erleuchtet vorfand. Er stieß leise die Tür auf.


    Sara und Gilad saßen am Küchentisch und unterhielten sich angeregt. Sie beugten sich dabei über einen langen Stab, an dessen Spitze sie geheimniskrämerisch hantierten. Sal hatten sie nicht kommen hören. Der Breitschultrige rieb sich zweimal die Augen als könne er ihnen nicht trauen.


    „Bist du tatsächlich zurück?“


    Gilad fuhr herum. Da stand sein Vater im Türrahmen – und lächelte. Sal flog auf Gilad zu und schloss ihn in die Arme. Er drückte ihn so fest, dass dem Jungen beinahe die Luft wegblieb. Gilad wusste, wieso sein Vater ihn so fest umarmte, und so ließ er ihn gewähren. Auch Sara wurde entsprechend begrüßt. Die Wiedersehensfreude war auf allen Seiten groß. Doch dann wurde Sals Gesicht wieder ernst.


    „Wo habt ihr Daniel gelassen?“, fragte er mit sorgenvoller Miene. Sara und Gilad lächelten sich geheimnisvoll an.


    „Er hat es geschafft, Vater. Daniel hat Cordes, das Herz, überzeugt und ist im Tal der Adler geblieben. Aber sie werden kommen. Die Adler werden tatsächlich kommen.“


    Es waren die besten Neuigkeiten, die seit Langem an Sals Ohr gedrungen waren, und von niemand lieber hätte er die Nachricht empfangen mögen als von seinem eigenen Sohn. Sal goss einen frischen Tee auf, und sie setzten sich alle zusammen an den großen Tisch. Sara und Gilad mussten ihm haargenau von ihrer Reise berichten. Nichts durften sie auslassen, von der Flussüberquerung angefangen, bis zu der Verfolgung durch die dunklen Männer.


    Sal kniff die Augen zusammen. „Also doch!“, brummte er, als er davon erfuhr. „Aber in Alas Höhle waren wir sicher.“, warf Gilad hastig ein, um seinen Vater zu beruhigen.


    Sie erzählten von dem Schnee, den es oben in den Bergen gab, der so hoch lag, dass sie bis zum Knie darin versunken waren, und so weiß, dass er sie geblendet hatte.


    Sie erzählten von kantigen, grauen Felsen, von dem eisigen Wind, der unablässig über die rauen Gipfel fegte und, obwohl er so kalt war, auf der Haut brannte wie heißes Feuer.


    Und dann erzählten sie vom Tal der Adler. Von Daniels sagenhafter Verwandlung und dem langen Kampf, der eine ganze endlose Nacht angedauert hatte und mit dem Aufgang einer blutroten Sonne entschieden worden war.


    Sal hörte staunend zu. Meine Güte, dachte er. Was für eine Leistung diese jungen Leute vollbracht hatten! Er hätte nicht stolzer auf die Kinder sein können.


    „Und was ist das hier?“, fragte er schließlich und wies auf den langen Stab, der auf dem Tisch lag.


    Bei genauerem Betrachten erkannte er einen Speer, auf dessen scharfer Spitze etwas gebunden war – eine kleine, hölzerne Figur. Nie zuvor hatte er etwas Merkwürdigeres gesehen.


    „Eine Schlange mit Federn? Wo habt ihr die denn her?“, wunderte er sich und rieb sich das Kinn.


    Da erzählten Sara und Daniel auch von dem hageren Mann. Von dem Erlebnis mit der gefiederten Schlange, und von Kukulkán, dem widersprüchlichen Schlangengott, der die Schatten- und die Lichtschlange gleichermaßen in sich vereinte.


    „Der Schlangengott ist immer das, wofür man sich entscheidet.“, erklärte Sara eifrig. „Wir haben beschlossen, Kukulkán für uns zum Symbol der Lichtschlange zu machen. Und wir haben ihn an die Speerspitze gebunden, weil er uns im Kampf gegen Char helfen wird. Es ist nämlich so…“


    Und dann erzählte Sara das, was sie am Nachmittag herausgefunden hatte.


    Es war spät, als Sal die Kinder endlich zu Bett schickte. Sara und Gilad warfen sich hundemüde auf die Lager in dem gleichen Zimmer, in dem Sara schon einmal übernachtet hatte. Doch lange konnten die beiden nicht einschlafen. Es war ungewohnt, auf den weichen Lagern aus Stroh zu liegen, wo sie doch so lange mit hartem Fels und rauem Boden hatten Vorlieb nehmen müssen. Sie starrten mit gemischten Gefühlen an die dunkle, staubige Zimmerdecke, wo zuvor tausend Sterne ihnen zugezwinkert hatten. Die Wände, die vor einigen Wochen einst Schutz geboten hatten, engten sie auf einmal ein, und sie vermissten das wohlige Knistern des roten Fackelkreises, das das bedrohliche Zischen fernhielt. Hier zischte nichts. Hier war alles ruhig. So ruhig, dass die Stille beinahe in den Ohren der Kinder dröhnte.


    Schließlich hielt Gilad es nicht mehr aus. Er sprang auf und öffnete das Fenster. Es war eine dunkle Nacht, nur hin und wieder blitzte ein grauer Mond hinter den Wolkenfetzen hervor. Ein leiser Lufthauch zog angenehm durch das dunkle Zimmer.


    „Das ist besser!“, rief er und Sara stimmte zu. Beide atmeten die frische Nachtluft tief ein und beschlossen, das Fenster die ganze Nacht über offen zu lassen.


    Gilad tastete sich zurück zu seinem Lager und warf sich bäuchlings auf das Stroh. Er stützte sich auf die Ellbogen und blickte eine Weile schweigend zu dem Mädchen hinüber. Sara lag ganz ruhig auf ihrem Bett, aber obwohl Gilad von ihr nicht viel mehr als einen Schatten sah, wusste er, dass sie noch nicht schlief.


    „Weißt du, ich habe dich nie nach deiner Welt gefragt, Sara“, begann er plötzlich. „Mein Vater meinte, es sei nicht wichtig, etwas darüber zu erfahren. Er meinte, es sei egal, woher man komme, und wer man sei, solange man eine Aufgabe habe und diese erfülle.“


    Sara drehte sich zu ihm um. „Und was meinst du?“


    Gilad schwieg. Seine Augen gewöhnten sich mit jedem Atemzug mehr an die Dunkelheit. Dann sagte er: „Ich bin mir nicht sicher. Mag sein, dass er Recht hat, aber andererseits auch wieder nicht, denn ich würde so gerne alles über deine Welt wissen. Wie eure Luft schmeckt, zum Beispiel, oder wie eure Sonne aussieht und wie sie sich auf der Haut anfühlt. Einfach alles.“


    „Meine Welt…“, sagte Sara lächelnd. „Sie ist so anders als Laviera, weißt du?“


    „Besser?“


    Sara legte den Kopf schief und überlegte. „Nein, besser nicht. Aber auch nicht schlechter.“


    Gilad verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte auf einen langen Spinnweben, der in einer Zimmerecke hing und im schwachen Schein des Mondes silbern leuchtete.


    „Du wirst bald wieder in deine Welt zurückkehren, nicht wahr?“, fragte er. Sara lachte. „Ich weiß ja gar nicht wie.“, entfuhr es ihr.


    „Das wird sich zeigen.“


    „Wahrscheinlich.“


    „Am liebsten würde ich mitkommen.“


    Sara richtete sich so abrupt auf, dass das Stroh unter ihr knisterte. „Dann komm doch mit!“, rief sie begeistert.


    „Ja, vielleicht…“, erwiderte Gilad verträumt. „Manchmal habe ich einfach das Gefühl, diese Welt wird mir zu klein.“, fügte er nach einer Weile hinzu. „Aber nur für den Fall, dass ich nicht mitkommen sollte, versprichst du mir, ab und zu an mich zu denken? Ich meine… Es muss ja nicht oft sein… Nur, ab und zu?“


    „Jeden Tag.“, erwiderte Sara. „Das verspreche ich.“


    


    ***


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    20. März


    


    ***


    


    Alcedo


    



    Am nächsten Morgen sammelte sich das Volk Alcedos auf dem großen Dorfplatz, um erneut hinaus in die Ebenen zu ziehen. Immer geübter waren sie im Umgang mit dem Schwert geworden, und auch mit Pfeil und Bogen ließen sie sich nicht mehr so schnell etwas vormachen.


    Ein eiserner Wille war in ihnen wie ein glühendes Feuer entbrannt. Sie wollten diesen Krieg gewinnen, von dem sie noch nicht einmal wussten, dass er schon seit drei Tagen in den Wäldern Biscuias wütete.


    Sal erschien als einer der letzten, und was war das Staunen groß, als Gilad und Sara ihm folgten.


    „Sie sind zurück!“, rief es aus allen Mündern. „Sie sind nicht tot, sie sind wieder da…! Aber wo ist der andere Junge?“


    Sal hob beschwichtigend die Hand. Das Raunen ebbte ab, und er begann zu sprechen:


    „Liebe Freunde. Mit gutem Gewissen kann ich im Namen aller Anwesenden hier sagen: Ich bin sehr stolz auf euch. Was ihr in den letzten Tagen an Kampfeswillen und Optimismus gezeigt habt – wer hätte das je für möglich gehalten? Die Menschen Adoreas sind stark, doch noch stärker ist ihre Hoffnung! Als wir kaum noch welche hatten und alles verloren schien, rauften wir uns zusammen und gaben uns selbst neuen Grund zu hoffen. Wir haben uns immer gesagt: Das Schicksal will uns prüfen. Es will sehen, wie wir mit der Situation fertig werden, in die es uns gebracht hat. Wir haben nicht aufgegeben! Nun betrachtet uns das Schicksal mit einem lächelnden Auge und meint es gut mit uns. Es schickt uns die Kinder heil zurück, die wir verloren glaubten.“


    Die Menge jubelte.


    „Und der Junge mit dem Adler?“, fragte jemand.


    „Er wird kommen!“, antwortete Sal geduldig. „Noch ist er bei Cordes im Tal hinter den Aguila-Bergen.“


    Sal bemerkte die Reaktion, die der Name Cordes unter den Leuten auslöste. Er sah die überraschten Blicke, und er hörte das aufgeregte Getuschel. Unbeirrt fuhr er fort:


    „Die Adler werden kommen. Schon bald wird der Himmel sich ein weiteres Mal der Erde zuwenden, und Adler und Menschen werden zusammenstehen. Nun lasst uns nicht nachgeben in unserem Eifer. Wir haben neuen Grund zur Hoffnung, doch wir dürfen es nicht versäumen, uns weiter vorzubereiten. Lasst uns jetzt nicht müßig werden.“


    Zustimmendes Gemurmel ging durch die Menge. Die Augen der Menschen leuchteten. Es war offensichtlich, dass die gute Nachricht ihnen weiteren Auftrieb gab und den feurigen Willen zum Sieg neu schürte. Sal hob erneut die Hand.


    „Ruhe, liebe Freunde. Es gibt noch etwas anderes, das ihr erfahren sollt. Ein Teil der Prophezeiung hat sich bereits erfüllt: Daniel hat Cordes, das Herz, überzeugen können. Nun ist es an der Zeit, dass weitere Worte in Erfüllung gehen.“


    Er gab Sara einen Wink, genau so wie sie es am Vorabend besprochen hatten, und sie lief zu ihm. Währenddessen tastete ihre Hand nach der Steinkette, die sie am Morgen sorgsam umgelegt hatte. Die Kieselkette war zu etwas wie einem Glücksbringer für sie geworden – und Glück, das konnte sie nun brauchen!


    Mit starken Armen hob Sal Sara auf den Rand des großen Brunnens, sodass alle sie sehen konnten.


    „Hört zu, was das Mädchen zu sagen hat“, forderte er die Leute auf und überließ Sara das Wort.


    Sara schluckte und lächelte verlegen. Sie war es nicht gewohnt, vor so vielen Menschen zu sprechen. Der Dorfplatz war überfüllt. Nicht nur die Bürger Alcedos waren anwesend, nein, auch aus benachbarten Dörfern waren die Leute herbeigeströmt. Alle Blicke waren erwartungsvoll auf sie gerichtet. Am liebsten wäre sie vom Brunnenrand gesprungen und hätte sich in irgendeinem Winkel verkrochen. Ihr klopfte das Herz bis zum Hals.


    Sara blickte über die Köpfe und Dächer hinaus in die weiten Ebenen Adoreas, um in dem friedlichen Grün ihre eigene innere Ruhe zu finden. Sie folgte mit den Augen dem Lauf der Dorfstraße, die sich weit in den Westen in großzügigen Bögen bis zum Horizont hin schlängelte. Dort, wo sich der Blick sonst in der Bläue der Ferne verlor, zeichnete sich ein kleiner, blassgrauer Streifen zwischen Himmel und Erde ab. Merkwürdig. Vielleicht nur eine Wolke. Doch Sara blieb nun keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie schaute kurz zu den Häusern hinüber und erkannte das vertraute, schmale Gesicht in einem der Fenster. Der hagere Mann nickte ihr aufmunternd zu und Sara fasste sich ein Herz. Mit klarer Stimme fing sie an zu sprechen:


    „Jedem von euch sind die Worte der Prophezeiung wohl bekannt, und obwohl ich sie selbst erst vor ein paar Wochen zum ersten Mal gehört habe, gehen sie mich nun ebenso an wie euch. Ich habe versucht, sie zu verstehen und ihre ganze Bedeutung zu erfassen. Doch, auch wenn ich das Gefühl habe, nur an der Oberfläche zu kratzen – schon allein deshalb, weil ich die ganze Geschichte Lavieras nicht kenne – meine ich, nun zu wissen, was uns die Prophezeiung sagen will.


    Das Wunderbare an Worten ist, dass sie nie ihre Kraft einbüßen. Sie mögen zehn, hundert oder gar tausend Jahre alt sein, doch im Gegensatz zu dem, der sie als erster sprach, werden sie durch die Räder der Zeit nicht schwach. Allein ihre Bedeutung mag sich im Wandel der Zeit ein wenig verändern. Worte, die einst von starkem Gewicht waren, haben an Wichtigkeit eingebüßt. Andere dagegen sind aktuell wie nie zuvor. Und wieder andere wurden im Laufe vieler tausend Jahre der mündlichen Überlieferung leicht verändert. Und deswegen müssen heute einige alte Worte neuen weichen, um ihre ursprüngliche Bedeutung – und damit ihre ganze Kraft zurückzugewinnen. Ich werde die Worte nun so sprechen, wie ich sie verstanden habe. Vielleicht wird dann manches klarer:


    


    Unheil bringt die Nachtschlange – Gefahr –


    bis diese Zeilen werden wahr:


    


    Adler wird gegen Schlange stehen,


    das Mädchen in neuen Worten reden.


    Er, der mit Adleraugen kann sehen,


    wird sich auf die Reise begeben – ein Adler, er selbst.


    


    Ein Freund wird sie führen.


    


    Dort, wo sich Erde und Himmel berühren


    Muss der Junge das Herz überzeugen.


    Erst dann wird sich die Nacht dem Tage beugen.“


    


    Als Sara zu der Stelle kam Ein Freund wird sie führen, da warf sie Gilad einen auffällig langen Blick zu, sodass ein Raunen durch die Menge ging, und jeder verstand, dass Gilad ebenso Teil der Prophezeiung war wie sie und Daniel. Gilad lächelte stolz und richtete sich kerzengerade auf.


    Die Worte des Mädchens hallten über den Dorfplatz hinweg und fanden den Weg zu den Menschen.


    „Man muss die Zeilen anders betonen… Sie werden anders aufgesagt…!“, riefen die Leute erstaunt.


    „Was heißt das, Unheil bringt die Nachtschlange? Was ist denn eine Nachtschlange?“, fragte jemand über die Köpfe der anderen hinweg. Da griff Sara nach ihrem Speer und streckte ihn in die Höhe, sodass alle ihn sehen konnten.


    „Das hier ist Kukulkán, der Schlangengott“, rief sie. „Er ist die Schattenschlange – die Nachtschlange. Aber in unserer Hand ist er das Licht. Die Schlange des Tages.“


    Sie blickte in ein Dutzend verwirrte Gesichter und erkannte, dass sie deutlicher werden musste: „Wann greifen die Schlangen die Menschen an? – Sobald die Sonne untergegangen ist, sobald das Licht, das sie fürchten, es ihnen nicht verwehrt. Bislang gab es keine Angriffe während des Tages, nicht wahr?“, gab sie zu bedenken. Ein zustimmendes Gemurmel ging durch die Menge und Sara fuhr fort: „Und doch gibt es tagsüber Schlangen in den Feldern. Aber es sind nicht dieselben wie die des Nachts. Die Nachtschlange weicht vor dem Licht zurück, und die Lichtschlange meidet die Nacht. Sie begegnen einander nicht. Nur im Zwielicht, bei Anbruch der Morgen- und der Abenddämmerung treffen sie manchmal aufeinander. Und dann kämpfen sie. Sie sind eins und doch entzweit. Das sind die beiden Seiten des Kukulkán. Und weil wir uns für die helle Seite entscheiden, die Seite des Tages, die Seite des Lebens, ist er für uns die Lichtschlange.“


    Sara ließ ihren Blick über die verblüfften Gesichter der Menschen schweifen, und dann, als lenkte etwas ihre Aufmerksamkeit dorthin, hinaus auf die Ebenen. Sie stutzte. Der graue Streifen am Horizont, zuvor hauchdünn, war dunkler geworden und breiter. Das ist keine normale Wolke, dachte sie, und ein ungutes Gefühl beschlich sie. Während die Dorfbevölkerung noch angeregt über die neuen Worte diskutierte, die das Mädchen verkündet hatte, hüpfte Sara vom Brunnen und zupfte Sal am Ärmel.


    „Da draußen passiert etwas!“, rief sie und wies in die Richtung, in der die Wolke immer größere Ausmaße annahm. Sal kniff die Augen zusammen, und sein Gesicht wurde ernst. Er lief ein paar Schritte nach vorne als ob er dadurch besser erkennen könnte, um was es sich bei der dunklen Formation am Himmel handeln könnte, und schon drehten sich die ersten Leute ebenfalls in die Richtung, um zu sehen, was denn so viel Aufmerksamkeit erregte. Schließlich standen alle da, den Blick auf die weiten Ebenen gerichtet. Still und ratlos.


    „Es kommt von den Biscuia-Wäldern!“, rief jemand.


    „Wir müssen sofort auf die Ebenen hinaus und feststellen, was es ist. Beeilt euch!“, bestimmte Sal. Sogleich sprang er auf Maros’ Rücken. Der weiße Hengst hatte geduldig neben dem Goldenen Adler auf ihn gewartet. Nun sprengte er los. Das war der Auslöser: Plötzlich kam Bewegung in die Menge. Alle eilten zu ihren Pferden, oder rannten zu Fuß hinaus auf die Ebenen vor dem Dorf.


    Gilad und Sara warfen sich einen kurzen Blick zu. Und schon folgten sie Sal und den anderen auf Fleya und Aviola. Sie waren noch nicht weit gekommen, als die Wolkensäule höher und höher in den Himmel stieg wie eine unheilvolle Warnung. Nicht mehr hellgrau sondern schmutzig und dunkel. Und nun erkannten sie auch, was es war: Es war Rauch, dichter, dicker Qualm – und er zog von südwestlicher Richtung aus Biscuia auf.


    Der Wald stand in Flammen.


    


    ***


    


    Ochedo und sein Volk hatten es nicht nach Secura geschafft. Nur wenige Schritte hatten sie von den sicheren Verstecken getrennt, als Harim auf Tutja angeritten kam. Zu diesem Zeitpunkt war der Krieg bereits seit zwei Tagen in vollem Gange.


    „Es sind zu viele!“, hatte Harim schon von Weitem gerufen. Er war geritten wie ein Wilder, sodass selbst Tutja, die schnellste Stute in ganz Alcedo, außer Atem war. Schweißperlen rannen ihr über den schwarzgefleckten Hals, und weißer Schaum tropfte aus dem weichen Maul.


    „Pellock wird den Wald nicht lange verteidigen können. Die Waldnomaden werden zurückgetrieben. Drei Tage kann Pellock sie mit Glück noch aufhalten. Keinen Tag länger. Wir müssen ihm helfen.“


    Harim brachte Tutja zum Stehen und rutschte von ihrem Rücken. Sein Gesicht war dunkel vom Staub, und es sickerte ein wenig Blut aus den Kratzern, die die Dornen in seine Haut gerissen hatten, doch in seinen schwarzen Augen funkelte der Kampfgeist der Jugend. Ochedo dagegen blickte ernst. Er wusste, dass er eine rasche Entscheidung treffen musste. Und zwar die richtige. Gewiss, er sollte den Süden verteidigen und sein Volk in Sicherheit bringen, doch im Norden brauchten sie nun Verstärkung. Schließlich rief er: „Wir werden Pellock zur Hilfe eilen. Ich lasse ein paar Männer zurück, um die Frauen und die Kinder in Sicherheit zu bringen, die Übrigen sollen sogleich mit mir aufbrechen und beten, dass es noch nicht zu spät ist. Wenn der Norden fällt, dann ist der Süden verloren. Wir werden bei Pellock nun dringender gebraucht als hier.“


    Kaum hatte er den Entschluss gefasst, da kam der Angriff. Völlig unerwartet und aus dem Hinterhalt. Sie hatten den Feind nicht einmal gesehen! Doch nun hörten sie ihn, als die brennenden Pfeile von feurigen Bogen geschossen wie schwere Regentropfen auf die Bäume niederprasselten.


    Auf einer Bandbreite von mehreren Kilometern längs der südlichen Waldgrenze hatte Chars Heer dem Feuer trockene Nahrung gegeben. Gierig leckten die gelben Flammen an den hohen Baumstämmen und sprühten rote Funken in die Luft. In Windeseile kletterten die kleinen Teufel mit den roten Haaren an ihnen empor, sprangen von Ast zu Ast, und als sie schließlich siegreich auf den hohen Baumkronen tanzten, waren es keine kleinen Teufel mehr, sondern große, bedrohliche, deren tödlicher Funke von den grünen Zweigen nur noch graue Asche übrig ließ. Vor Ochedos Augen ging Secura in Flammen auf, und die zuckenden Fratzen des Feuers lachten ihm höhnisch ins Gesicht.


    „Ihr Waldnomaden hattet doch nicht ernsthaft geglaubt, dass man sich vor einem Herrscher wie Char, dem Schlangenkönig, verstecken kann!?“, schienen sie zu grinsen, während ihre Flammen höher und höher schlugen und den tausend Jahre alten Bäumen das grüne Leben aussaugten, um ihr eigenes höllisches zu verlängern.


    Voller Panik stoben die Waldnomaden auseinander und rannten in östliche Richtung. Der Westen war komplett vom Feind blockiert. Und Ochedo wusste, dass er nicht genug Männer hatte, um sich ihm allein entgegenstellen zu können, selbst wenn das Feuer ihm nicht den Weg abgeschnitten hätte.


    Wir schaffen es nicht alleine. Wir brauchen Verstärkung.


    „Nach Adorea!“, brüllte er nun über die Köpfe der schreienden Menschen hinweg. „Verlasst den Wald. Sofort!“


    Und sie rannten, Frauen, Kinder, rannten um ihr Leben, Männer, rannten, während die Feuerteufel dämonisch lachten und ihnen in großen Funkensprüngen nachsetzten.


    


    ***


    


    Als die Bürger Alcedos die Ebenen vor dem Dorf erreichten, kamen ihnen die ersten Waldnomaden bereits entgegen. Ihre Gesichter verrußt, ihr Blick trüb, so stoben sie über die grünen Wiesen, während die Rauchsäule höher und höher in den Himmel hinaufstieg und diesen langsam verdunkelte. Wie eine erdrückende Last setzte sich der Qualm auf die Baumspitzen und hüllte sie in dicken, dunklen Nebel.


    „Was ist passiert?“, fragte Sal besorgt, als er Ochedo endlich in der Menge der Flüchtenden erspähte.


    „Char!“, schnaufte dieser. „Char! Wir wollten uns gerade in Sicherheit bringen, doch da war es schon zu spät. Der Südwald brennt. Ich weiß nicht, wie es um den Norden steht, aber mit Sicherheit nicht gut.“


    Ochedo stützte die Hände auf die Knie und rang nach Atem. Der Qualm hatte seine Stimme angegriffen und ließ sie heiser klingen. Zudem reizte er zum Husten.


    „Char hat bereits angegriffen?“, fragte Sal erschüttert. „Um Himmels Willen. Wann?“


    „Vor ein paar Tagen“, verkündete Ochedo. „Und zwar im Norden – wie erwartet. Pellock kämpft dort noch immer mit seinen Leuten. Und gestern früh ging der Feuerregen auf uns im Süden nieder – und dieser kam unerwartet. Char kämpft auf ganzer Front.“


    Sal schüttelte wie benommen den Kopf. „Und ich hatte gesagt, wir Adoreaner würden euch zur Seite stehen… Es geht alles zu schnell… Es geht einfach alles viel zu schnell!“


    Ochedo legte seine Hand auf Sals Schulter. „Wir werden Seite an Seite stehen, mein Freund, das garantiere ich dir. Früher als uns allen lieb ist.“


    Sal nickte und drückte Ochedos Arm. Dann wandte er sich mit lauter Stimme an die Frauen Alcedos und befahl ihnen, sich der erschöpften Frauen und Kinder der Waldnomaden anzunehmen. „Sie haben Schlimmes erlebt und einen weiten Weg hinter sich. Kümmert euch um sie als wären sie eure Schwestern und eure Kinder.“


    Doch es war überflüssig dieses zu betonen. Die Frauen Alcedos führten die Leute bereits zu ihrem Dorf und unterstützten sie so gut sie es vermochten.


    Sara bemerkte, wie eine Frau die kleine Merja auf den Arm nahm. Sie erinnerte sich an das Kind und lächelte dem kleinen Mädchen zu, doch dieses starrte sie nur entfremdet aus großen, schwarzen Augen an, das Gesichtchen schwarz vor Ruß. Sara sank das Herz bei dem Anblick der entkräfteten Waldnomaden, die sie zuvor nur als starkes, unerschütterliches Volk kennen gelernt hatte. In den schwarzen, einst unerschrockenen Augen lag blankes Entsetzen, und die Einwohner Adoreas fühlten bei ihrem Anblick die Grundfesten ihrer Hoffnung erneut erschüttert.


    „Wie viele Männer hat Char, Ochedo? Was schätzt du?“, fragte Sal. Der Hauptmann der Waldnomaden schüttelte vage den Kopf und seufzte tief. „Wir wissen es nicht, aber sie kämpfen als wäre ihrer Zahl mehr als der Himmel Sterne hat. Sie haben Biscuia auf ganzer Länge angegriffen! Stell dir das nur einmal vor, Sal: auf ganzer Länge! Trotzdem dürfen wir uns nicht einschüchtern lassen. Pellock braucht unsere Hilfe. Wir müssen in den Norden und zwar noch heute. Auch wenn unserer Chancen schlecht stehen, und die Lage zum Verzweifeln ist, wir dürfen ihn auf keinen Fall im Stich lassen.“


    Ochedo wollte sich in seiner Entschlossenheit sogleich auf den Weg machen, doch Sal bat ihn zurück.


    „Ganz so verzweifelt, wie du glaubst, ist die Lage nicht, mein Freund. Es gibt Neuigkeiten.“, raunte er ihm zu, bevor er mit lauter Stimme das Wort an die Nomaden und an sein Volk richtete: „Seid unverzagt, liebe Leute!“, rief er. „Selbst an einem düsteren Tag wie diesem findet sich Trost, denn was verloren geglaubt war, ist zurückgekehrt, und was schwach war, ist nun stark. Die Worte der Prophezeiung sind neu gedeutet worden, und die Adler werden kommen. Char glaubt, die auserwählten Kinder seien tot – aber sie leben!“


    Er wies auf Sara und Gilad. Die Waldnomaden warfen ihnen erstaunte Blicke zu, und Gilad bemerkte wie Ochedos dunkle Augen mit frischem Hoffnungsschimmer aufglühten.


    „Die Kinder sind hier und haben ihre Aufgabe erfüllt. Sie alle. Nun werden die Adler die ihre erfüllen müssen. – Glaubt mir, sie werden kommen.“, sagte Sal ein weiteres Mal mit Nachdruck.


    Im ersten Moment waren die Leute starr vor Verblüffung und schwiegen. Dann, als sickere die Nachricht langsam zu ihnen durch, wurden die ersten begeisterten Zwischenrufe laut, und es dauerte nicht lange, da jubelte die ganze Menge.


    „Auf nach Norden!“, riefen die Menschen. „Lasst uns Pellock helfen und es Char heimzahlen.“


    War das Volk Lavieras soeben noch erschöpft und verzweifelt gewesen, so machte sich nun allgemeine Aufbruchsstimmung breit, und eine ungeheure Kraft, wie sie nur von einer großen Gemeinschaft ausgehen kann, die zum Sieg entschlossen ist, wurde spürbar. Chars Triumph über den Südwald hatte sie arg zurückgeworfen, doch er würde nicht lange andauern. Noch war nichts verloren!


    Ochedo warf Sal einen langen Blick zu. „Wenn das alles wahr ist“, sagte er leise, „dann lass uns nur beten, dass die Adler bald kommen mögen.“ – und laut rief er: „Auf, Freunde! Auf! Für Biscuia!“ Er schulterte seinen Bogen und lief in großen Schritten vor seinen Leuten her.


    „Für Adorea!“, rief Sal und hob das Schwert.


    Das Heer der Adoreaner und der Waldnomaden setzte sich in Bewegung.


    Niemand achtete auf Sara und Gilad, die sich der Menge ansgechlossen hatten, anstatt zum Dorf zurückzukehren, wie es Sal ihnen befohlen hatte.


    Zwischen dem ganzen Menschengewirr erspähten sie Harim. Durch den Ruß und den Kratzern in seinem Gesicht sah er mit dem Bart noch wilder und ungezähmter aus als sonst. Kerzengerade saß er auf einem schwarzen Pferd und sprengte zwischen den Leuten hindurch.


    Gilad lächelte wissend. „Da ist Tutja also abgeblieben!“


    Eilig trieben die Kinder Fleya und Aviola an, um ihn einzuholen und als sie ihn endlich erreicht hatten, horchten sie ihn gebannt über die dramatischen Vorfälle der vergangenen Tage aus.


    


    ***


    


    Der Abend brach früher über das Land herein als gewöhnlich. Die dunkle Rauchsäule aus dem Süden streckte ihre Schwaden nach allen Seiten aus wie giftige Fühler. Eine schwere Decke legte sich über den grauen Himmel als wollte sie den Tag ersticken, und der beißende Qualm verschlang die untergehende Sonne mit einem einzigen Bissen.


    Als das Heer der Adoreaner und der Waldnomaden den nördlichen Rand Biscuias erreichte, war es finstere Nacht. Aus der Ferne drangen die unheilvollen Geräusche der Schlacht zu ihnen herüber, dumpf und unwirklich wie Klänge aus der Unterwelt.


    Ochedo und Sal geboten ihren Leuten zu halten. In der Nacht lauerten unzählige Gefahren, ungesehen im Dickicht und zwischen den Baumstämmen. Zwar kannten die Waldnomaden den Wald wie ihre Westentasche, doch für die Dorfbewohner war es viel zu gefährlich, überstürzt in den Wald einzufallen. Sie würden dadurch eher Char einen Gefallen tun, als dass sie Pellock helfen würden.


    „In den frühen Morgenstunden werden wir dem Schlangenkönig die Stirn bieten und seinen Männern zeigen, aus welchem Holz die Völker Lavieras geschnitzt sind.“, beteuerte Ochedo. „Doch heute Nacht bleiben wir hier.“


    Diese Nacht war die dunkelste, die jemals über Laviera hereingebrochen war. Und je weiter sie fortschritt, desto finsterer wurde sie. Sie war dunkel, obwohl der Himmel im Süden rot brannte und der helle Schein der Fackeln die Schlangen vom Lager fernhielt. Sie war dunkel, weil die Geräusche, die der Nachtwind wie Diebesgut mit sich trug, schwarz waren.


    Niemand fand Schlaf. Alles lauschte mit bangem Herzen dem schrecklichen Treiben tief im Inneren des Waldes, von dessen Grausamkeiten sie sich keine Vorstellungen machen wollten. Der Lärm prägte sich in den Ohren eines jeden Kriegers ein, der auf den Ebenen Adoreas ungeduldig auf den Morgen wartete. Er war so intensiv, dass zuerst niemand wahrnahm, als er lauter wurde.


    Doch plötzlich war das ferne Kriegsgeschehen in unmittelbare Nähe gerückt, und als im Osten der Himmel mit einem grauen Schimmer den Morgen ankündigte, stürzten bereits die ersten Waldnomaden aus den Biscuia-Wäldern.


    Pellocks Volk hatte hart gekämpft, drei Tage und drei Nächte lang, ohne Pause. Nun, bei Anbruch des vierten Tages, hatten sie Chars Heer nichts mehr entgegenzusetzen. Der Schlangenkönig hatte sie zurückgetrieben und Biscuia eingenommen. Den Überlebenden blieb nichts anderes übrig als zu fliehen.


    „Es ist zu spät!“, riefen sie zu Ochedo und Sal hinüber. „Char hat die Schlacht gewonnen! Brecht das Lager ab und lauft um euer Leben!“


    Ochedo bekam einen Waldnomaden am Ärmel zu fassen und fragte: „Wo ist Pellock?“ Der Mann hob bedauernd die Schultern und schüttelte traurig den Kopf. Ochedo verstand und zog die Brauen zusammen. Sein Innerstes brannte vor Wut und Enttäuschung. Sie waren zu spät gekommen. Ein verzweifeltes Raunen ging durch die Menge.


    Wenn nun eine Panik ausbricht, hat Char genau das erreicht, was er wollte, dachte Sal und schob entschlossen das Kinn vor. Mit Wucht bohrte er sein Schwert in den Boden. Als er sich zu seinem Heer umdrehte, wirkte er größer und stärker denn je.


    „Char mag den Sieg über Biscuia errungen haben. Aber Adorea gehört ihm noch nicht. Solange wir die Ebenen verteidigen, wird der Schlangenkönig nicht der Herrscher über Laviera sein!“, rief er mit lauter, klarer Stimme. „Und wir werden es verteidigen.“


    „Es ist zwecklos!“, rief einer der Kämpfer, der bei der Schlacht in Biscuia dabei gewesen war. Eine üble Wunde klaffte an seinem linken Arm, den er notdürftig mit etwas Stoff umwickelt hatte, um den Blutfluss zu stoppen. „Ihr macht euch keine Vorstellung, wie viele es sind! Chars Männer werden euch überrennen! Sie werden euch zerquetschen wie Ameisen und dabei noch hämisch lachen!“


    „Nein, das werden sie nicht!“, rief Sal bestimmt. „Die Adler stehen auf unserer Seite. Sie werden kommen, dafür lege ich meine Hand ins Feuer!“


    „Dann sollten sie sich aber damit beeilen.“, erwiderte der Mann eindringlich und wies mit dem unverletzten Arm in Richtung Wald. Der Qualm aus dem Süden war über Nacht in den Norden hochgezogen, schleichend und lautlos wie ein Raubtier, und verdunkelte den Morgen. Schwer und beißend hing er zwischen den Baumstämmen und ließ die Blätter braun werden. Der Wind hatte sich ungünstig gedreht, und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann die Feuerhölle des Südens auch im Nordwald ausbrechen würde. Noch ließen die Flammen ihre schwelenden Vorboten die tödlichen Grüße aus der Ferne übermitteln, bald würden sie selbst kommen und wie ein gelber Heuschreckenschwarm alles vertilgen, was noch grünes Leben in sich trug.


    Sal und seine Männer folgten dem Wink des Waldnomaden und blickten in den dunklen Wald hinein. Etwas regte sich, kleine schemenhafte Unstetigkeiten zwischen den trüben Baumstämmen. Sie strengten ihre Augen an, um den dichten Nebel zu durchdringen, rührten sich nicht und hielten den Atem an.


    Und dann sahen sie es: Schatten um Schatten löste sich aus dem Rauch, ohne dabei heller zu werden, einer nach dem anderen, wie Scherenschnitte in grotesker Form, oder Wesen aus einer längst vergangenen Welt. Schließlich standen sie vor ihnen – auf voller Breite und ganzer Front – die schwarz bekleideten Männer Chars, die gefürchteten Soldaten des Schlangenkönigs.


    
      

    

  


  
    
      

    


    21. März (Das Äquinoktium)


    


    ***


    


    Nordöstlicher Waldrand,


    Die Ebenen Adoreas


    



    So weit das Auge reichte, von Norden nach Süden, bis weit hinein in den Westen des Waldes, blitzte das Zeichen der grünen Schlange auf der Stirn der Soldatenhelme auf. Sieg dem König, schien es zu schreien, und: Adorea dem Untergang!


    Unwillkürlich fuhr das Heer der Adoreaner zurück. Eine einzige Ebene trennte sie nur noch von der gegnerischen Seite, so nah war das Übel an sie herangerückt. Fast Auge in Auge standen sie da. Regungslos, abwartend, während die schweren Rauchschwaden den Geruch verbrannten Holzes zu ihnen trugen als wollten sie die Menschen daran erinnern, wie vergänglich doch alles und wie nah das Verderben war.


    Die Sonne blitzte einen Moment lang hinter den Aguila-Bergen auf und blendete für einen Augenblick das Heer des Schlangenkönigs. Die Soldaten kniffen angewidert die Augen zusammen, um ihren hellen Schein abzuwehren. Mit heftigen Drohgebärden richteten sie ihre Speere gegen den Feuerball am Himmel und schimpften lauthals auf den Tag und seine Verbündeten. Eine dicke Rauchwolke war es, die dem letzten Aufstand der Sonne ein kampfloses Ende bereitete. Wie eine breite Wand schob sie sich lautlos vor den Himmelskörper und verdunkelte den Tag.


    Während die Soldaten den Sieg der Wolke so lautstark feierten als wäre es ihr eigener, löste sich aus dem undurchdringlichen Feuernebel ein unheilvoller Schatten und ritt auf einem schwarzen Pferd vor sein dunkles Heer.


    Die Menschen erschauderten bei dem Anblick des großen, Furcht erregenden Mannes, den der feurige Rappe trug. Er war alt, uralt. Die vielen Jahre hatten sich auf seinem krummen Rücken zu einem Buckel aufgetürmt, sodass sein Kopf auf gleicher Höhe mit den Schultern saß. Dennoch schien er dadurch nicht an Größe eingebüßt zu haben. Im Gegenteil, er sah noch schrecklicher, noch unerbittlicher aus denn je. Es war Char, der Schlangenkönig, persönlich.


    Nun, da er kein Sonnenlicht mehr zu befürchten hatte, und die ewige Nacht hereingebrochen war, wollte er dafür sorgen, dass diese niemals endete.


    „Ihr armseligen Geschöpfe!“, rief er den Menschen zu, und seine Stimme schnitt Stein. „Ihr armseligen Geschöpfe! Glaubt ihr tatsächlich, ihr könntet mich aufhalten? Mich, den Schlangenkönig?“


    Niemand antwortete.


    „Habt ihr keinen Verstand? Habt ihr keine Augen? Seht euch mein Heer an, meine Männer. Vier Tage kämpften sie ohne Pause, und weitere vier Tage werden sie kämpfen ohne müde zu werden. Und womit wollt ihr uns antworten? Mit ein paar Pfeilen – aus schwachen Bögen entsendet? Mit ein paar Schwertern – von ungeübter Hand geführt?“ Er lachte ein eisiges Lachen, das wie klirrende Glasscherben klang. Es ließ die Grashalme der Ebene erzittern und drückte sie zu Boden. „Oder sollen meine Männer etwa vor euren morschen Heu- und Mistgabeln zurückweichen? – Begreift ihr Narren nicht, dass ihr schon jetzt verloren habt? Nichts kann euch mehr helfen! Gar nichts. – Und verstaubte Worte aus Prophezeiungen, an denen die Würmer schon nagen, erst recht nicht.“


    Der Atem der Menschen ging schwer. Die Worte Chars trafen sie in ihrem Innersten. Gleichzeitig entfachten sie aber auch eine ohnmächtige Wut in ihnen, die sie umso bereiter für einen Kampf werden ließ. Char bemerkte es mit Genugtuung. Er wollte Adorea in einer triumphalen Schlacht erobern, von der noch jahrtausendelang berichtet werden sollte. Jetzt, da er wusste, dass die Kinder tot waren und sich die Prophezeiung nicht erfüllen würde, wollte er sich den Sieg nicht erschleichen wie ein Dieb. Bewusst hatte er das Volk aufgestachelt und an der Ehre der Menschen gekratzt – sie sollten sich ihm nicht tatenlos ergeben. Char war ein Eroberer und kein Philanthrop.


    „Die Adler werden kommen!“, rief jemand von Sals Leuten. „Sie werden uns helfen.“


    Chars Augen glühten auf. Sie hatten angebissen!


    „Ach ja? Wo sind sie denn, eure Adler?“ Mit gespielter Anstrengung spähte er in den nachtgrauen Himmel und konnte nichts erkennen. Er lachte höhnisch. „Begreift doch endlich. Niemand wird euch helfen. Glaubt ihr denn alle an Märchen? Biscuia ist bereits verloren. Nicht einmal vier Tage haben wir gebraucht, um den Wald zu besiegen!“ Er drehte sich zu seinem Heer um. „Wie viel Widerstand hatten wir den Waldnomaden zugetraut, Porras?“


    „Wir hatten mit einer Woche gerechnet.“, rief ein großer Mann hinter dem Schlangenkönig. Sein Gesicht verzog keine Miene und man konnte nicht erahnen, ob ihn das Ergebnis freute oder erschreckte. Er strahlte eine unglaubliche Ruhe aus, die zugleich vereinnahmend und gefährlich auf alle wirkte.


    „Eine Woche.“, wiederholte Char als ließe er sich den Klang auf der Zunge zergehen. Überheblich blickte er die Waldnomaden an. „Ich muss sagen, ihr habt uns wirklich enttäuscht. Nun ja, sei es so. Meine Männer haben gute Arbeit geleistet. Und gute Arbeit soll belohnt werden.“


    Der Schlangenkönig drehte sich wieder zu seinem Heer um. „Ruht euch aus!“, rief er. „Die nächste Schlacht soll ein anderes Heer für mich gewinnen.“


    Mit einem spöttischen Ausdruck in den schmalen Augen ließ er den Blick über seine Gegner schweifen. Die Menschen standen dicht an dicht, die Waffen fest in der Hand. Die Gesichter eisern, die Blicke undurchdringlich. Der Schlangenkönig verzog seinen schmalen Mund zu einem grausamen Lächeln: „Ich sehe, ihr wollt euch nicht ergeben. Nun gut. Mein schwarzes Heer hat bereits die Waldnomaden besiegt. Mein grünes Heer wird nun Adorea für mich einnehmen.“


    „Biscuia mag gefallen sein, aber die Waldnomaden sind noch nicht besiegt!“, rief Ochedo mit klarer Stimme.


    Char hob überrascht die Brauen. „Ist dem so? Nun, ich denke, da sind wir unterschiedlicher Meinung.“, entgegnete er zynisch. Mit einem Ruck wendete der dunkle Herrscher sein Pferd und ritt zurück zu seinem Heer. Er hatte genug gesprochen und erreicht, was er wollte. Nun sollten Taten folgen. Kaum stand sein Pferd wieder still, da zischte es gefährlich aus dem Wald. Wie auf Kommando begann der Boden, sich plötzlich zu bewegen. Zwischen den schwarzen Kriegern schlängelten sich unzählige, glatte Körper in Richtung der Ebenen. Sie krochen durch die Beine der Fußsoldaten, sie bewegten sich zwischen den Hufen der Pferde des berittenen Heers hindurch, und immer wieder strömten neue nach. Es mussten Millionen sein. Ihre Körper plätteten jeden einzelnen Grashalm, so dicht krochen sie nebeneinander her. Fauchend zeigten sie mit weit aufgerissenen Kiefern ihren Gegnern die tropfenden Giftzähne. Unwillkürlich wichen die Menschen zurück und umgriffen ihre Waffen fester.


    Sara und Gilad hatten das Geschehen vom Rand des Lagers aus beobachtet. Mit klopfenden Herzen hatten sie der Rede Chars gelauscht und sahen nun mit Schrecken den giftigen Teppich auf sich zu bewegen.


    Dieser Mistkerl, dachte Sara wütend. Nie hatte sie sich den Schlangenkönig so furchtbar vorgestellt, und nie hätte sie gedacht, dass jemand so grausam sein könnte. Doch nun wusste sie: Char war zu allem fähig.


    Er darf damit nicht durchkommen, dachte sie. Jemand muss ihn aufhalten.


    Sie ballte entschieden die Faust und spürte den Speer in ihrer Hand. Als sie Kukulkán an dessen Spitze entdeckte, war es, als sähe sie ihn das erste Mal. Was für eine merkwürdige und faszinierende Figur er doch war. Nicht nur für sie, überlegte Sara, sondern für viele Völker. Sogar ein ganzer Tempel war ihm geweiht. Und plötzlich hörte sie die Stimme des alten Theo als wisperte er die Worte persönlich in ihr Ohr: Die Pyramide des Kukulkán ist sowohl ein architektonisches als auch ein astronomisches Wunderwerk… Aber das eigentlich Besondere sieht man nur zweimal im Jahr. Einmal am 21. März und einmal am 23. September. Zur Sonnenwende! Dann, wenn Tag und Nacht von gleicher Dauer sind, zeigt Kukulkán sich persönlich! In diesem Augenblick der Tagundnachtgleiche, dem sogenannten Äquinoktium, fällt das Licht in einem so exakten Winkel auf die Pyramide, dass man den Eindruck gewinnt, eine riesige Schlange falle vom Himmel und gleite die Treppen hinunter.


    Das Äquinoktium… Die Tagundnachtgleiche… Saras Gedanken überschlugen sich. Hastig rechnete sie die Tage zusammen, welches Datum war heute? Konnte es stimmen? Ja, es stimmte! „Heute ist der 21. März. – Das Äquinoktium!“, flüsterte sie leise und ihr Gesicht erhellte sich.


    „Das was – ?“, fragte Gilad verwirrt. Das Mädchen warf ihm einen geheimnisvollen Blick zu. „Das wirst du gleich sehen!“


    Damit drückte sie die Hacken in Aviolas Flanken und galoppierte auf der kleinen, schwarzen Stute nach vorne, bis sie auf der Höhe war, wo Char zuvor gestanden hatte.


    Ochedo traute seinen Augen nicht. Sofort wollte er zu ihr hinrennen und sie in Sicherheit bringen, doch Sal hielt ihn zurück.


    „Warte ab, was sie vorhat.“, riet er ihm. Er hatte eine leise Ahnung, dass sich das Mädchen nicht aus Todesmut in die erste Reihe stellte.


    „Char, Schlangenkönig! Du glaubst, du jagst uns Angst ein mit deinen Worten?“, rief Sara und richtete sich im Sattel kerzengerade auf. „Nun – das tust du nicht!“


    Der Schlangenkönig hatte das Mädchen wie eine Fata Morgana angaloppieren sehen und rieb sich nun belustigt die Augen. „Schicken die Adoreaner jetzt bereits kleine Mädchen in den Kampf? Sind sie selber nicht mehr Manns genug?“


    Sein ganzes Heer erbebte unter schallendem Gelächter.


    Allein zwei schwarze Krieger wurden bleich und lachten nicht. Sie standen an vorderster Front und hatten das blonde Mädchen sogleich erkannt.


    „Du hast gesagt, sie wäre tot!“, zischte Lavez erbittert zwischen seinen Zähnen hindurch.


    „Wie bitte?“, fragte Xeros, als hätte er nicht richtig gehört. „Ich habe gesagt…? Lavez, wir haben beide gesehen, wie sie in den Abgrund gestürzt ist.“


    „Aber du hast gesagt, sie wäre tot!“, behauptete der Hüne beharrlich und knirschte mit den Zähnen, bis sein Kiefer knackte.


    „Verdammt, Lavez. Wir haben jetzt wirklich keine Zeit, darüber zu streiten. Wenn Char mitbekommt, wen er da vor sich hat, sind wir augenblicklich geliefert!“, zischte Xeros und suchte krampfhaft nach einem Ausweg.


    „Und was sollen wir dann deiner Meinung nach tun?“


    „Rückzug!“, raunte Xeros dem Hünen zu. „Aber unauffällig!“


    Sara saß erhobenen Hauptes auf Aviola und ließ sich durch Chars Worte nicht verunsichern. „Ich bin nicht aus Adorea, Schlangenkönig. Ich bin nicht einmal aus Laviera. Aber ich werde es verteidigen, als wäre es mein eigenes Land.“


    Ein erstauntes Raunen ging durch das schwarze Heer. Char lachte, doch mit einem Mal wurde er bleich. Seine Haut schien blasser als je zuvor, ihm schwindelte und er schwankte. Mit einer Hand musste er sich am Sattel festhalten, um nicht vom Pferd zu fallen. Sein schlimmster Albtraum war wahr geworden. Welch böse Wendung das Spiel genommen hatte! Sein eigenes Spiel, das er zu gewinnen gedachte! Das durfte jetzt einfach nicht wahr sein. Char schloss die Augen und atmete tief durch. Er wusste nun, mit wem er es zu tun hatte.


    „Wer hat gesagt, sie wäre tot?“, zischte er und drehte sich zu seinen Männern um. Es gab kein Wort, das seinem Zorn entsprechend Ausdruck verliehen hätte. Der Giftzahn an seiner linken Hand zuckte bedrohlich. „Wenn sie lebt, leben die anderen auch!“


    Er ließ seinen eisigen, alles durchdringenden Blick durch die ersten Reihen seiner Heerspitze wandern. Jeden Einzelnen hätte er allein durch den Blitz seiner Augen zu töten vermocht – von dem seiner linken Hand ganz zu schweigen – doch die, die er suchte, waren nicht da. Zwei Krieger fehlten.


    Char kniff wütend die Augen zusammen, doch er schluckte seinen Zorn hinunter. Er durfte sich keine Blöße geben. Seine Schlangen bahnten sich noch immer ihren Weg durch die Wiesen, und auf ihren tödlichen Biss war Verlass. Prophezeiung hin oder her – von den Adlern war keine Spur, und die Fäden lagen noch immer in seiner Hand.


    „Und wenn schon!“, rief er laut über die Ebene hinweg, doch seine Stimme überschlug sich beinahe vor Wut. „Du bist nur ein Kind – und ich kann Kinder nicht ausstehen. Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich hätte Angst vor einer Göre wie dir?“


    „Vielleicht nicht vor mir, aber vor der Prophezeiung!“, entgegnete Sara ruhig.


    Char hatte seine Stimme wieder im Griff, und sie klang schärfer denn je, als er antwortete: „Prophezeiung? Dass ich nicht lache! Mädchen, die alten Worte haben keinerlei Bedeutung für mich. Sie sind eine Erfindung, um verweichlichten Menschen Trost zu spenden, den es in Wirklichkeit nicht gibt. Menschen, die dumm genug sind, um ein paar Buchstaben mehr Glauben zu schenken als den nackten Tatsachen, die vor ihnen stehen. Pah!“ Char spuckte auf den Boden und machte ein abfälliges Gesicht. „Es bedarf schon mehr als ein paar seichter, alter Worte, um mich aufzuhalten, du törichtes Kind! Erzählt sie doch den Schlangen, sie sind gleich bei euch! Aber ich bezweifle, dass sie euch zuhören werden!“


    Sara warf ihm einen überlegenen Blick zu, der dem Schlangenkönig überhaupt nicht gefiel.


    „Du hast vollkommen Recht, Char!“, rief sie. „Alte Worte können dir in der Tat nichts anhaben.“ Sie lächelte ihn triumphierend an. „Neue dagegen schon.“


    Sie hob den Speer hoch und Char blickte Kukulkán mitten ins Gesicht. Unwillkürlich schauderte ihn. Sara schaute Char fest in die Augen. Dann fragte sie mit ruhiger Stimme: „Was ist schon ein Schlangenkönig gegen einen Schlangengott?“


    Sie richtete den Speer auf den furchtbaren König. Im Halblicht der verfrühten Nacht blitzte die Speerspitze weiß auf, als die Figur mit einem Mal zu leuchten begann. Die gespreizten Federn um den Hals Kukulkáns glichen den Strahlen einer Sonne. Und dann durchzuckte ein heller Blitz den Speer und spuckte einen Lichtstrahl auf den Boden. Es war, als fiele eine helle Schlange aus dem Stab heraus, deren blendender Schein über den dunkelgrünen Boden kroch und den Schatten der schwarzen Wolken auffraß.


    „Das ist Kukulkán, die Lichtschlange!“, rief Sara. „Oder gefällt dir Quetzalcoatl vielleicht besser?“


    Chars Mundwinkel zuckten. Das gleißende Licht biss ihn in den Augen, und er musste sich abwenden. Das grüne Heer kriechender Leiber wich erschrocken zurück. Die Schlangen konnten den hellen Schein ebenso wenig ertragen wie ihr Herr. Doch dann, so unverhofft, wie es gekommen war, erlosch das Licht der hellen Schlange und sie löste sich in Nichts auf.


    Char atmete erleichtert auf, und mit der einkehrenden Dunkelheit gewann er seine Überlegenheit zurück. „Soll das etwa schon alles gewesen sein?“, lachte er höhnisch. „Das ist der Schlangengott? Verpuffendes Licht? Sonst nichts?“


    Sara presste die Lippen fest aufeinander. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie selbst hatte sich vom Äquinoktium wesentlich mehr erhofft als lediglich ein kurzes Schauspiel zwischen Licht und Schatten. So imposant es auch gewesen sein mochte, nun war es vorbei, und sie kam sich plötzlich sehr klein und verloren vor. Nein, das konnte unmöglich alles gewesen sein!


    Mit großem Schaudern sah sie, dass sich der grüne Teppich unweit vor ihr wieder in Bewegung gesetzt hatte. Die Schlangen kamen erneut auf sie zu. Nicht mehr lange, und sie würden die Menschen erreichen. Sara konnte das Gift, das aus den langen Zähnen tropfte, beinahe riechen. Angst wollte sich in ihr breit machen, doch sie wies sie zurück. Ihre Hand umklammerte den Speer so fest, dass es beinahe wehtat.


    „Ja, Char!“, schrie sie. „Der Schlangengott ist die Schlange des Lichts. Und heute ist Kukulkáns Festtag. Heute ist die Tagundnachtgleiche. Und ab sofort werden die Tage immer länger werden und über die Nacht triumphieren!“


    Chars Lachen verfiel in ein missfallendes Schnauben. Das Mädchen sollte ihm endlich aus dem Weg gehen, sie hatte ihn lange genug aufgehalten. Er wusste nun, dass Sara ihm nichts entgegenzustellen hatte. Ihre Zauberei war nicht mehr als ein kurzer Spuk, der niemandem Schaden zufügen konnte. Für solche Scharlatanerien hatte er nichts übrig, und er ärgerte sich, dass er bei dem Anblick des Mädchens so furchtsam gewesen war. Nun sollte sie den wahren Char kennen lernen. Sie alle!


    „Das werden wir ja noch sehen!“, rief er ungeduldig. „Die schwache Vorstellung deines Schlangengottes schenkt mir genug Gewissheit für meinen Sieg. Ihr Menschen seid doch genauso schwach wie sein Licht!“


    „Selbst das schwächste Licht ist stärker als der dunkelste Schatten, Char!“, zischte Sara.


    Im selben Augenblick begann es, hinter ihr im Gras zu rascheln. Zum großen Erstaunen der Waldnomaden und Adoreaner und zum hellen Entsetzen der dunklen Männer kam plötzlich das Heer des Schlangengottes aus den Ebenen herausgeschossen. Die langen Grashalme legten sich um die schlanken Hälse der Schlangen wie Federn. Sie waren hier, um das Fest für ihren Gott zu feiern. Nein, Kukulkán war nicht alleine gekommen. Er hatte Verstärkung mitgebracht!


    Zischend und fauchend, schlängelten sich die hellen Schlangen an Sara vorbei und fuhren wie lichtes Feuer in das giftige Schlangenmeer Chars hinein. Im Zwielicht des verdunkelten Tages lieferten sich die Schatten- und die Lichtschlangen einen erbitterten Kampf. Die sich windenden Körper verbissen sich ineinander und gruben ihre giftigen Zähne in das gegnerische Fleisch. Lange schauten die Menschen zu, wie sich das breite Tuch aus lebenden, langen Körpern hob und senkte. Lange lauschten sie dem Zischen und dem Fauchen der Schlangen.


    „Nein!“, rief Char, als er mit ansehen musste, wie Kukulkáns helles Heer zielstrebig und sicher das Seinige vernichtete, doch er konnte nichts dagegen tun, außer zu schreien. „Nein! Nein!“


    Immer wieder schickte der Herrscher neue Schlangen in den Kampf, und jede, die folgte war dunkler und gefährlicher als die Vorige. Von überallher strömten sie herbei, um ihrem König beizustehen und ihn gegen das Licht zu verteidigen, das mit solch unvorhergesehener Macht in die Ebenen Adoreas bis hinein in die Biscuia-Wälder drang.


    Immer wieder warfen die dunklen Leiber Schatten auf das helle Schlangenheer, immer wieder züchtigten sie ihre fehlgeleiteten Artgenossen. Doch diese Züchtigungen blieben nie ohne Antwort, und diese war meist bissig. Die hellen Schlangen kämpften mit ebensolcher Ausdauer wie die dunklen, und ließen sich nicht so leicht zurücktreiben. Im Gegenteil, sie hatten das Licht Kukulkáns auf ihrer Seite, das sie antrieb und führte.


    Mit klopfendem Herzen beobachteten die Menschen den Kampf der Kriechtiere. Sie würden den nächsten führen müssen, und jedem von ihnen war klar, dass das Heer einen Trumpf im Ärmel haben würde, dessen Schlangen den Sieg davon getragen hatten.


    Doch noch waren die Schlangen ineinander verbissen und verkeilt, und es war schwer zu sagen, ob der Schatten oder das Licht die Oberhand hatte. Das Bild glich einem Scherenschnitt, einem Schattenspiel, das ständig seine Form änderte.


    Endlich, endlich flaute die Woge des Kampfes ab, und es war das Licht, das den Schatten aus den Wiesen vertrieb. Ein paar letzte dunkle Schlangen verschwanden so rasch wieder im Wald, dass man Mühe hatte, ihnen mit den Augen zu folgen. Das helle Heer Kukulkáns dagegen zog sich gemächlich zurück. Es war sich seines Sieges bewusst.


    Eine große, helle Schlange baute sich vor Char auf und zischte ihn an. Der Schlangenkönig erschrak weniger über die langen Giftzähne, die sich ihm entgegenbleckten, als vielmehr über die Tatsache, dass es Schlangen gab, die ihm nicht gehorchen wollten. Die Schlange fauchte ein letztes Mal und warf dann Sara einen langen Blick zu. Dann verschwand sie im hohen Gras der Ebenen. Das Mädchen blickte ihr hinterher, und sie war sich beinahe sicher, dass es die Schlange gewesen war, der sie in der Steppe des Aguila-Reiches begegnet war. Ihre eigene gefiederte Schlange.


    Char blickte das Mädchen wütend an. Sein Finger zuckte, doch er durfte sich jetzt zu nichts hinreißen lassen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Er war König. Fest presste er die Lippen aufeinander, dann ritt er ein paar Schritte nach vorne. Nur einige Meter trennten ihn noch von Sara, die keinen Deut zurückschreckte. Er beugte sich weit vor, sodass nur sie allein hören konnte, was er ihr zu sagen hatte:


    „Dass du meine Schlangen vernichtet hast, wird dich noch etwas kosten, kleines Mädchen.“, zischte er und hob warnend den linken Finger, dessen entsetzlicher, langer Nagel wie eine Klaue abstand. „Ehe diese Schlacht geschlagen ist, werde ich von dir Tribut fordern.“


    Sara blickte Char fest in die Augen, erwiderte aber nichts. Dann wendete sie Aviola und galoppierte zurück zu Gilad.


    „Das war großartig, Sara! Den Dämpfer hat er gebraucht!“, lachte der Junge und nahm sie in den Arm. Sie lächelte, doch innerlich zitterte sie. Eine entsetzliche Angst kroch in ihr hoch, machte sich in ihr breit, genauso schwarz, genauso furchtbar und fremd wie der vom Rauch verdunkelte Himmel.


    Char stand noch an derselben Stelle. Man sah ihm die Wut über die Niederlage deutlich an. „Also gut. Ihr wolltet es so. Meine grünen Schlangen habt ihr besiegt. Nun zeigt, wie ihr mit meinen schwarzen Schlangen fertig werdet.“


    Drohend hob er seinen Arm. Sowohl sein eigenes Heer, als auch das der Adoreaner und der Waldnomaden wusste, was nun kommen würde. Sal, Ochedo und ihre Krieger waren bereit. Ihre Hände klammerten sich so fest um Schwert und Bogen, dass die Knöchel weiß heraustraten. Dann warf Char den Arm vor, und das letzte Ringen um Laviera hatte begonnen.


    


    ***


    


    Es war eine bittere und furchtbare Schlacht, die auf den einstmals grünen Ebenen Adoreas tobte. Im Schatten der von Wolken verhangenen Sonne hatte das Gras seine frische Farbe eingebüßt und wirkte matt und trüb als wäre es sich der schrecklichen Ereignisse, die auf seinem Rücken stattfanden, bewusst. Seite an Seite kämpften die Adoreaner mit den Waldnomaden. Mit Mut und mit Kraft standen sie geschlossen gegen den Feind und wehrten ihn ab, Waffen und Willen gleichermaßen eisern.


    Jeder wusste, dass der Ausgang dieses Kampfes alles entscheiden würde. Ob Laviera ein Schattenreich unter der Herrschaft eines schrecklichen Königs würde, oder ein freies Land bliebe – es lag alles in ihren Händen, die nun kraftvoll Schwert und Bogen führten.


    Doch allzu rasch merkten die Menschen, dass Mut und guter Wille allein nicht gegen ein tausendfach überlegenes Heer von Soldaten der übelsten Sorte ausreichten, um einen Sieg davonzutragen. Wie eine riesige, tosende Woge rollten die Feinde auf sie zu, die Speerspitzen weiß blitzend wie Schaumkronen. Haushoch türmte sich die Welle auf, schwarz, bedrohlich, bis sie mit aller Gewalt über den Köpfen der Menschen zusammenbrach. Eine tödliche Gischt aus giftigen Pfeilen regnete auf sie herab. Die schwarze Flut ergoss sich über das gesamte Heer Adoreas und spülte es immer weiter in die Ebenen hinein.


    Bald war der Rand der Biscuia-Wälder nur noch ein dunkler Streifen am Horizont, über den sich ein noch dunkleres Band aus Rauch legte, während im Rücken bereits vereinzelt die Dächer Alcedos wie Dornen hinter den Ebenen auftauchten.


    Die Menschen kämpften noch immer, erbittert und mit aller Kraft, doch leiser und müder wurde das Kriegsgeschrei und die Rufe nach den Adlern lauter und verzweifelter. Wo blieben sie nur? Sie sollten doch kommen – so war es vorhergesehen!


    Doch während die Menschen auf Hilfe von oben warteten, zerbrachen immer mehr ihrer Klingen an den eisernen Waffen des Feindes, und ihre Hoffnung auf Rettung sank. Niemand wollte es wahrhaben, aber tief in ihrem Innersten wusste jeder von ihnen, dass sie verloren hatten. Nicht mehr lange und der Widerstand würde gebrochen sein. Char und die Nacht würden herrschen und Laviera untergehen.


    Der dunkle Himmel verriet nicht, wie weit der Tag schon fortgeschritten war, und im erbitterten Kampf verloren sich die langen Minuten, die endlosen Stunden, in den unbarmherzigen Hieben glänzender Schwerter.


    Doch dann, im dunkelsten aller Momente, dann, als Chars Krieger die Menschen bereits so weit zurückgedrängt hatten, dass ein einzelner Pfeilregen gereicht hätte, um ihr Schicksal zu besiegeln – genau in diesem Augenblick versiegte plötzlich das Kampfgeschrei, und die Schwerter stockten in der tödlichen Bewegung.


    Ein nie zuvor gehörtes Geräusch übertönte den Lärm des Schlachtfeldes. Ein Geräusch, so laut und so seltsam, dass alle – die schwarzen Schlangen wie die Menschen – wie versteinert dastanden. Selbstvergessen ließen sie ihre Waffen sinken und starrten gebannt in den dämmrigen Himmel, alle Gesichter gen Osten gerichtet, wo aus dem Schoß des Aguila-Gebirges eine dunkle Wolke über die Ebenen heraufzog, rasant wie der Blitz und grollend wie der Donner. Und schließlich, als die Wolke näher kam, sahen sie sie:


    Adler, tausende und abertausende! Adler, so gewaltig, dass die Luft erzitterte unter den kraftvollen Schlägen ihrer mächtigen Schwingen, die so breit waren wie der Yasú-Fluss. Adler, mit Schnäbeln so scharf wie eine frisch geschliffene Klinge. Adler, mit Augen, so klar wie Bäche und reiner als Diamanten.


    Und sie flogen direkt auf die Ebenen zu!


    Allen voran der größte und schönste unter ihnen, dessen dunkelbraunes Gefieder auf seiner Brust mit goldenen Zeichen edel verziert war. Majestätisch glitt er auf den Strömungen des Windes und ließ keinen Zweifel an seiner Stärke aufkommen. Doch noch etwas anderes lenkte alle Blicke auf ihn, denn auf seinem Rücken, zwischen den kraftvollen Schultern, ritt ein Junge, die geballte Faust wie zum Triumph in den Himmel gestreckt.


    Es war Daniel!


    „Sie sind gekommen! Sie sind endlich gekommen!“, riefen die Menschen begeistert und jubelten den großen Vögeln zu, während die Schlangenbehelmten ihren Augen nicht trauen wollten.


    Sal, zu neuer Siegeslust erwacht, wusste: jetzt oder nie! Er richtete sich in voller Größe vor seinem Volk auf und brüllte: „So soll der Himmel der Erde in diesem letzten Kampf beistehen, auf dass sich die alten und die neuen Worte erfüllen mögen!“


    Dann erhob er sein Schwert und stürzte mit Gebrüll dem Feind entgegen. Die Adoreaner und die Waldnomaden folgten seinem Beispiel und überrannten den entsetzten Gegner.


    Der Feind ahnte, dass er nun nichts mehr zu lachen hatte, und vergaß vor lauter Schreck, die Schwerthiebe der Menschen mit dem Schild abzuwehren. Wie benommen blickten Chars schwarze Schlangen auf die riesigen Adler, von denen es geheißen hatte, es würde sie nicht geben. Aber jetzt gab es sie! Und sie waren mächtiger und erschreckender als alles, was sie sich je in ihren schlimmsten Träumen vorgestellt hatten.


    Die Adler bedeckten den gesamten Himmel, so weit das Auge reichte und die kraftvollen Schläge ihrer Flügel wirkten wie ein Quirl, der die träge, von Qualm erfüllte Luft aufwühlte und zirkulieren ließ.


    Da waren sie also, die Herrscher der Lüfte, Adler, mit Krallen, die ganze Baumstämme heben konnten! Doch sie trugen keine Baumstämme: Sie trugen Felsbrocken! Große, kantige Felsblöcke. Mit einem Schrei, der jedem durch Mark und Bein fuhr, ließen die Vögel die Steine auf das schwarze Heer niederprasseln wie tonnenschweren Hagel.


    Starr vor Entsetzen versäumten einige Schwarzbehelmte mit der grünen Schlange auf der Stirn, den scharfen Felsbrocken auszuweichen. Die anderen dagegen nahmen die Beine in die Hand und stürzten zurück zu den schützenden Wäldern. Die Waldnomaden und die Adoreaner nahmen die Jagd auf und setzten ihnen in großen Sprüngen nach.


    Sobald die Adler ihre Last abgeworfen hatten, machten sie kehrt, und flogen zurück zum Gebirge, um mit noch größeren Brocken zurückzukehren. Unablässig trommelte der Felsenregen auf den Feind hinab und zerschmetterte Chars Heer beinahe zur Gänze.


    


    ***


    


    Gilad und Sara hatten die Schlacht von der Ferne aus beobachtet. Das Mädchen hatte Gilad kaum zurückhalten können, Chars dunklen Männern die Stirn zu bieten, so sehr brannte der Junge darauf, seinen Teil für die Schlacht um Laviera beizutragen. Nur widerwillig hatte er sich überzeugen lassen, dass der Krieg die Angelegenheit der Erwachsenen war, und so verbrachten die beiden die endlosen Stunden zwischen Hoffen und Bangen, bis schließlich die Adler gekommen waren.


    „Ich hab’s gewusst!“, jauchzte Gilad, als er Daniel auf Cordes erblickte. „Ich hab’s ja gewusst, dass er es noch rechtzeitig schafft! Jetzt hat Char verloren!“


    Sara und er winkten zu Daniel hinauf, doch dieser sah die beiden nicht. Er ritt auf Cordes wie ein junger Kaiser und vernahm den Rückzug der dunklen Armee mit einem Gefühl des Triumphs. Wie schwarze, ängstliche Ameisen sahen Chars tapfere Männer von hier oben aus und kein bisschen Furcht erregend. Doch die Felder waren verwüstet und zeugten von einer Schlacht mit verheerendem Ausmaß. Allem Anschein nach, waren die Adler gerade noch rechtzeitig gekommen. Wie gut, dass er Cordes angetrieben hatte und sie nicht noch länger im Tal hinter dem Aguila-Gebirge verweilt hatten! Nun ließ sich Daniel den Wind um die Ohren pusten, dass es nur so rauschte, doch überhörte er dadurch die Rufe seiner Freunde.


    In sicherem Abstand galoppierten Sara und Daniel neben den Kriegern her, die sich nun wieder in Richtung der Biscuia-Wälder bewegten, in welche die schwarzen Schlangen zu fliehen versuchten.


    Doch nicht nur sie suchten den Schutz der Bäume!


    Eine Gestalt, gebückt und hager, löste sich am Waldrand aus dem schwarzen Knoten der Krieger und sprengte auf einem feurigen Rappen zwischen den rettenden Baumstämmen hindurch.


    Gilad stockte.


    „Hast du gesehen, wer das war?“, rief er aufgeregt. Sara hatte es gesehen. „Er will fliehen.“, sagte sie abfällig. „Und heimlich noch dazu… Wie feige!“


    „Da hat er die Rechnung aber ohne uns gemacht.“


    Sara bemerkte mit ungutem Gefühl, wie Gilads dunklen Augen aufblitzten, und bevor sie noch etwas sagen konnte, drückte er Fleya die Fersen in die Flanken und jagte hinter der schwarzen Gestalt her.


    „Gilad, nicht! Er hat doch schon verloren!“, versuchte Sara ihn aufzuhalten, aber der Junge hörte sie nicht.


    Oh nein, dachte sie, wenn das nur gut geht. Eine furchtbare Angst machte sich in ihr breit, genauso schwarz und fremd wie der vom Rauch verdunkelte Himmel. Verzweifelt suchten ihre Augen nach Sal. Er war in dem heillosen Durcheinander nicht zu erblicken. Es blieb Sara also nichts anderes übrig – sie konnte Gilad nicht allein ziehen lassen.


    „Los, Aviola!“, rief sie und galoppierte Gilad nach.


    


    ***


    


    „Großartig, Cordes! Denen haben wir es wirklich gezeigt!“, lachte Daniel. „Nie wieder wird es die dunkle Schlange wagen, sich mit den Adlern anzulegen.“


    Cordes antwortete mit einem lauten Schrei. Fest umklammerten seine gewaltigen Krallen den mächtigen Felsbrocken. Erst kurz vor dem Waldrand öffnete Cordes die Klauen und schmetterte ihn auf die Flüchtenden nieder. Schreiend zog er im Gleitflug eine weite Runde über den Wald, hoch über den Wipfeln, wollte dann drehen und zurück zum Gebirge fliegen, als Daniel zwischen den Baumkronen plötzlich zwei dunkle Gestalten bemerkte. Ganz still und heimlich, ungesehen, wollten sie sich aus dem Staub machen. Daniel erkannte sie sofort.


    „Cordes“, rief er, „die beiden da unten!“


    Die scharfen Bernsteinaugen des Adlers hatten die beiden Handlanger Chars schon erblickt. Mit halsbrecherischem Tempo stürzte er zwischen den Wipfeln hindurch, sodass Daniel sich fest in seine Federn krallen musste, um nicht herunterzufallen. Cordes’ Schwingen schnitten durch den Wind. Erst kurz vor dem Boden bremste er ab, und ehe Xeros und Lavez wussten, wie ihnen geschah, stemmten sich riesige Krallen in ihre Schultern. Bevor ihnen ein Schrei entweichen konnte, wurden sie durch die Luft geschleudert und prallten mit großer Wucht gegen zwei dicke Baumstämme.


    „Lass mich bitte runter, Cordes!“, befahl Daniel.


    Der Adler landete sanft auf einem Moosteppich und ließ den Jungen über seine rechte Schwinge hinunter auf den Boden rutschen.


    „Danke, mein Freund.“, rief Daniel und der Adler schwang sich wieder in die Lüfte. Noch gab es genug schwarze Schlangen, die nur darauf warteten, zertreten zu werden.


    Daniel rannte zu den beiden Männern, die besinnungslos an den breiten Baumstämmen lagen. Die Helme mit dem Symbol der grünen Schlange hingen schräg auf ihren Köpfen. Der Junge beugte sich dicht über den Hünen, aus dessen Gürtel er einen kurzen Dolch herauszog. „Ich glaube, der gehört mir.“, sagte er und wollte gerade umkehren, als er in der Ferne etwas Schnelles zwischen den Baumstämmen hindurchpreschen sah. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Dann erkannte er sie: Sara und Gilad!


    Hastig sah er sich um, suchend. Nicht weit von ihm entfernt erblickte er Harim, der auf einem schwarzen Pferd durch den Wald stob. Schnell rannte er zu ihm hin.


    „Harim!“, schrie er, „Harim, ich brauche dein Pferd!“


    Ohne eine Erklärung einzufordern, rutschte der junge Waldnomade von Tutjas Rücken und schoss währenddessen einen Pfeil nach dem anderen auf Chars Männer ab, die kreuz und quer umherrannten und im Dickicht untertauchten. „Danke!“, rief Daniel und schwang sich auf den Rücken der Stute. Sofort nahm er die Verfolgung seiner Freunde auf. Wo zum Teufel wollten sie nur hin?


    Unterdessen kamen Lavez und Xeros wieder zu sich. Etwas benommen richteten sich die beiden auf, sanken aber sogleich wieder in sich zusammen.


    „Verdammt.“, murmelte Lavez. „Wieso schwankt der dumme Boden?“


    „Idiot. Nicht der Boden schwankt, sondern wir.“, entgegnete Xeros unwirsch und rieb sich die Augen. Alles drehte sich vor ihm, und er sah Lavez doppelt und dreifach. Das war mehr als er verkraften konnte.


    „Und warum ist alles so dunkel? Ich kann ja überhaupt nichts sehen! Oh nein – ich glaube, ich bin – Xeros, ich glaube, ich bin blind!“


    Xeros blinzelte ein paar Mal und versuchte krampfhaft, aus den drei Phantombildern den richtigen Lavez auszumachen. „Blödmann!“, rief er schließlich. „Dein Helm ist verrutscht, sonst nichts!“


    Der Hüne tastete nach seinem Gesicht und fühlte das Metall. Verärgert schleuderte er den Helm fort und rieb sich den schmerzenden Schädel. „Au. Verdammt.“, brummte er. „Es geht mir nicht gut, nein, gar nicht gut…“


    „Ach Lavez, halt einfach die Klappe!“, fuhr der Kundschafter ihn an, doch der riesige Mann stöhnte und wiegte den Kopf hin und her.


    „Ernsthaft, Partner. Ich glaube wirklich, ich habe eine Gehirnerschütterung.“


    Xeros lachte laut auf. „Nein, Lavez. Sei ganz unbesorgt. Das hast du bestimmt nicht! Und seit wann, bitteschön, sind wir Partner?“


    „Du bist ja so was von gemein, Xeros! Dabei ist es doch deine Schuld. Ja, es ist alles deine Schuld.“, lallte der Hüne, woraufhin der Kundschafter eine unwirsche Bewegung mit der Hand zu machen versuchte, doch selbst das schmerzte, und er zuckte zusammen. Einfach alles schmerzte!


    „Du bist ein Idiot, Lavez.“, knirschte er zwischen den Zähnen hindurch. Mehr brachte er nicht zustande.


    „Und was bist du?“, fragte der Hüne und drehte, als keine Antwort kam, mühsam seinen Kopf zu Xeros herum. „He – wo willst du denn hin?“


    Auf Händen und Knien kroch der kleine Mann über den moosbewachsenen Boden und machte Anstalten, im Dickicht zu verschwinden. Aufrechtes Gehen war momentan ein Ding der Unmöglichkeit.


    „Nach was sieht es denn deiner Meinung nach aus?“, zischte er über seine Schulter hinweg.


    „Rückzug?“, fragte Lavez unsicher. Xeros machte ein Gesicht, das sagen sollte: Na bitte, da hast du es.


    Lavez warf einen Blick hinter den dicken Baumstamm, gegen den er lehnte. Ein Dutzend Soldaten unter dem Zeichen der grünen Schlange rannten jaulend in die Tiefen des Waldes hinein, während ihnen Pfeile wie wild um die Ohren schossen. Lavez schluckte.


    „He, Xeros. Darf ich – darf ich mitkommen?“


    Auch das noch, dachte der Kundschafter. Humor, Xeros, Humor. Anders lässt es sich eh nicht ertragen. Er seufzte. „Von mir aus, Lavez. Dann folg mir halt. – Aber wenn’s geht, bitte unauffällig!“


    


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Auf dem Weg zu den Sagitta-Hügeln 


    



    In dem Moment, als der Schlangenkönig die Adler erblickt hatte, wusste er, dass er verloren hatte. Laviera hatte ihn besiegt. Ein paar alberne Worte, gesponnen aus dem lächerlichen Stoff alter Sagen, neu gedeutet von einem vorlauten Kind, hatten tatsächlich vermocht, seinen todsicheren Plan in sich zusammenfallen zu lassen wie ein labiles Kartenhaus.


    Dabei hätte überhaupt nichts schief gehen dürfen! Schließlich erlaubte er keine Fehler! Am Anfang war ja auch alles nach Plan gelaufen. Aber dann war irgendwie doch noch alles schief gegangen.


    Von Ferne hörte Char seine Soldaten wie kleine Kinder weinen und lachte grimmig in sich hinein. Also besteht mein Heer doch aus Angsthasen und Jammerlappen, dachte er.


    Natürlich hätte ihm der Gedanke an seine eigene Feigheit die Schamesröte ins Gesicht treiben müssen, sofern er solche besaß. Doch was blieb ihm denn anderes übrig: Er war Eroberer gewesen, doch nur solange bis diese frechen, kleinen Gören ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Nichts konnte er nun mehr retten, außer seinem eigenen nackten Leben. Und das tat er jetzt: Er ließ das laute Kriegsgeschrei hinter sich und rettete seine bleiche Haut.


    Was kümmerte ihn das Schicksal seiner Männer? Sie hatten versagt! Nun sollten sie auch die Konsequenzen zu spüren bekommen.


    Char presste die schmalen Lippen so fest aufeinander, dass sie beinahe weiß aussahen. Die Ratte der Niederlage nagte an ihm. Nun gut, er musste sich damit abfinden. Die Menschen Lavieras hatten Glück gehabt. Aber aufgeben – nein, daran dachte er nicht einmal im Traum! So jemand wie Char, der gab nicht auf! In ein paar wenigen Jahren schon würde er ein neues Heer besitzen. Eine neue Armee, noch größer und viel stärker als die alte. Und dann, wenn es die Menschen schon nicht mehr erwarteten, dann würde er zuschlagen und sie dort treffen, wo es schmerzte. Dann wäre der letzte Tag angebrochen und die Nacht für immer sein Eigen.


    Nicht heute. Nein, heute nicht. Aber schon bald. Und bis es so weit war, wollte er sich in seine Höhle zurückziehen und sich im tiefsten Inneren der Erde verkriechen. Dort, in der undurchdringlichsten Dunkelheit würde er seinen glühenden Zorn pflegen, ihn schüren und wachsen lassen, und diesem schließlich erlauben auszubrechen wie ein Vulkan.


    Nicht heute. Nein, heute nicht.


    Für die heutige Niederlage jedoch würde jemand büßen müssen, das schwor er sich. Ganz bitter büßen.


    Der schwarze Rappe trug den Schlangenkönig auf unermüdlichen Beinen über die schnellen Nordwege durch Biscuia. Der Boden bebte unter den trommelnden Hufschlägen. Wie Nebel stieß das Pferd den feuchten Atem aus seinen bebenden Nüstern. Schaum tropfte aus seinem Maul, und der Schweiß rann ihm in Strömen über den glänzenden, schwarzen Hals. Und immer wieder drückte Char dem Pferd die Hacken in die Flanken, um es anzutreiben.


    Schließlich erreichte Char die Sagitta-Hügel, und der beißende Rauch, der den Wald noch immer durchdrang, verzog sich. Ein voller Mond schickte milchiges Licht auf die Hügel und tauchte sie in flüssiges Silber.


    Wenigstens ist es jetzt Nacht, dachte der Schlangenkönig. Und ich bin allein mit ihr…


    Das war er nicht, aber er konnte ja nicht ahnen, dass ihm Gilad und Sara auf Fleya und Aviola nacheilten und nur so viel Abstand zwischen sich und dem Schlangenkönig ließen, dass dieser die Hufschläge ihrer Pferde nicht hören konnte.


    Die Hügellandschaft Sagittas im Mondlicht mutete den Kindern unheimlich an, doch keiner von ihnen dachte daran umzukehren. Nicht nachdem sie so weit gekommen waren.


    Mit einem Ruck brachten sie ihre Pferde zu stehen und duckten sich hinter einem Hügel: Char war langsamer geworden. Vor einem kleinen Berg, der in der bizarren Landschaft vergleichsweise unauffällig war, sprang er vom Pferd. Und dann – Sara und Gilad staunten nicht schlecht – war er auf einmal verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst!


    „Seine Höhle muss hier sein!“, flüsterte Gilad aufgeregt. „Wir lassen die Pferde hier. Komm!“


    Er vergewisserte sich, dass sein Messer noch im Gürtel steckte, sprang dann von Fleya, und ehe Sara sich versah, kroch er auch schon über den Rücken des silbern glänzenden Hügels. Schritt für Schritt tastete er sich zu der Stelle, an der Char so plötzlich aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Sara atmete tief durch, umschloss ihren Speer und schlich klopfenden Herzens hinter dem Jungen her.


    Die beiden brauchten gar nicht lange nach dem Höhleneingang zu suchen. Direkt am Fuße des Hügels fanden sie ihn: ein schwarzer gähnender Schlund mit zerfransten Felskanten, scharf wie Reißzähne.


    „Da ist sie“, wisperte Gilad. „Die Höhle des Schlangenkönigs.“


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    In Chars Höhle


    



    Langsam traten die Kinder in das finstere Loch. Klamme Kälte und Feuchtigkeit umfingen sie augenblicklich. Mit den Händen tasteten sie sich an den Wänden des Ganges entlang. Es war stockfinster, doch nur für einige Meter, dann verriet ein grüner Schein, dass der Gang einen Knick nach links machte.


    Als sie die Biegung einschlugen, sahen sie, dass der Schein von unzähligen Fackeln herrührte, deren Flammen nervös flackerten und unruhige Muster wie zuckende Grimassen an die feuchten, schwarzen Wände warfen. Sara fühlte sich mulmig und beeilte sich, dichter zu Gilad heranzukommen, den Speer mit Kukulkán an der Spitze fest von ihrer Hand umklammert. Was hätte sie in diesem Augenblick nicht alles dafür gegeben, wenn die Lichtschlange ein weiteres Mal ihren Zauber gezeigt hätte und ihnen mit freundlichem Licht den Weg ins Dunkel erhellt hätte! Doch Kukulkán rührte sich nicht.


    „Hab keine Angst.“, beruhigte Gilad das Mädchen und griff nach ihrer freien Hand. Sara warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Du hast gut reden…


    Schweigend folgten die beiden dem langen Gang, der schräg abwärts ging. Die Luft wurde schlechter mit jedem Schritt, der sie tiefer in Chars Reich führte. Es roch modrig, stumpf, uralt, als hätte die Luft unter den Hügeln kein Leben.


    „Psst!“, zischte Gilad plötzlich in die Stille hinein.


    „Was denn?“, fragte Sara verwundert. Sie hatte doch überhaupt nichts gesagt!


    „Hörst du das?“


    Sara lauschte. Zuerst vernahm sie gar nichts, ihre Ohren waren wie betäubt von der beklemmenden Enge und Dunkelheit, die im Reich des Schlangenkönigs herrschten. Doch dann, ganz leise wie ein geisterhaftes Wispern, drangen von Ferne Wortfetzen an ihr Ohr. Es war ein Gemurmel, gedämpft, beinahe erstickt durch die dicken Felswände. Sara erstarrte und wurde bleich. Zwei Leute unterhielten sich. Die Freunde verstanden kein Wort, aber sie wussten sehr wohl, wessen Stimme die eine war, und obwohl sie die andere nicht kannten, so hörten sie doch deutlich die Wut in der einen und die Angst aus der anderen. So unverhofft wie es gekommen war, brach das Wispern nun ab und für einen kurzen, atemlosen Moment hüllte das schweigende Tuch der Stille sie ein, bis sie plötzlich Schritte vernahmen, schlurfend, doch hastig vor Ungeduld. Schritte, die mit jedem Auftreten lauter wurden. Schritte, die direkt auf sie zukamen!


    Tok Tok – Tok Tok – Tok Tok…


    Die Kinder erstarrten. Wo sollten sie hin? Weit und breit gab es keine einzige Möglichkeit, sich zu verstecken! Mit klopfenden Herzen pressten sie sich in eine Vertiefung in der Wand und hofften, der schmale Schatten zwischen zwei grünen Fackeln würde ausreichen, um sie zu schlucken. Die beiden hielten die Luft an, als sie die Umrisse einer Person im Gang ausmachten. Sie kam näher und näher, und erst als ein Feuerschein das Gesicht erhellte, atmeten die Kinder auf.


    Es war nicht Char! Und es war auch kein Krieger. Ein alter Mann mit grauen Haaren und faltigem Gesicht eilte den Gang entlang. Sein linkes Bein zog er ein wenig nach. Daher rührte also das unregelmäßige Geräusch. Er sah alles andere aus als Furcht einflößend, eher traurig und müde, aber die Kinder wurden dennoch nicht leichtsinnig und drückten sich stattdessen fester gegen die Wand. Der Alte hatte schließlich mit Char gesprochen, und wer mit Char in seiner Höhle sprach und lebend herauskam, der war gefährlich. Vielleicht täuschte das schwache Äußere ja nur über eine innere Stärke hinweg! Äußerste Vorsicht war geboten. So dicht standen Gilad und Sara am Felsen, dass die dunkle Feuchtigkeit ihre Kleidung durchtränkte und klamm werden ließ, doch sie verhielten sich weiterhin mucksmäuschenstill und wachsam.


    Der Mann dagegen schien vollkommen in Gedanken und murmelte unablässig seltsame Worte vor sich hin: „…Sache der Krieger… Wo suchen…? Wo finden…? Auf die alten Tage…“


    Wenige hinkende Schritte trennten den Alten noch von dem Versteck der Kinder. Sie hielten den Atem an. Vier, drei… Fast war er an ihnen vorüber… nur keine falsche Bewegung… zwei… wenn er jetzt nicht nach rechts blickte, dann… eins…


    Er blickte nach rechts. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen und riss die Augen auf. „Was zum Teufel…“, fing er an. Er ballte die Fäuste und machte einen wütenden Schritt auf die Kinder zu, doch dann, als würde er es sich besser überlegen, fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. „Das seid ihr, nicht wahr? Die Kinder aus der Prophezeiung, das seid ihr! Habe ich Recht?“


    „Zwei davon, ja!“, erwiderte Gilad kühl.


    Er trat aus dem Schatten und stellte sich schützend vor Sara, den Mann nicht aus den Augen lassend, den Schaft des Dolches fest in der Hand. Die entschlossene Haltung des Jungen und der kühne Blick machten Eindruck auf den alten Mann und rieten ihm, sich besser in Acht zu nehmen. Der Alte hob abwehrend die Hände. „Schon gut, Jungchen. Vor mir habt ihr nichts zu befürchten.“ Er machte eine Pause und kniff die Augen zusammen. Dicht beugte er sich zu den beiden vor. „Vor mir nicht. – Aber vor meinem Herrn. Seht euch bloß vor.“


    „Wo ist Char?“, fragte Gilad mit scharfem Ton.


    Der Alte lächelte. „Char? König Char – Er ist in seinem Saal, wo sonst? Dort schreit er und flucht und tobt seine Wut aus… Verständlich oder?“


    Sara bemerkte verblüfft, dass der Alte es nicht ohne Schadenfreude verkündete.


    „Wenn ihr zum König wollt, folgt diesem Gang, er führt euch direkt zu ihm. Aber ich an eurer Stelle würde mich jetzt nicht in die Schlangenhöhle wagen – nicht, wenn euch euer Leben lieb ist.“


    „Wir wollen seins!“, rief Gilad aufrührerisch und ließ die Klinge scharf im grünen Licht aufblitzen.


    Die Augen des Alten leuchteten auf als wäre ein längst vergessener Schimmer der Hoffnung in sie zurückgekehrt, der Aussicht auf ein besseres Leben bot, welches ihm bislang verwehrt geblieben war.


    „Ja, das ist gut.“, nickte er und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Das ist gut. Bringt es zu Ende. Ich schwöre, wenn diese alten Finger noch Kraft hätten, sie würden es selbst machen!“ Er streckte seine knöchrigen, zittrigen Finger in die Luft und murmelte wie zu sich selbst: „Ein ganzes Leben lang haben diese Hände allein Chars Zweck gedient. Jetzt ist Schluss damit. Zum letzten Mal wird Bartos einem Befehl Chars gehorchen.“


    „Was für ein Befehl ist das, Bartos?“, fragte Sara und trat hinter Gilads Rücken hervor.


    Der alte Diener lächelte sie geheimnisvoll an und beugte sich so dicht vor, dass sie die Falten in seinem Gesicht beinahe zählen konnte. „Der Befehl, kleines Fräulein, lautet: Bartos, bring mir die Kinder.“ Der Alte gluckste vergnügt und rieb sich die Hände. „Und genau das werde ich jetzt tun.“


    Gilad zückte sein Messer, und Sara fuhr unwillkürlich zurück, als Bartos mit unvermutet rascher Bewegung in seinen Umhang griff. Der alte Diener machte eine beschwichtigende Geste und zwinkerte ihnen zu.


    „Aber ich bringe ihm noch etwas anderes, etwas, von dem Char nichts weiß.“


    Behutsam zog er ein langes Schwert aus dem Inneren seines Mantels hervor. Die schmale, schöne Klinge war blank und leuchtete gefährlich auf im Licht der Fackeln. „Das werdet ihr brauchen. Nichts für ungut“, sagte Bartos mit einem mitleidigen Blick auf Gilads Dolch, „aber einen König wie Char besiegt man nicht mit einem Brotmesser, Jungchen! Da ist selbst deine kleine Freundin besser bewaffnet.“


    Er wies auf Saras Speer, runzelte jedoch die Stirn, als er die gefiederte Schlange darauf entdeckte. Doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Ohne zu zögern legte er das Schwert in Gilads Hände. Kühl und schwer fühlte sich das glatte Metall an. Gilad testete die Waffe sogleich. Zischend zerschnitt sie die Luft. Der Windhauch war so gewaltig, dass einige Flammen erloschen. Der Alte nahm es mit Genugtuung wahr.


    „Ich sehe, deine Hand vermag dieses Schwert zu führen. Du musst wissen, dass dieses Schwert noch niemals gekämpft hat. Und es soll auch nur einen einzigen Kampf bestreiten. Char weiß nicht, dass ich eine Waffe besitze, die nur für diesen einen Zweck bestimmt ist: ihn zu vernichten. Und er weiß nicht, dass ich sie euch gebe. Aber indem ich dies tue, bitte ich euch um eines: Nutzt das Schwert weise.“


    „Das werden wir.“, sagte Gilad mit ernster Stimme. „Danke.“


    „Warum tust du das alles?“, fragte Sara den Alten misstrauisch. „Du bist doch sein Diener und ihm damit verpflichtet.“


    Der Alte hob mit einem grimmigen Lächeln die Schultern. „Damit ist jetzt Schluss. Zu lange schon habe ich unter Schlangen gelebt.“ Er blickte sehnsüchtig in Richtung Ausgang als wäre dieser ein Tor zu einer anderen Welt. Zumindest zu einem anderen Leben, dachte er, dann legte er den Kindern die Hände auf die Schultern und schob sie schleunigst den Gang hinunter.


    „Beeilt euch. Bringt den Kampf zu Ende. Ich wünsche euch viel Glück.“


    Damit drehte er sich um und stieg eiligen Schrittes den Gang hinauf. Noch immer zog er das linke Bein ein wenig nach, doch mit jedem Schritt fühlte er sich ein wenig beschwingter und so frei wie nie zuvor. Er wusste, dass es ihm sehr bald gelingen würde, auch die unsichtbare Fessel von Fuß und Herz abzustreifen und diese mit- samt seinen finsteren Erinnerungen in den dunklen Tiefen der Höhle auf immer zu begraben.


    



    In Chars Saal


    



    Char saß auf seinem hohen Thron aus schwarzen Knochen. Er war vollkommen in nächtliche Schatten gehüllt. Man konnte nur die Umrisse seiner Gestalt erkennen. Dies reichte aus, um im tiefsten Inneren zu erschaudern.


    Der Schlangenkönig schrie und fluchte nicht mehr, genug hatte er getobt. Jetzt war er vollkommen ruhig und abgrundtief in seiner dunklen Gedankenwelt versunken. Nicht einmal den Kopf hob er, als sich die schwere Tür des Steinportals öffnete und Sara und Gilad sich lautlos in den langen Saal hinein schoben. Schweigend betrachteten sie Chars Reich. Es war mehr ein Gang oder Tunnel als ein Zimmer. Beleuchtet wurde er durch zahlreiche Fackeln, die in stabilen Kupferringen an den Wänden befestigt waren: ein giftiges Flammenmeer. Entlang der kalten Wände standen drei Terrarien unterschiedlicher Größe aufgereiht. Sara spürte, dass sie Unheimliches verbargen, noch bevor sie genauer hinsehen konnte. Char winkte abfällig mit einer Hand in Richtung Tür.


    „Lass mich allein, Bartos!“, rief er ohne aufzuschauen. Seine Stimme klang seltsam abgeschlafft. Dünn und kraftlos. „Ich habe dir doch gesagt, hol mir die… die Kinder!“


    Char hatte, während er sprach, doch noch zur Tür hinübergeschaut – und da standen sie: Sara und Gilad. Chars grässlicher Mund verzog sich zu einem noch grässlicheren Grinsen.


    „Das ging aber schnell.“, sagte er zynisch. Ganz plötzlich hatte seine Stimme wieder zu dem scharfen, schneidenden Tonfall zurückgefunden, den man von ihm gewohnt war.


    Langsam erhob er sich von dem Knochenthron und trat aus dem dunklen Schatten heraus. Das Licht der Fackeln loderte gefährlich in den Augen des Königs.


    Sara und Gilad standen dicht an dicht vor dem Türeingang und hielten dem Blick des Schlangenkönigs tapfer stand. Gilad hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, das Schwert fest in der Hand, unsichtbar für Chars blitzende Augen.


    „So wird diese Nacht also doch noch schön enden – zumindest für mich.“, lächelte der Schlangenkönig böse. Er baute sich nur wenige Schritte von den Kindern entfernt auf und betrachtete ihre angespannten Gesichter. Mit dem Giftzahn rieb er sich genüsslich das Kinn. „Das Mädchen hat sich mir ja bereits vorgestellt. Was müssen die Menschen in Adorea stolz sein, so eine mutige kleine Fürsprecherin für sich gefunden zu haben. Eine hübsche Vorstellung war das auf den Ebenen. Töricht, aber sehr hübsch. Wie du annehmen dürftest, werde ich mich noch lange daran erinnern.“ Der Schlangenkönig senkte die Stimme und blickte Sara scharf an. – „Und ich hoffe, du erinnerst dich noch an meine Worte! Denn Char macht keine leeren Versprechungen, darauf kannst du Gift nehmen.“


    Das furchtbare Wort Gift aus dem Mund des Schlangenkönigs zu hören, vermittelte Sara das bittere Gefühl, die tödlichen Tropfen bereits auf der Zunge zu schmecken. Sie spürte einen Kloß im Hals, doch wehrte sie sich dagegen, ihn hinunterzuschlucken, als säße das Gift bereits in ihm.


    Nur keine Schwäche zeigen! Das ist es doch, was er will! Sara kniff die Augen zusammen und schob trotzig das Kinn vor. Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch innerlich zitterte sie wie Espenlaub.


    „Oh ja, du erinnerst dich!“ Char stellte es mit Zufriedenheit fest. „Sehr gut. Und wen haben wir noch?“ Herablassend musterte der Schlangenkönig Gilad. „Bauernkleidung, braun gebrannt, blonde Haare, helle Stirn – du bist nicht der, der mit Adleraugen kann sehen…“, erriet Char und rümpfte die Nase. Die Worte der Prophezeiung spuckte er aus als hinterließen sie einen üblen Geschmack in seinem Mund. Der Schlangenkönig betrachtete den Jungen genauer. „Aber die glänzenden Augen – dieser kühne, unverschämte Blick – ja… Ich weiß, wer du bist.“


    Char trat ein paar Schritte zurück, um beide Kinder besser ins Auge fassen zu können.


    „Willkommen!“, rief er und weitete die Arme aus. „Willkommen in Chars dunklem Reich. Es wird mir eine Freude sein, der gefiederten Schlange die Flügel zu stutzen und dem Furchtlosen das Fürchten zu lehren.“


    „Dazu wird es nicht kommen.“, rief Sara mutig und stützte sich auf den langen Speer mit Kukulkán an seiner Spitze.


    Der Schlangenkönig blickte sie belustigt an.


    „Oh, aber ganz gewiss wird es das! – Doch du hast Recht, wir wollen noch ein bisschen warten. Schließlich fehlt der Dritte in eurem Bunde.“ Seine Stimme wurde scharf, als er zischte. „Wo ist das Adlerauge?“


    „Er wird nicht kommen.“, erwiderte Gilad ruhig. „Er ist in Adorea und macht mit den Adlern gerade Kleinholz aus deinem Heer, dem du so tapfer den Rücken gekehrt hast. Und glaub mir, er hat riesig Spaß dabei.“


    Char sah den Jungen wütend an. Gilad verzog keine Miene und hielt dem Blick stand, bis Char laut loslachte.


    „Sind das etwa die Worte eines Furchtlosen? Dass ich nicht lache! Das sind die Worte eines Kindes! Eines kleinen Jungen, der nicht weiß, worauf er sich einlässt…“ Er erhob warnend den Zeigefinger. „Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, mein Junge.“


    „Das werden wir sehen.“, sagte Gilad ernst. Mit beeindruckender Ruhe in der Bewegung zog er das Schwert hinter seinem Rücken hervor und richtete es auf Char.


    Der Schlangenkönig betrachtete die Waffe mit Neugier, aber ohne das geringste Anzeichen von Furcht. „Sie ist neu!“, stellte er sachlich fest und verzog den Mund zu einem herablassenden Schmunzeln. „Du hast noch nie eine solche Waffe in der Hand gehabt, nicht wahr, mein Junge?“ Char drehte sich gelassen um und schritt gemächlich auf seinen Thron zu. Gilad presste bei dieser Bemerkung die Lippen fest aufeinander. Mit einer Hand hielt er das Schwert, die andere griff unwillkürlich nach dem Dolch, der in seinem Gürtel steckte. Er fühlte die Klinge zwischen seinen Fingern, und ehe er darüber nachdenken konnte, sauste das Messer dicht an Chars Ohr vorbei. Mit solcher Wucht bohrte es sich in die Lehne des dunklen Throns, dass der Schaft nachfederte.


    Char hatte den scharfen Lufthauch gespürt und hob erstaunt die Brauen. Er griff nach dem Messer und zog es mit Kraft aus dem schwarzen Knochenstuhl. Lächelnd drehte er sich zu Gilad um.


    „Sieh mal einer an. Gar nicht so schlecht! Es sei denn, du hast auf mich gezielt. Dann ging es natürlich reichlich daneben.“ Er lachte spöttisch. „Wer weiß, vielleicht hätte ich ja jemanden wie dich für mein Heer gebraucht. Was meinst du, wäre die Schlacht dann anders ausgegangen?“


    Gilad schnaubte verächtlich. „Niemals würde ich für dich kämpfen, Char.“


    Das Lächeln verschwand jäh vom Gesicht des dunklen Herrschers, so rasch, wie es erschienen war, und eine tiefe Falte wölbte sich bedrohlich über seiner Nasenwurzel.


    „Dann kämpfe gegen mich!“


    Er ließ das Messer fallen – scheppernd landete es auf dem Boden – und zog hinter seinem Thron ein schwarzes, langes Schwert hervor. Seine Klinge sah aus wie von Ruß geschwärzt, und es war deutlich erkennbar, dass diese Waffe schon oft gekämpft hatte. Mit der rechten Hand stützte sich Char auf das Schwert und blickte den Jungen erwartungsvoll an. Gilad richtete sich zu voller Größe auf und hielt sein Schwert fest mit beiden Händen, die blinkende Spitze auf den Schlangenkönig gerichtet. Sein Atem ging schwer. Die dunklen Augen funkelten.


    „Oder hast du vielleicht Angst?“, lockte der dunkle König.


    „Nicht vor dir!“, erwiderte Gilad scharf und schritt auf Char zu.


    „Nein!“, schrie Sara erschrocken. „Tu es nicht, Gilad.“


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    „Aber genau deswegen seid ihr doch hier, kleine Federschlange.“, zischte Char, während er und Gilad sich mit gezückten Waffen umkreisten, lauernd wie Tiger, die bloß auf einen Fehler des anderen warteten, Auge in Auge, und mit gefletschten Zähnen.


    „Er hat Recht, Sara.“, rief Gilad. „Genau deswegen sind wir hier.“ Angriffslustig machte er einen Satz nach vorne und schon trafen die Klingen aufeinander, die helle und die dunkle. Gespenstisch hallte das klirrende Metallgeräusch an den feuchten Wänden wider, während die Dunkelheit den scheppernden Ton dämonisch verformte.


    Chars Arm war kräftig, viel stärker als alles, was Gilad gewohnt war. Und Gilad war schnell und wesentlich behänder als alles, was Char bekannt war. Stets, wenn der Schlangenkönig zu einem Schlag ausgeholt hatte, war Gilad schon flink wie ein Wiesel zur Seite ausgewichen, und das Schwert traf ins Leere. Dagegen musste Gilad seine Waffe mit beiden Händen führen, damit es ihm Char nicht aus den Fingern schlug.


    Sara lehnte hilflos am Türeingang und starrte mit bangem Blick auf die Kämpfenden. Das Mädchen stand Höllenängste aus, wenn Chars Schwert auf Gilads niederprasselte, vergaß zu atmen, als der Junge zum Stoß ausholte. Die Kämpfenden bewegten sich mal vor, mal zurück, wirbelten – Klinge an Klinge – durch den gesamten Raum und maßen sich an Mut und Stärke. Char musste ein paar unerwartet wuchtigen Hieben vonseiten des Jungen ausweichen und fühlte sich plötzlich arg in die Enge getrieben. Dicht in seinem Rücken spürte er schon die modrigen Ausdünstungen der feuchten Wände. Er hatte sich zu weit zurückdrängen lassen. Zuerst dachte der Schlangenkönig daran, sich mit ein paar gezielten Stößen grob den Weg zur Raummitte freizukämpfen, da fiel sein Blick auf einen der drei großen Glaskästen, die entlang der kalten Wände aufgestellt waren, und er entschied sich für eine andere Lösung. Bevor Gilad ihn daran hindern konnte, hechtete Char zu dem nächststehenden Glaskasten und versetzte diesem einen derart heftigen Fußtritt, dass das Terrarium umkippte und sich sein teuflischer Inhalt über den gesamten Boden ergoss.


    „Sagt hallo zu meinen kleinen Freunden!“, rief der Schlangenkönig und lachte ein grimmiges Lachen.


    Sara schrie vor Schreck laut auf und ließ ihren Speer fallen. Unzählige Spinnen wuselten mit langen, dünnen Beinen über den schwarzen Fels. Sie waren furchtbar schnell und unberechenbar – und sie hielten direkt auf sie zu. Mit drei großen Sätzen war Sara von der Tür verschwunden und stand nun mitten im Saal. Zu spät bemerkte sie, dass sie sich dadurch selbst eine Falle gestellt hatte: Der Weg zur Tür war nun versperrt, Kukulkán außer Reichweite, und sie konnte nur beten, dass die Spinnen ihr nicht folgten.


    Gilad dagegen hatte kaum Zeit, sich mit den Krabbeltierchen zu beschäftigen, der Schlangenkönig hielt ihn ausreichend in Schach.


    Erleichtert bemerkte Sara, dass die Spinnen allesamt zur Tür hinaus liefen. Sie atmete auf.


    „Es sieht ganz so aus, als könnten deine sogenannten Freunde es kaum erwarten, von dir loszukommen, Char!“, rief das Mädchen mit schriller Stimme. „Nicht einmal sie ertragen deine Gesellschaft.“


    Char reagierte nur mit einem wütenden Schnauben und Naserümpfen. Zu sehr war er damit beschäftigt, die schweren Hiebe Gilads abzuwehren. Der Junge lernte schnell, mit der Waffe umzugehen. Bald führte er das helle Schwert mit derselben Geschicklichkeit wie der Schlangenkönig sein dunkles.


    Char musste rasch der scharfen Klinge ausweichen, die nur unweit von seiner Schulter die Luft durchbohrte. Aber der Schlangenkönig hatte schon längst einen weiteren Plan. Mit einer Behändigkeit, die man seiner krummen, hageren Gestalt nicht zugetraut hätte, sprang er hinter den nächsten Glaskasten und brachte diesen zu Fall. Die Scheiben zersprangen in tausend Stücke, als das Terrarium mit Wucht auf den Boden donnerte.


    Zwischen den Glassplittern machte Sara drei Skorpione aus. Sie waren nicht groß, aber niemand brauchte dem Mädchen zu sagen, wie tödlich der lange, gebogene Stachel war. Ohne zu zögern, griff sie nach ihrem Messer und bohrte es durch einen der Skorpione. Als wären die anderen beiden ob des Mordes an ihrem Artgenossen erbost, hielten diese nun schnurstracks auf das Mädchen zu. Doch Sara hatte keine Waffe mehr. Suchend sah sie sich um, dann bückte sie sich rasch und las vom Boden zwei große Glasscherben der zerbrochenen Vitrine auf.


    Sie zielte, der Wurf saß: Die Scherbe trennte den giftigen Stachel des einen Skorpions ab und machte ihn unschädlich. Ohne zu zögern, warf Sara das zweite Glasstück nach dem anderen, doch diesmal traf sie ihr Ziel nicht: Der letzte Skorpion kam unbeeindruckt vom Schicksal seiner Artgenossen näher, den giftigen Stachel gezückt wie eine Waffe.


    Das Mädchen blickte sich im Saal um. Wenn ihr nicht bald etwas einfiel, dann…


    Plötzlich erblickte sie Gilads Messer neben dem Knochenthron auf dem Boden, da, wo Char es achtlos weggeworfen hatte. Schnell hastete sie hin und hob es auf. Sie streckte den Arm noch gerade rechtzeitig aus, um den dritten Skorpion zu erwischen, der ihr blitzartig gefolgt war. Nun bewegte er sich nicht mehr. Sara huschte über den Scherbenteppich hinweg, nahm ihren Speer wieder an sich und verdrückte sich in einen Winkel.


    Nur einen kurzen Augenblick konnte Sara aufatmen, denn ihre Augen wanderten rasch wieder zu den Kämpfenden. Noch immer schienen beide gleich an Stärke, und noch immer wollte sich kein Sieger abzeichnen. Wenn Char Gilad in die Enge trieb, reagierte der Junge so schnell, dass er sich unter Chars erhobenen Arm hindurchschlängelte und der Wucht des Hiebes entfloh.


    Der Schlangenkönig schnaubte vor Wut. Er fühlte seine Kräfte allmählich schwinden. Dringend brauchte er Unterstützung.


    Sein Blick fiel auf das letzte Terrarium, das noch stand. Er hatte es sich für einen guten Schluss aufheben wollen, aber nun kam er nicht drum herum. Mit einem einzigen Satz war er da, griff hinein und schleuderte Gilad eine Schlange entgegen. Sie prallte mit solcher Wucht auf den Boden, dass sie aufgrund der groben Behandlung wütend fauchte. Weit öffnete sie ihren Kiefer und entblößte die spitzen, giftigen Zähne.


    Der Junge wich zurück. Abwechselnd richtete er sein Schwert auf die Schlange und ihren König, ohne zu wissen, von welchem der beiden Feinde die nächste Attacke kommen würde.


    Char lachte hämisch. „So, dann zeig mal, wie du damit fertig wirst! Ich mag langsam geworden sein in meiner Reaktion – aber sie ist es garantiert nicht. Das wirst du gleich feststellen!“


    Bei dem letzten Satz lachte er noch lauter und grimmiger. Gilad stolperte zurück, bis er mit dem Rücken die Wand neben dem Portal berührte. Der Junge ließ keinen der beiden aus den Augen: weder die Taipan, noch Char. Jeder von ihnen war so gefährlich wie der andere. Aber er bemerkte noch etwas, etwas, das der Schlangenkönig nicht sah: Sara schlich auf Zehenspitzen aus ihrer Ecke, den Speer so fest umfasst, dass ihre Fingerknöchel bläulich unter der Haut hervorschimmerten. Kukulkán triumphierte auf dessen Spitze, die Federn um seinen Hals standen ab wie die Strahlen einer Sonne. Sara zielte und warf.


    Just in diesem Augenblick, in dem Gilad blitzartig zur Seite rollte, und die Schlange sich nach ihm streckte, um sich in seiner Wade zu verbeißen, schlug der Schlangengott zu und züchtigte seine Dienerin. Die Spitze des Speeres bohrte sich so heftig in die Haut der Taipan, dass sie bis zur Tür geschleudert wurde, wo sie reglos liegen blieb. Char wurde bleich.


    „Nein!“, schrie er. „Was habt ihr getan?“


    Gilad umschloss den Griff seines Schwertes mit beiden Händen und wandte sich dem Schlangenkönig zu.


    „War das etwa schon alles, Char?“, fragte er mit Nachdruck. Seine Augen funkelten den dunklen Herrscher herausfordernd an. Er nutzte den Augenblick von Chars Schwäche, um selbst neue Kraft zu tanken. Er wusste, dass der Kampf zwischen ihnen jetzt bald zu einem Ende kommen würde. Nun hatte Char niemanden mehr, der ihm zu Hilfe eilen konnte.


    Das Gesicht des Schlangenkönigs war wie versteinert, als dieser mit schmalen Augen und zusammengekniffenem Mund das schwarze Schwert auf Gilad richtete. Erneut trafen die Klingen aufeinander.


    Dann ging alles sehr schnell.


    Gilad stürzte sich mit erhobenem Schwert auf Char und traf mit solcher Wucht auf dessen Klinge, dass der König sie entsetzt fallen ließ. Doch bevor Gilad zum letzten Schlag ausholen konnte, hechtete der Schlangenkönig blitzschnell zu der dunklen Wand und verschob mit kräftigem Ruck eine Fackel.


    Knarrend öffnete sich eine verborgene Tür wie von Geisterhand in den Stein gezaubert, und bevor Gilad und Sara wussten, wie ihnen geschah, fielen unzählige Schlangen aus dem dunklen Raum heraus und bedeckten in Windeseile den schmutzigen Boden mit ihren Leibern. Die glatten Körper schillerten teuflisch grün im Licht der Fackeln und in ihren winzigen Augen loderte die Glut der Boshaftigkeit auf.


    Lange waren diese Schlangen in dem engen, stockfinsteren Raum hinter der Wand gefangen gewesen, dicht an dicht. Nun waren sie plötzlich frei, und sowohl ihr Durst nach Rache wie auch ihre lang unterdrückte Gier nach einem Opfer, in das sie ihre giftigen Zähne schlagen konnten, wollten endlich gestillt werden.


    Fauchend und zischend krochen sie auf Gilad zu, als würden sie einen Wettstreit um die Beute veranstalten. Blindlings schlug der Junge mit dem Schwert auf die Schlangen ein und beendete ein wütendes Zischen nach dem anderen. Grünes Blut ergoss sich über den Boden und mengte sich mit dem Schmutz zu einer schmierigen, ekligen Masse. Gilad wich den widerlichen Pfützen aus und kämpfte sich langsam, Schritt um Schritt und Schlange um Schlange, den Weg zum König frei.


    Sara dagegen war vor Entsetzen zurückgewichen, bis sie in der hinteren Ecke in Chars Saal festsaß. Sie hatte keine Waffe mehr. Mit nichts konnte sie sich wehren oder schützen, und die Schlangen, sie kamen immer dichter, immer zielstrebiger auf sie zu!


    Zitternd drückte sich das Mädchen an die kalte, feuchte Wand und sank langsam an ihr nieder. Blanke Furcht stand ihr ins Gesicht geschrieben. In wenigen Sekunden würden die Schlangen sie erreicht haben.


    Der dunkle König bemerkte es mit großer Genugtuung.


    „Wie du siehst, hält Char, was er verspricht, kleine Federschlange!“, rief er höhnisch zu Sara hinüber, die krampfhaft nach einem Ausweg suchte, wo es keinen zu geben schien.


    Gilad fuhr herum. Erst jetzt sah er, dass Sara in Bedrängnis geraten war und sich nicht wehren konnte. Er erschrak. Er stand mitten im Saal, genau zwischen Sara und Char! Nur wenige Schritte trennten ihn davon, sein Schwert in die Brust des Königs zu stoßen und alles zu beenden! Doch dann würde er zu spät kommen, um Sara zu helfen.


    Char erriet den Zwiespalt des Jungen und lächelte boshaft. Weit breitete er die Arme aus und bot Gilad seine knöchrige Brust zum Ziel. „Du hast die Wahl, kleiner Furchtloser: Hier bin ich – wie du siehst, unbewaffnet! Töte mich! Doch dann nehme ich deine kleine Freundin mit in die Unterwelt. – Rette sie! Und ich töte dich.“


    Gilad sah Chars Giftzahn an der linken Hand aufblitzen. Er hielt das Schwert fest auf den Schlangenkönig gerichtet, während seine Gedanken sich überschlugen.


    „Nun, wie sieht es aus? Dir rennt die Zeit davon, Bauernsohn. Triffst du die richtige Entscheidung, wenn es darauf ankommt?“, fragte Char mit eisiger Stimme.


    „Töte ihn, Gilad. Denk nicht einmal im Traum daran, es nicht zu tun!“, schrie Sara trotz ihrer Todesangst.


    Gilad schluckte. Sein Atem ging schwer. Er war in einer teuflischen Zwickmühle.


    Triffst du die richtige Entscheidung, wenn es darauf ankommt?… Nutze das Schwert weise…


    Plötzlich loderten seine Augen auf als wäre ein Feuer in ihnen entfacht worden. Er wusste, was zu tun war. Gleich würde die blanke Klinge Blut lecken und das Schwert hätte seinen ersten und letzten Kampf gekämpft. Der Junge zückte entschlossen die lange Waffe und richtete sie auf Char. Der Schlangenkönig wich unwillkürlich zurück. Seine Kinnlade klappte vor Schreck zitternd nach unten. Mit dieser Entscheidung des Jungen hatte er nicht gerechnet. Gleich würde sich die scharfe Spitze in seinen Körper bohren.


    Doch dann, in Bruchteilen von Sekunden, wirbelte Gilad unverhofft herum und stürzte sich mit Gebrüll auf die Schlangen, die Sara fast erreicht hatten. Er hieb auf sie ein, bis das grüne Blut an der hellen Klinge klebte und ihren Glanz trübte.


    Char seufzte erleichtert auf und schüttelte mit gespielter Enttäuschung den Kopf. „Warum wollen die Furchtlosen immer gleich auch die Helden spielen? So ein Irrsinn…“


    Seelenruhig streckte er seinen linken Arm aus und richtete den Giftzahn auf Gilad, der mit einem gezielten Schlag die letzte Schlange abwehrte. Char wurde ernst und kniff die Augen zusammen. „Niemand legt sich ungestraft mit dem Schlangenkönig an!“, zischte er. Im selben Moment schoss ein Blitz aus seiner gekrümmten Hand, der den Saal für einen Augenaufschlag in hellem Licht erstrahlen ließ. Dann, als das Licht verblasste, hielt Char inne. Er riss die Augen auf und blickte zur Tür. Seine Mundwinkel zuckten heftig, als wollte er irgendetwas sagen, doch die Worte wollten nicht entweichen. Seufzend sank er in die Knie. Mit den Händen machte er eine letzte Bewegung, als könnte er nicht fassen, was gerade passiert war, dann fiel Char um und blieb regungslos liegen.


    Seine Brust war durchbohrt von einem Speer, und an der Spitze dieses Speeres war eine kleine Figur gebunden: Kukulkán.


    Wie ein Strahlenkranz umrahmten die Federn seinen hölzernen Hals. Er hatte den dunklen Herrscher mitten ins Herz getroffen. Mit dem letzten Atemzug des Königs waren schwarze Schlangen aus dunklem Rauch aus der Wunde aufgestiegen, die sich mit einem letzten Zischen im Raum verflüchtigten. Alle Schlangen, die die Freunde bedroht hatten, hatten mit dem Ableben ihres Königs ein Ende gefunden, und nie wieder sollte eine Schlange, ob schwarz oder grün, in diesem Saal zischen.


    Gilad und Sara standen fassungslos vor dem, was gerade passiert war, und als sie zur Tür sahen, wollten sie ihren Augen nicht trauen: Dort, am großen Portal, da lehnte Daniel und strahlte sie an.


    „Was ist schon ein Schlangenkönig gegen einen Schlangengott?“, grinste er und rannte lachend auf die beiden zu. Erleichtert fiel er ihnen in die Arme.


    „Wie bist du hierher gekommen?“, rief Sara. Sie war so begeistert, dass sie seine Hand gar nicht mehr loslassen wollte. Der Junge schmunzelte. „Ich habe euch in den Biscuia-Wäldern vorbeireiten sehen und bin euch gefolgt. Ich konnte mir denken, dass ihr irgendetwas vorhattet, und da konnte ich euch ja schlecht alleine ziehen lassen! Zuerst habe ich den Höhleneingang nicht gefunden, aber ein seltsamer, alter Mann hat mir den Weg hierher gewiesen.“


    „Das war Bartos! Und du kamst genau rechtzeitig.“, freute sich Sara. Sie war ja so erleichtert. Gilad lächelte verkrampft. „Du hast Char besiegt, Daniel. Laviera ist frei. Das ist wunderbar.“


    Sara und Daniel drehten sich zu dem Jungen um und blickten ihn prüfend an. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und kleine Schweißperlen traten auf seine Stirn.


    „Gilad, was ist mit dir? Ist alles in Ordnung?“, fragte Sara besorgt.


    Gilad hielt die Hand auf seinen rechten Arm gepresst. Langsam hob er sie hoch, und dann sahen die Kinder es: Auf seinem Arm klaffte eine Wunde. Sie war nicht groß, kaum mehr als ein Kratzer, aber gefährlicher als jeder Schlangenbiss. Sie war ausgefranst und grün umrandet! Sara fuhr entsetzt zurück.


    „Chars Giftfinger.“, flüsterte Gilad und versuchte das fröstelnde Zittern zu unterdrücken, das seinen Körper durchschüttelte. „Kalt hier.“, bemerkte er, dann gaben seine Knie nach, und er sank auf die Erde. Sara stürzte ihm nach.


    „Aber… Aber Daniel, er hat Char doch… Der Blitz kann dich unmöglich getroffen haben!“


    Gilad sah sie an, und an seinem Blick erkannte sie, dass es doch geschehen war. Dank Daniels Einsatz hatte er nicht die ganze Wucht des Blitzes abbekommen, aber er war gestreift worden. Und das genügte.


    „Nein!“, schrie Sara verzweifelt. „Das ist nicht wahr!“


    Selbst Daniel wurde nun blass und bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Handeln mussten sie, und das sofort! Hastig kramte er in seiner Hosentasche. Ungeduldig warf er alles auf den Boden, bis er fand, was er gesucht hatte. Ein kleines Fläschchen, eine Phiole mit hellgelber Flüssigkeit kam zum Vorschein. „Das Gegengift!“, rief er eifrig. „Ich trage es bei mir, seit dem Tag, als Indigo gebissen wurde. Es ist hier!“


    Gilad schüttelte fast unmerklich den Kopf. „Es hilft gegen Schlangenbisse, Daniel. Aber nicht gegen den Stachel Chars. Nichts hilft gegen sein Gift.“


    „Das glaube ich nicht!“, rief Sara entsetzt und Tränen rannen über ihre Wangen. Gilad lächelte schwach. „Ist schon gut.“, flüsterte er. „Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.“


    „Aber du wirst nicht sterben!“, schrie Daniel. Er war außer sich. „Es muss doch irgendetwas geben! Es muss!“


    Gilad blickte ihn nur still aus glasigen Augen an. Die blonden Haare klebten an seiner schweißnassen Stirn, und er fühlte sich unendlich schwach. Noch immer schüttelte das Gift seinen Körper tüchtig durch, doch langsam ebbte das Zittern ab, und Gilad atmete ruhiger. Er verlor das Gespür von Schwere und fühlte sich wie betäubt und benommen. Nur von weiter Ferne nahm er wahr, dass Sara unentwegt seine Hände rieb, die immer kälter wurden. „Sei nicht traurig.“, wisperte er mit letzter Kraft dem Mädchen zu, das nun hemmungslos schluchzte. Mit jedem Wort fiel ihm das Sprechen schwerer. „Du weißt doch, der Tod hat nicht das letzte Wort… Er ist ein Weg und nicht das Ziel, nur eine weitere Reise. Daniel und du, ihr kehrt bald in eure Welt zurück, und ich gehe jetzt in eine andere.“ Verträumt schloss er die Augen, als sähe er diese bereits vor sich. „Und wer weiß, vielleicht finden wir eines Tages eine Welt, in der wir zusammen sein können.“


    Sara nickte unglücklich, doch Daniel ballte entschlossen die Fäuste in seinen Taschen. „Jetzt hör endlich auf, so einen Blödsinn zu reden!“, fuhr er den Jungen an. „Du wirst nirgendwohin gehen, haben wir uns verstanden? Das lasse ich nicht zu, Gilad! Hörst du: Ich lass das nicht zu!“


    Daniel erhob sich vom Boden und stampfte energisch mit dem Fuß auf. Tränen der Wut standen in seinen Augen. Ohne ein weiteres Wort machte er plötzlich kehrt und rannte wie von der Tarantel gestochen aus Chars Saal hinaus. Er achtete weder auf Saras verzweifelte Rufe, noch auf das schreckliche Bild des Todes, das sich immer wieder vor seine Augen schieben wollte. Wie betäubt hastete er den endlosen, dunklen Gang entlang, bis das Blut in seinen Schläfen pochte, sodass er glaubte, sein Kopf müsse zerspringen. Gilad durfte nicht sterben. Und er würde es zu verhindern wissen.


    Daniel erreichte den Ausgang und verharrte einen Augenblick lang, um die frische Nachtluft in seine Lungen zu pumpen. Tief sog er sie ein, bis er beinahe Seitenstechen bekam.


    Ein blassgrauer Schleier am Horizont verriet, dass der Morgen nicht fern war. Ein heftiger Wind blies Daniel den Kopf frei. Dies erfüllte ihn mit neuer Kraft. Sogleich setzte er sich wieder in Bewegung und kletterte wie besessen den gerölligen Rücken des Hügels empor. Oben angekommen spähte er in alle Richtungen.


    „He!“, brüllte er schließlich, als er entdeckt hatte, wonach er gesucht hatte. „He, Bartos! Bleib stehen!“


    Der Wind trug die Worte zu dem alten Mann, der dabei war, die Hügellandschaft Sagittas auf ewig zu verlassen. Weit war er jedoch noch nicht gekommen. Erstaunt sah Bartos den Jungen, den er zuletzt in Chars Höhle geschickt hatte, auf sich zu eilen. Mit unsicheren Schritten lief er ihm entgegen. Was hatte das zu bedeuten? War alles vorbei? Oder hatte es gerade erst angefangen?


    Die Augen des alten Dieners wurden größer und größer, als Daniel ihm – bruchstückhaft und außer Atem – die Ereignisse, die sich im Saal des Schlangenkönigs zugetragen hatten, schilderte.


    „Nun brauche ich deine Hilfe.“, sagte Daniel schließlich und blickte den Mann so bittend an, dass dieser ihm jeden Wunsch erfüllt hätte. „Du kannst auf mich zählen.“, versicherte Bartos dem Jungen und schlug den Weg zur Höhle ein, während Daniel zwischen zwei Fingern hindurchpfiff.


    Es dauerte nicht lange, da kam hinter einem Hügelkamm Indigo angetrabt. Er schnaubte und ließ sich von Daniel den Hals tätscheln.


    „Und deine Hilfe brauche ich auch, mein Guter.“, flüsterte Daniel dem Braunen ins Ohr, als er sich auf dessen Rücken schwang und wie der Blitz davon preschte. „Es geht um Leben und Tod.“


    


    ***


    


    Nie wieder, so hatte sich Bartos geschworen, nie wieder hatte er einen Fuß in das unterirdische Reich des Schlangenkönigs setzen wollen. Nun fand er sich denselben dunklen Gang hinuntereilen, den seine müden Beine seit unzähligen Jahren auf- und abgelaufen waren. Doch er atmete freier in dem Bewusstsein, dass der, der dieses Schreckensreich erschaffen hatte, nicht länger unter ihnen weilte. Keinen grausamen Befehl würde man ihm nun mehr erteilen, und selbst aus dem verborgenen Raum in der Wand würde es diesmal nicht heraus zischen. Das Licht der grünen Flammen an den feuchtschwarzen Wänden zuckte wie eh und je, doch die Fackeln waren weit heruntergebrannt, und Bartos dachte gar nicht daran, sie durch neue zu ersetzen, so wie es einstmals zu seinen Aufgaben gezählt hatte. Eine nach der anderen würde ihr Leben aushauchen. Chars Reich würde in einer derart tiefen Dunkelheit versinken, dass sich nichts außer dem Tuch des Vergessens darüber ausbreiten mochte. Doch zu diesem Zeitpunkt würden Bartos und alles Leben, das sich sonst noch in den stickigen Gängen und Räumen aufhielt, die Höhle längst verlassen haben.


    Das schwere Steinportal, das zu Chars Saal führte, stand offen. Bartos lugte klopfenden Herzens in den großen Raum hinein. Ein Bild der Verwüstung bot sich ihm dar. Seine Augen wanderten von den unzähligen Schlangenkadavern über die schmierigen, grünen Blutlachen, die im bebenden Licht der Fackeln wie Fratzen in der Dunkelheit aufglimmten, über die tausend und abertausend Scherben der zerbrochenen Terrarien, die wie Glasdornen den ganzen Boden bedeckten, hinweg zu den erbärmlichen Überresten seines einstmaligen Herrschers. Bartos schnaubte, als er Char reglos mitten im Saal liegen sah. Obwohl er fast sein ganzes bisheriges Leben unmittelbar mit dieser furchtbaren Kreatur verbunden gewesen war, diesem Unwesen, dem er sich seit unzähligen Jahren zu Treue und Gehorsam verpflichtet gefühlt hatte, spürte er nun, da diese unsichtbaren Fesseln durchtrennt waren, nicht den leisesten Hauch von Mitleid. Nie wieder würde Char seinen Schrecken verbreiten. So, und nicht anders, hatte es der Schlangenkönig verdient.


    Ein Wimmern ließ Bartos von seinen Gedanken hochschrecken. Sein Blick fiel in die hintere Ecke von Chars Saal, wo er im Halbdunkeln die Umrisse zweier Kinder ausmachen konnte. Der Junge, dem er sein wertvolles Schwert gegeben hatte, lag reglos auf dem Boden. Neben ihm kniete das Mädchen, das Gesicht in den Armen vergraben, und weinte bitterlich. Beim Anblick des toten Herrschers hatte Bartos für einen kurzen Moment lang vergessen, warum er in diesen Saal zurückgekehrt war, nun fiel es ihm wieder ein.


    Er bahnte sich den Weg zu dem Mädchen und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Sara erschrak unter der Berührung, sie hatte den alten Diener nicht kommen hören. Mit rot umrandeten Augen sah sie Bartos an, ihr Gesicht war schmal und bleich, dann fiel sie ihm in die Arme und schluchzte in seinen Mantel.


    „Sie haben mich allein gelassen!“, entfuhr es ihr. „Sie haben mich beide allein gelassen.“


    „Ist ja schon gut!“, sagte der alte Mann und tätschelte unbeholfen ihre Schulter. Eine derartige Situation war ihm vollkommen fremd, und da er nicht recht wusste, wie er mit einem weinenden Mädchen umgehen sollte, tat er einfach das, was er für das Beste hielt. „Ist ja schon gut.“


    Als sich Sara unter den leisen Worten ein wenig beruhigt hatte, wagte Bartos sich aus ihrer Umarmung zu lösen, um sich die Wunde des Jungen anzuschauen. Er beugte sich über Gilads Arm und krempelte dessen Ärmel ein wenig hoch. Giftig klaffte der Kratzer auf der blassen Haut des Jungen. Wie ein grünes Adergeflecht hatten sich die anfänglich kleinen Fransen des Giftes über den gesamten Arm ausgebreitet, und Bartos machte ein besorgtes Gesicht. Sara wagte gar nicht zu fragen, doch schließlich tat sie es doch: „Ist er… Ist er…?“ „Du willst wissen, ob er tot ist?“, fragte Bartos mit ruhiger Stimme. Sara nickte. Seit endlosen Minuten hatte sich Gilad nicht mehr gerührt, weder auf Zureden, noch auf Berührungen reagiert. Sie hatte das Schlimmste befürchtet. Der alte Diener griff nach einer großen Glasscherbe und hob sie vorsichtig unter Gilads Nase. Er musste eine Weile warten, doch dann, kaum wahrnehmbar, beschlug sie ein wenig. Bartos atmete erleichtert auf.


    „Er hat sich noch nicht entschieden, welchen Weg er gehen wird. Aber wir sollten ihn jetzt nach oben bringen. Die frische Luft und der Wind Lavieras mögen ihm bei seiner Entscheidung helfen.“


    Bartos kramte ein Tuch aus seiner Manteltasche. Dieses band er fest um Gilads Arm, um die Ausbreitung des Giftes zu stoppen. Dann hob er mit all der Kraft, die noch in seinen alten Knochen steckte, den Jungen auf seine Arme. Gemeinsam verließen sie das unterirdische Reich des Schlangenkönigs und folgten dem Gang, Schritt für Schritt, an die Oberfläche, während hinter ihnen eine Fackel nach der anderen erlosch.


    


    ***
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    ***


    


    In den Biscuia-Wäldern, früh am Morgen


    



    Der Himmel schimmerte wie durch einen blassen Grauschleier zwischen den Baumwipfeln des Biscuia-Waldes hindurch. Noch ließ der frühe Morgen nicht erkennen, ob es die Sonne geschafft hatte, den Tag für sich zurückzugewinnen. Noch hielt sie sich hinter dem breiten Rücken des zerklüfteten Aguila-Gebirges versteckt. Die Luft hing kühl und schwer zwischen den Baumstämmen. Der beißende Qualm hatte sich mit dem Frühnebel zu einer dicken Suppe vermischt, die Daniel zwang, sich ganz auf den Orientierungssinn seines Pferdes zu verlassen. Längst schon hätte sich der Junge in dem riesigen Wald verirrt, wenn Indigo nicht gewesen wäre. Der Braune fand von jedem noch so verlassenen Ort in Laviera den Weg zurück zum Stall.


    Daniel horchte angestrengt in den Nebel hinein, doch er hörte nur das eintönige Trommeln Indigos galoppierender Pferdehufe, die gleichmäßig und dumpf auf dem feuchten Moos aufschlugen.


    „Ich versteh das nicht.“, murmelte Daniel vor sich hin. Konnte er sich denn so verschätzt haben? Es musste doch hier irgendwo gewesen sein! Nur ein einziges Mal während seines gesamten Rittes hatte er ein anderes Geräusch vernommen und gemeint, zwei Gestalten, eine groß, die andere klein, im Nebel gesichtet zu haben. Doch dies musste er sich wohl ebenso eingebildet haben, wie auch das wispernde Gemurmel, das in Form von Flüchen an sein Ohr gedrungen war.


    Der Nebel habe seinen Sinnen einen Streich gespielt, redete sich Daniel ein. Wer konnte angesichts einer solchen Lage auch schon einen klaren Verstand behalten? Es war nur natürlich, dass er anfing, seinen eigenen Gedanken nicht mehr zu trauen.


    Wie benommen ließ sich der Junge von Indigo durch die Wälder tragen, und erst als das Pferd über einen Helm mit dem Schlangensymbol auf der Stirn stolperte, kehrten Daniels Lebensgeister wieder. Er hatte die Stelle gefunden.


    „Hoh!“, rief er und brachte Indigo zum Stehen. Er erhob sich im Sattel und spähte angestrengt in alle Richtungen, lauschend. Von Weitem drang das Geräusch an sein Ohr, auf das er so sehnlich gewartet hatte: Der Schrei eines Adlers.


    „Er ist hier, Indigo.“, rief Daniel erfreut aus. „Cordes ist noch hier!“


    Im Stillen hatte er den Adler wieder und wieder gebeten, nach dem Ende der Schlacht nicht sofort mit den anderen Adlern zu den Aguila-Bergen zurückzukehren, sondern auf ihn zu warten. Cordes war die einzige Hoffnung, die ihm noch geblieben war. Nun hörte er den Schrei des Adlerkönigs, und er wusste, dass seine Bitte erhört worden war.


    „Cordes!“, schrie Daniel durch die Baumwipfel hindurch. „Cordes, wo bist du?“ Gespenstisch klang seine Stimme in der lautlosen Stille des Waldes, dumpf und leblos. Der qualmige Nebel schluckte das Echo. Der Junge hatte schon befürchtet, der Adler könnte den Ruf überhört haben, doch plötzlich bemerkte er einen großen Schatten über sich und sah, wie Cordes durch die Baumwipfel auf ihn zuschoss wie ein Pfeil. Kurz vor ihm bremste der Adler ab und landete sanft auf der breiten Moosfläche direkt vor Daniel. „Schön, dich zu sehen, mein Freund!“, rief der Junge und rutschte von Indigos Rücken, um den Adler zu begrüßen. Dieser blinzelte ihn aus seinen klaren, bernsteinfarbenen Augen an und keckerte mit dem Schnabel.


    „Ich muss dich um einen großen Gefallen bitten, Cordes.“


    Der Adler legte den Kopf schief, und an seinem Blick erkannte Daniel, dass sie einander verstanden hatten.


    „Lauf nach Hause, Indigo!“, befahl er dem Braunen, der mit weichem Maul ein wenig Moos aus dem Boden rupfte. „Wir kommen bald nach, doch nun gibt es etwas Dringendes zu erledigen.“


    Das Pferd wieherte zum Abschied und trabte gehorsam davon. Daniel strich Cordes über das weiche Gefieder. „Danke.“, flüsterte er. Dann kletterte er auf Cordes’ Rücken, und beide, Adler und Junge, erhoben sich in die Lüfte.


    Es mochte um die Mittagszeit sein. Die Sonne hatte es wider aller Erwartungen nicht an den Himmel geschafft, noch immer verbarg sie sich hinter einer dicken Wolkenschicht. Doch es waren andere Wolken als die der vergangenen Tage, welche zäh und dunkel gewesen waren. Diese waren zwar ebenso schwer wie ihre Vorgänger, doch längst nicht so dunkel. Ein kräftiger Wind aus östlicher Richtung blies sie eilig über den Himmel.


    Cordes flog tief, um sich von den Wolken nicht die Sicht versperren zu lassen. Da er den Wind im Rücken hatte, kam er auch ohne großen Kraftaufwand erstaunlich schnell voran. In wenigen Minuten hatten sie den Rand der Wälder erreicht, und Daniel bot sich ein grandioser Blick auf die grotesk anmutende Welt Sagittas. Aus der Vogelperspektive sah die Hügellandschaft aus wie zerknittertes Seidenpapier. Ein Hügel reihte sich an den anderen und Daniel tastete mit den Augen jede einzelne Kuppe ab.


    „Dort hinten sind sie!“, rief er endlich und wies Cordes einen Hügelkamm zu, auf dem drei kleine Gestalten wie dunkle Punkte zu sehen waren. Cordes senkte seinen Flug und landete sanft neben Bartos, Sara und Gilad.


    Der alte Diener traute seinen Augen kaum. „Dann sind die Geschichten wahr!“, wisperte er. „Es gibt sie, die Adler des Aguila-Reiches.“


    Daniel blieb keine Zeit für Erklärungen. Er rutschte von Cordes’ Rücken und griff nach Saras Hand.


    „Wie geht es ihm?“, fragte er leise und wies auf Gilad, der im Windschutz eines Felsens auf einem Grasteppich lag. Saras Mundwinkel zuckten. „Nicht gut.“, sagte sie.


    „Dann lass uns keine Zeit verlieren.“, bestimmte Daniel ernst und wendete sich Cordes zu. „Du bist Gilads letzte Rettung.“, erklärte er dem Adler. „Du bist der König der Adler, Cordes, du bist das Herz. Wir wissen von dem Kleinod, das du an deiner Brust verbirgst. Es heißt, es habe die Gabe, schlimme Wunden zu heilen und Tote wieder lebendig zu machen. Wir wissen, dass du es nur einmal in deinem tausendjährigen Leben verwenden kannst, aber wir bitten dich inbrünstig: Wenn es seine Kraft noch besitzt, dann erweise uns die Güte und rette Gilad.“


    Cordes schaute Daniel eindringlich an. Sara wusste, dass neben den gesprochenen Worten noch eine andere Verständigung zwischen dem Jungen und dem Adler stattfand, und sie hoffte, dass Daniel ein weiteres Mal das Herz zu überzeugen vermochte. Diesmal nicht durch Kampf, sondern durch einen Appell an dessen Güte.


    Einen quälend langen Augenblick rührte sich Cordes nicht. Dann warf er einen Blick auf Gilad, der blass und starr auf dem Boden lag. Keine Lebensgeister schienen sich mehr in dem Jungen zu regen, und plötzlich wurden Cordes’ bernsteinfarbene Augen sanft. Als hätte er eine Entscheidung getroffen, schüttelte er sein dunkles Gefieder und plusterte die Federn auf seiner Brust auf. Die goldfarbenen Verzierungen formten sich zu einer Krone, dem Zeichen seiner Herrschaft über das Tal der Adler. Mitten in dieser Krone ragte eine Feder heraus. Cordes neigte den Kopf wie zur Verbeugung. Mit einem Ruck entfernte er die Feder mit seinem Schnabel und legte sie sanft in Daniels Hände. Sie war schwer und schien aus purem Gold. Unverzüglich spürte Daniel die Kraft, die von dieser Feder ausging.


    „Das werde ich dir nie vergessen, Cordes.“, ließ er den Adler mit dankbarem Blick wissen. „Das Herz – Du trägst diesen Namen wirklich zu Recht!“


    Dann eilte Daniel zu Gilad und legte die Feder auf dessen Brust. Sogleich durchfuhr ein heller Schimmer den Körper des Jungen. Es war, als würde die Feder von innen leuchten und ihr Leben spendendes Gold in Gilads Herz ergießen. Immer stärker wurde der Schein, während die Feder zunehmend dahin schwand. Wie gebannt starrten Sara, Daniel und Bartos auf die Verwandlung, die bei Gilad vor sich ging. Plötzlich blendete sie gleißendes Licht, sodass sie sich abwenden mussten, und als sie wieder hinschauten, war die goldene Feder, der Schatz des Cordes, verschwunden.


    Langsam öffnete Gilad die Augen.


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Laviera


    



    Laviera war ein freies Land. Die Wolken, die in der ersten Zeit nach der verheerenden Schlacht über den Himmel jagten, ließen immer wieder heftige Regengüsse auf die Erde hinabfallen. Die schweren Tropfen löschten die letzten Flammen in den Biscuia-Wäldern. Sie spülten die schwarzen Schatten hinweg und drückten den dunklen Rauch zur Erde nieder, wo ihn das grüne Moos verschluckte. Nach ein paar Tagen jedoch verzog sich der Regen, und der Himmel erstrahlte in hellem Blau. Die Sonne musste sich nicht länger hinter Wolken verstecken. So selbstverständlich wie einst ging sie morgens hinter dem Aguila-Gebirge auf, blickte lächelnd auf die weiten, grünen Ebenen Adoreas hinab und versank abends tief im Westen hinter dem großen Wasser.


    Der Tag triumphierte wieder über die Nacht.


    Char, den Schlangenkönig, gab es nicht mehr. Und mit dem dunklen Herrscher war auch sein unheilvolles Reich versunken. Zurück blieben nur die Schatten finsterer Erinnerungen.


    Die Menschen brauchten länger als die Natur, um sich von der letzten Schlacht um Laviera zu erholen. Es war fraglich, ob sie den erdrückenden Schleier der Trauer je würden ganz ablegen können. Sie hatten gewonnen, ja. Laviera war frei, und das war entscheidend! Doch auch sie hatten einen hohen Preis dafür gezahlt. Viele Opfer gab es zu beklagen, tapfere Männer, Väter und Söhne.


    Sicherlich, irgendwann einmal würde man am Lagerfeuer zusammensitzen und den Kindern die Geschichten erzählen, wie sich einstmals alle Völker Lavieras gegen ein dunkles Heer aus schwarzen und grünen Schlangen beigestanden hatten. Dann würde man über den Jungen reden, der sich in einen riesigen Adler verwandeln konnte, und der als einziger Mensch das wunderbare, sagenumwobene Tal der Adler betreten hatte.


    Man würde auch von Cordes berichten, dem mächtigen Herrscher über das Tal der Adler; von seinem Gefolge, das bereit gewesen war, den Bund mit den Menschen zu erneuern, und davon, wie die Felsen des Aguila-Gebirges auf wundersame Weise zu den Ebenen Adoreas gekommen waren, um den Feind zu zerschmettern.


    Niemals würde man das Mädchen vergessen, das die alten Worte neu gedeutet hatte, und auch nicht Kukulkán, den zwiespältigen Schlangengott, der in ihrer Hand zur Lichtschlange geworden war.


    Spannende Geschichten sollten von dem anderen Jungen handeln, der den beiden fremden Kindern ein Freund gewesen war. Ganz ausführlich sollten sie berichten, wie der Bauernjunge furchtlos gegen den dunklen Herrscher gekämpft hatte und bereit gewesen war, ohne zu zögern sein eigenes Leben zu geben, um ein anderes zu retten.


    Und schließlich würde man erzählen, wie Cordes seinen kostbaren Schatz gegeben hatte, um eben diesen Jungen aus der Schattenwelt zurückzuholen.


    Man würde die Geschichte von Generation zu Generation weiterreichen, so lange, bis niemand mehr zu sagen vermochte, ob sie nun Tatsache oder Mythos war.


    Man würde davon erzählen, irgendwann einmal. Nicht heute. Nein, heute noch nicht.


    


    ***
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    ***


    


    


    In den Ebenen Adoreas


    



    Sara und Daniel ritten gemeinsam über die weiten Ebenen Adoreas. Am frühen Morgen des vorherigen Tages hatten sie Alcedo schweren Herzens hinter sich gelassen. Doch es war nun an der Zeit, dass sie den Weg zurück nach Hause fanden. Noch wussten sie nicht, wo sie ihn suchen sollten, aber er würde sich ihnen zeigen, da waren sie sich ganz sicher.


    „Am besten, wir gehen dorthin, wo alles angefangen hat!“, schlug Daniel vor. „Im Herzen der Biscuia-Wälder.“


    Die Waldnomaden waren längst zurück in ihre Wälder gezogen. Sara und Daniel hatten sich in Alcedo von Harim noch verabschieden können. Ochedo war bereits fort gewesen.


    Die Nacht hatten die Kinder draußen auf den Feldern verbracht. Es war merkwürdig ruhig gewesen um sie herum. Kein Grashalm raschelte, nichts zischte. Alles war still. Friedlich. Es gab keine dunklen Schlangen mehr.


    Die Freunde waren in aller Frühe erwacht und bereits aufgebrochen, als der graue Himmel aufriss, um den Morgen anzukündigen. Sara ritt auf Aviola und Daniel trabte auf Indigo neben ihr her. Sal hatte den beiden die Pferde mitgegeben. Die Tiere würden den Weg nach Hause finden, sobald die Kinder den ihrigen gefunden hatten.


    Sie ritten schweigsam nebeneinander her. Jeder von ihnen musste erst einmal mit seinen eigenen Gedanken ins Reine kommen. So viel war passiert, viel Schreckliches, aber doch auch viel Schönes! Sie würden noch eine ganze Weile brauchen, um alles zu verarbeiten.


    Sara dachte an die Verabschiedung von Gilad.


    Als alles für die Reise vorbereitet gewesen war, und Sal und Daniel im Stall die Pferde gesattelt hatten, hatte Gilad sie beiseite genommen. – Wie froh war sie gewesen, als Gilad den Weg zurück ins Leben gefunden hatte, und sie erinnerte sich mit einem Lächeln an den Ritt von den Sagitta-Hügeln durch die Wälder Biscuias, über Adoreas Ebenen bis hin zu Alcedo. Während Bartos auf Aviola reiten durfte, und Daniel auf Cordes durch die Lüfte glitt, hatte sie hinter Gilad auf Fleya gesessen und sich so frei gefühlt, wie nie zuvor. Noch immer spürte sie das Kribbeln im Bauch, als Gilad in der Höhle in den Aguila-Bergen ihre Hand gehalten hatte. Damals…


    Bartos hatte Sagitta endgültig den Rücken gekehrt. Sal hatte ihn vorübergehend in seinem Haus aufgenommen. Doch der alte Mann hatte viel vor, denn es gab so vieles in seinem Leben nachzuholen.


    „Vielleicht baue ich mir ein Haus und halte mir ein paar Kühe“, hatte er den Freunden zum Abschied zugezwinkert. „Man kann nie wissen, was für Überraschungen das Leben für einen bereit hält! Wenn ich euch einen Rat geben darf: Seid offen für alles!“ –


    „Ich habe etwas für dich.“, hatte Gilad Sara am Vortag ins Ohr geflüstert und sie mit ins Haus gezogen. „Damit du mich auch wirklich nicht vergisst!“


    „Als ob jemals die Gefahr bestünde!“, hatte sie gelacht.


    Dann hatte Gilad ein Tuch hervorgezogen und es langsam auf dem Tisch ausgebreitet. Ein kleiner Stift hatte darin gelegen, glänzend wie pures Gold. Sara hatte ihn nicht sogleich erkannt. „Was ist das?“, hatte sie verwundert gefragt.


    „Schau genau hin.“


    Das Mädchen hatte das kleine Metallstück in die Hände genommen, und dann war es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen. Es war ein abgebrochener Federkiel!


    „Ist das etwa ein Stück von Cordes’ Schatz?“


    Gilad hatte geheimnisvoll genickt. „Es muss in meiner Kleidung stecken geblieben sein, ich habe es erst hier zu Hause entdeckt.“


    „Dann müssen wir es Cordes zurückgeben, oder? Es ist schließlich sein Schatz!“


    Gilad hatte den Kopf geschüttelt. „Er hat keine Verwendung mehr dafür. Er hat den Schatz benutzt, um mein Leben zu retten. Nun ist seine Kraft aufgebraucht.“


    „Aber hieß es in der Legende denn nicht, dass er den Schatz an seine Nachkommen weiterreichen muss?“, hatte Sara nachgehakt.


    „Das wird er auch ohne diesen Kiel können. Cordes’ Erben haben den Schatz bereits in sich, doch erst wenn sie auch die Krone tragen, wird er seine Macht entfalten.“, hatte Gilad beschwichtigt. „Ein Stück dieser Feder schlägt nun in meinem Herzen, und solange ich weiß, dass du den anderen Teil bei dir trägst, wird die Kraft des Schatzes ewig halten.“


    Sara war so verlegen gewesen, dass sie gar nicht gewusst hatte, was sie darauf hätte antworten sollen. Stattdessen hatte sie die Kette, die sie aus den hübschen Kieseln des Aguila-Gebirges gefertigt hatte, von ihrem Hals gelöst und sie an Gilads Handgelenk gebunden.


    „Und du willst wirklich nicht mitkommen?“, hatte sie ihn gefragt. Gilad blieb ihr die Antwort schuldig. „Aber wer weiß!“, hatte er schließlich gesagt. „Vielleicht finden wir eines Tages eine Welt, in der wir zusammen sein können.“


    „Ich werde nach dir Ausschau halten.“, hatte Sara erwidert. Dann, ganz plötzlich, hatte sie ihn geküsst und ohne sich noch einmal umzudrehen das Haus verlassen.


    Saras Finger wanderten zu dem goldenen Federkiel, der sicher in ihrer Tasche lag, und sie lächelte. Sie warf einen Blick auf Daniel, in dessen Gürtel Gilads Dolch steckte. Auch ihm hatte Gilad ein Abschiedsgeschenk gemacht. Alles schien nun wie ein Traum.


    Unwirklich blau war der Himmel, die Wiesen grün, die Strahlen der Sonne golden. Die Welt hatte ihre prachtvollen Farben zurück erhalten, in jener Stunde, in der der Tag die Oberhand zurückgewonnen hatte, in jener Minute, in der die Nacht ihres schwärzesten Elements beraubt worden war. Davon zeugten nun der Schimmer des endlosen Himmels und die Frische der weiten Wiesen. Trost lag in den reichen Strahlen der Sonne, und Sara und Daniel ritten in ihrem Licht.


    Als am Mittag die Sonne fast senkrecht am Himmel stand, blickte Daniel in Richtung Norden. Plötzlich brachte er unwillkürlich Indigo zum Stehen und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


    „Was ist los?“, fragte Sara und folgte seinem Blick.


    Dann sah sie es auch. Eine graue Wolke hing wie ein fransiger Fetzen am blauen Himmel über dem Uccla-Gebirge. Doch es war keine gewöhnliche Wolke. Zu schnell änderte sich ihre Form. Immer größer wurde sie, immer rascher zog sie über den Himmel. In rasantem Tempo schwebte sie vom Gebirge hinweg – direkt auf die Biscuia-Wälder zu. Gleichzeitig drang ein seltsames Geräusch an die Ohren der Kinder. Als die Wolke nah genug war, konnten Sara und Daniel sie genauer betrachten, und nun erkannten sie auch das Geräusch: Es war das Gezwitscher tausender, hunderttausender kleiner Vögel! Singvögel! Bunte, fröhliche Vögel, die endlich ihre Heimreise angetreten waren. Was für ein Anblick! Welch eine Musik für die Ohren!


    „Die Vögel! Sie kehren zurück in die Wälder!“, rief Sara begeistert. „Der Wald wird wieder leben!“


    Daniel strahlte sie an. Die Freunde verfolgten den riesigen Vogelschwarm, bis sie ihn aus den Augen verloren hatten. Beschwingt von dem schönen Zwischenfall setzten sie ihre Reise fort.


    Es war nicht mehr weit bis zu den Biscuia-Wäldern, als die beiden an einer kleinen Hütte vorbeikamen. Sie erkannten sie sogleich.


    „Wollen wir hineingehen?“, fragte Sara.


    „Warum nicht?“, erwiderte Daniel und sprang vom Pferd. Sara folgte ihm. Vor der Tür blieben sie stehen.


    „Los, klopf an!“, rief sie eifrig.


    „Immer ich.“, schmunzelte Daniel. „Was soll ich denn sagen?“


    „Dir wird schon etwas einfallen.“, ermutigte Sara den Jungen. Er klopfte an die Tür. Alles blieb still. Sie warteten, klopften noch einmal. Nichts. „Er ist nicht da!“, rief Daniel enttäuscht. „Vielleicht ist sie offen!“ Sara drückte die Klinke hinunter und die Tür sprang auf.


    Ein warmes Feuer brannte knisternd im Kamin und ließ helle Schatten munter durch den kleinen Raum tanzen. Ein Stück Feuerholz ächzte und zerbrach leise knackend unter den gelben Zungen, die gierig an ihm leckten. Auf dem Fenstersims des einzigen Fensters der Kammer stand eine kleine Öllampe, deren zart blaues Flämmchen erloschen war.


    Es war alles genauso, wie Sara und Daniel es vor ein paar Wochen vorgefunden hatten. Dicht am Fenster ruhte ein großer, sperriger Tisch aus dunklem Holz. Zwei niedrige, unbequem aussehende Stühle fanden davor Platz. Die zahlreichen Löcher verrieten, dass sich bereits die Würmer an dem Holz gütlich taten. Links, in der hinteren Ecke, stand ein schwerer Schrank aus demselben Holz. Auch er wies die besagten Löcher auf. Aus dem Vorraum, der Wohnzimmer und Küche zugleich war, führte eine schmale Tür zu einem weiteren Zimmer. Zur Schlafkammer, wie die Kinder bereits wussten. Direkt vor dem Kamin, dem Feuer zugewandt, stand ein alter Sessel. Er war leer.


    Enttäuscht verließen die Kinder die Hütte.


    „Schade.“, seufzte Daniel. „Ich hätte den alten Kaleb zu gerne noch einmal gesehen. Schon allein, um ihm mitzuteilen, dass Fedares den Weg nach Hause gefunden hat.“


    Wie Daniel es erwartet hatte, waren die großen Adler gleich nach der Schlacht zurück in ihr Tal geflogen. Fedares, der kleine Adler, war nicht dabei gewesen, als Himmel und Erde gemeinsam gegen die Dunkelheit angekämpft hatten. In seiner gesamten Zeit mit den Adlern hatte Daniel ihn nur einmal ganz kurz im Tal gesehen.


    Vielleicht hat er überhaupt keine Aufgabe, so wie Kaleb es vermutet hatte, dachte Daniel. Vielleicht wollte er einfach nur wieder nach Hause. So wie wir.


    Die Freunde stiegen auf ihre Pferde und ritten weiter. Sie waren jedoch noch nicht weit gekommen, als sie Kaleb sahen. Der blinde, alte Mann stand mitten auf einem Feld zwischen den langen, grünen Grashalmen, mit einem Arm auf seinen Stock gestützt, den anderen hoch in die Luft gestreckt. Dabei stieß er einen schrillen Pfiff aus. Die Kinder warfen sich einen fragenden Blick zu.


    „Gehen wir hin.“, schlug Sara vor. Daniel ließ sich nicht zweimal auffordern.


    „Da seid ihr ja endlich.“, begrüßte sie Kaleb schon von Weitem. Er war kein bisschen überrascht. „Ich dachte mir schon, dass ihr hier entlang kommen würdet.“


    „Du hast auf uns gewartet?“, fragte Sara verwundert.


    „Natürlich.“, sagte er. „Seit dem Tag, an dem die Sonne wieder angefangen hat zu scheinen.“ Dann wandte er das Gesicht dem Himmel zu und stieß erneut einen grellen Pfiff aus.


    „Was machst du da überhaupt, Kaleb?“, wunderte sich Daniel.


    Der linke Arm des blinden Mannes war wieder umhüllt von ledernen Tüchern, die mit einer dünnen, aber starken Schnur zusammengehalten wurden.


    Kaleb lächelte. „Ich warte.“ Und dann murmelte der Alte mehr zu sich selbst. „Wo steckt der Junge nur.“


    Sara schluckte. „Wartest du etwa auf Fedares, Kaleb?“, fragte sie leise.


    „Wie?“, antwortete Kaleb verdutzt. „Oh, ja, richtig. Ich warte auf Fedares. Er müsste jeden Augenblick zurückkommen!“


    Daniel biss sich auf die Lippen. „Fedares ist im Tal der Adler, Kaleb.“, sagte er langsam. „Ich habe ihn dort gesehen. Er ist zu Hause.“


    Der blinde, alte Mann nickte eifrig, hörte aber nicht auf, nach dem Adler zu rufen und zu pfeifen. Daniel blickte Sara Hilfe suchend an. Sie hob unsicher die Schultern. „Weißt du was, Kaleb“, setzte sie an, um auf ein anderes Thema zu sprechen zu kommen, „die Vögel, sie sind heute zurück in die Biscuia-Wälder geflogen. Daniel und ich haben gesehen, wie sie das Uccla-Gebirge verlassen haben. Der Schwarm war so groß, dass er den halben Himmel einnahm. Und sie zwitscherten! Du machst dir ja keine Vorstellung!“


    Kaleb lächelte verträumt. „Ich weiß.“, sagte er. „Ich habe sie auch gehört.“


    „Vielleicht gehst du eines Tages mal in den Wald und besuchst sie!“, schlug Sara vor.


    „Oh ja, das werde ich machen.“, stimmte er freudig zu. „Aber erst muss ich auf Fedares warten.“


    Daniel und Sara schwiegen betreten.


    „Er wird kommen.“, sagte Kaleb mit fester Stimme. „Ich habe euch schon einmal gesagt: Adler sind anders als andere Vögel. Fedares ist ein besonderer Adler, das weiß ich. Er ist schon alt, doch er hat noch eine Aufgabe zu erfüllen. Er wird kommen.“


    „Das hoffe ich.“, sagte Daniel und reichte dem Mann zum Abschied die Hand. „Wir müssen jetzt langsam los. Aber sag Fedares schöne Grü-“ Weiter kam er nicht.


    Kaleb wies ihn entschieden an zu schweigen. Seine milchigen Augen tasteten den ganzen weiten Himmel ab. Aber sehen konnten nur seine Ohren.


    „Was ist los?“, fragten Sara und Daniel gleichzeitig. Auch sie blickten in den Himmel. Er war blau, von einigen weißen Wolken durchzogen. Sonst war nichts zu sehen.


    „Er kommt!“, rief Kaleb aufgeregt.


    „Wo denn? Wir sehen nichts!“, riefen die Kinder und blinzelten gegen die Sonne.


    „Er kommt. Ich sage es euch! Die Luft vibriert unter seinem Flügelschlag. Gleich werdet auch ihr ihn sehen!“


    Und tatsächlich. Keine Minute später löste sich ein dunkler Punkt aus dem Himmel. Ein Punkt, der langsam größer wurde. Kaleb pfiff. Der Adler antwortet mit einem langen, lauten Schrei.


    „Fedares!“, rief Sara und traute ihren Augen nicht.


    Der Adler glitt würdevoll auf weit ausgebreiteten Schwingen durch die Lüfte und kreiste hoch über ihren Köpfen.


    „Komm, Fedares! Komm, mein Junge!“, lockte Kaleb und streckte den lederumbundenen Arm aus. Und tatsächlich, der Adler flog zu dem blinden Mann und setzte sich auf seinen Arm.


    „Guter Junge.“, flüsterte Kaleb und streichelte dem Vogel zärtlich über das schön gezeichnete Gefieder.


    „Das gibt’s ja nicht!“, rief Daniel freudig und lief zu dem Adler hin. „Fedares, was machst du denn hier? Bist du tatsächlich aus dem Tal der Adler zurückgekehrt?“


    Der Adler blickte Daniel aus klaren, dunklen Augen an. Für einen kurzen Moment spiegelte sich das Blau des Himmels in ihnen wider. Fedares legte seinen Kopf gegen Daniels Schulter und ließ sich den Schnabel kraulen.


    „Ich habe doch gesagt, er würde kommen!“, lachte Kaleb. „Adler sind treu. Sie lassen einen nicht im Stich. Schon gar nicht einen blinden, alten Mann, habe ich nicht Recht, Fedares?“


    Der Adler stieß einen zustimmenden Schrei aus, bei dem seine Augen wieder bläulich aufglimmten.


    „Das heißt, er bleibt bei dir?“, fragte Sara erfreut. Es war schön den alten Mann nicht mehr alleine zu wissen.


    „Ja, das wird er. Ab und zu hat er Sehnsucht nach seinem Tal, aber er kehrt immer wieder zu mir zurück.“ erklärte Kaleb. „Und jetzt ist er da, um seine Aufgabe zu erfüllen.“


    Sara und Daniel blickten den Alten verwundert an. „Was für eine Aufgabe ist das?“


    Kaleb lächelte geheimnisvoll und Fedares blinzelte die Kinder wissend an. Erneut war es Daniel, als würde ein Stück Himmel in den Augen des Vogels leuchten.


    Plötzlich breitete Fedares seine Schwingen aus und schüttelte sie kräftig. Er schwang sich hinauf in die Lüfte, höher und höher, der Sonne entgegen. Daniel und Sara blickten ihm nach. Sie mussten sich schützend die Hände vor die Augen halten, so sehr blendete das gleißende Tageslicht. Und dann verschmolz Fedares plötzlich mit dem Himmel und alles erstrahlte in lichtem Blau. Daniel griff unwillkürlich nach Saras Hand. Ein kräftiger Wind zog so unerwartet auf, dass er den Kindern den Boden unter den Füßen wegzog. Gleichsam rollte ein Donnern über den Himmel hinweg, und dann kam er: der blaue Blitz!


    Er schoss aus den glühenden Augen des Adlers heraus, dessen Brust zu explodieren schien. Sein greller, blauer Schein jagte eine stechend helle Lichtflut wie eine Welle über ganz Laviera hinweg, als er mit zuckenden Armen nach den Kindern griff.


    Dann, so plötzlich wie alles gekommen war, war wieder alles ruhig. Der Wind ebbte ab. Das blaue Licht war verschwunden.


    


    ***


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Essen, Deutschland


    



    Sara und Daniel rappelten sich auf. Sie waren hart auf den Boden gefallen, aber es war kein moosiger Grund, auf dem sie gelandet waren. Fassungslos blickten sie sich um. Sie befanden sich in Saras Zimmer, zurück in ihrer eigenen Welt. Sie waren zu Hause!


    Der Bronzeadler stand regungslos auf seinem Platz auf dem Tisch. Ein paar Blätter Papier lagen wild über den Boden verstreut, als wäre ein Wind in sie gefahren, sonst war alles genauso, wie sie es vor einer Ewigkeit zurückgelassen hatten. Daniel fuhr sich mit der Hand über die Augen und blinzelte etwas benommen.


    Die Zeiger der Wanduhr zeigten auf zehn Minuten nach Zwei. Die Rollläden waren heruntergelassen, es war nachts. Auf dem Monitor des Computers blinkte der Bildschirmschoner mit der Datumsanzeige: Es war der 17. Februar. Daniel stürzte zum Computer und starrte ungläubig auf die leuchtenden Ziffern.


    „Das kann doch gar nicht sein!“, rief er. „Wir waren doch nicht bloß eine Viertelstunde weg! Es müssen doch Wochen vergangen sein!“


    Sara hob ratlos die Schultern. „Anscheinend ticken die Uhren in Laviera ein wenig anders als bei uns.“, sagte sie leise. Müde ließ sie sich auf ihr Bett nieder und schloss die Augen. Alles drehte sich vor ihr, sie fühlte sich ganz schwindelig.


    Daniel setzte sich neben sie und hob den Bronzeadler hoch. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


    „Fedares.“, wisperte er. Die Augen des Bronzeadlers glimmten ein letztes Mal in schwachem Blau auf, dann erloschen sie. „Unglaublich.“, murmelte Daniel. „Einfach unglaublich.“


    Der Junge saß eine ganze Weile schweigend da und betrachtete die Figur. Behutsam strich er mit dem Finger über das kühle Federkleid, das sorgsam herausgearbeitet worden war. Majestätisch waren die ausgebreiteten Schwingen des Adlers nach innen gebogen und beschrieben einen wohlgeformten Halbkreis. Der edle Kopf war leicht nach rechts gedreht. Blaue, geschliffene Steine ersetzten nun die scharfen Augen. Der gebogene Schnabel war zum gellenden Schrei geöffnet. Der Raubvogel hatte Beute gemacht: Seine Krallen waren in den glatten Körper einer dunklen Schlange geschlagen. Wie kleine Nadelspitzen ragten die Giftzähne aus dem kleinen Kiefer. Eine zweite, eine helle Schlange wand sich um die erste.


    Plötzlich stutzte Daniel und schüttelte verwundert den Kopf. „Die Figur erzählt die ganze Geschichte, Sara, hast du das bemerkt? Die ganze Geschichte Lavieras! Und unsere… – Sara?“


    Er blickte sich zu dem Mädchen um, denn Sara antwortete nicht. Sie schlief tief und fest. Die Beine hingen schräg über der Bettkante, ein leises Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie träumte! Daniel seufzte. Vorsichtig stellte er den Adler zurück auf den Tisch und ließ sich lautlos, um Sara nicht zu stören, auf den Boden sinken. So lange betrachtete er die Figur, bis ihm die Augen schwer wurden. Dann schlief auch Daniel ein. Und auch er träumte…


    


    ***


    


    


    
      

    

  


  
    
      

    


    Epilog


    



    In einer blauen Traumwelt, ohne Zeit


    



    Sara und Daniel saßen auf Aviolas und Indigos Rücken und jagten im Galopp über die wilde Ebene, die sich vor ihnen wie ein grüner Samtteppich ausbreitete. Die milde, blaue Luft, die nach Freiheit schmeckte, atmeten sie tief ein. Über ihren Köpfen schwebte Fedares. Elegant glitt der Adler auf weiten Schwingen durch den Wind.


    „Ist es nicht seltsam, was alles passiert ist?“, fragte Sara.


    „Ich habe aufgehört, mich zu wundern.“, erwiderte Daniel fröhlich. „Wozu brauchen wir eine Antwort? Schau dich um Sara, hier sind nur wir, die Pferde und Fedares.“


    „Vielleicht hast du Recht.“, überlegte Sara. „Warten wir einfach ab, wie sich diese Geschichte entwickelt. Außerdem finde ich es gerade richtig schön hier…“


    Sie trieb Aviola ein wenig an. Die kleine Stute ging freudig auf den Wunsch ihrer Reiterin ein und fiel in einen übermütigen Galopp. Indigo, der sanfte Braune, wollte sogleich hinterher und Daniel ließ ihm freien Lauf.


    Irgendwann erreichten die Freunde einen kleinen Fluss. Sie sprangen vom Pferd und ließen sich lachend in das hohe Gras fallen. Das klare, kühle Wasser umspülte neckisch ihre nackten Füße und kitzelte herrlich angenehm zwischen ihren Zehen. Warm und freundlich schien die Sonne vom Himmel und bedeckte die Gesichter der Kinder mit ihren goldenen Strahlen. Der Himmel lachte im schönsten Blau und die Ebenen waren so grün und frisch, dass sich das Auge an ihnen nicht sattsehen mochte.


    Daniel verschränkte lässig die Arme hinter seinem Kopf und beobachtete wie Fedares seine weiten Kreise am Firmament zog als wäre er schwerelos.


    „Jetzt könnte er eigentlich kommen, nicht wahr?“, rief er dem Mädchen nach einer Weile zu. Sara stützte sich auf die Ellbogen und beobachtete ein kleines Stück Treibholz, das der Fluss mit sich führte. Die Strömung wollte es gerade zurück in die Mitte des Flusses ziehen, da tauchte Sara ihre Hand in das kühle Wasser und zog es heraus.


    „Er muss erst noch den Weg finden. Aber er wird kommen. Da bin ich mir ganz sicher!“ Sie hatte nicht den geringsten Zweifel.


    Ohne das Gefühl von Zeit zu haben, konnten die Kinder unmöglich sagen, wann sie plötzlich das eilige Hufgeklapper hinter sich hörten, doch als sie es schließlich vernahmen, fuhren sie freudig herum. Sie wussten, wer ihnen gefolgt war und endlich den Weg gefunden hatte.


    Erwartungsvoll blinzelten sie gegen das Sonnenlicht, und dann sahen sie ihn: Über die wilde Ebene preschte in gestrecktem Galopp ein Reiter direkt auf sie zu. Er ritt auf einem weißen Pferd, dessen Flanken mit braunen Tupfen besprenkelt waren. Daniel und Sara sprangen auf und winkten mit beiden Armen. Der Reiter jauchzte und lachte und winkte zurück. Die Sonne ließ das strohblonde Haar des Jungen glänzen.


    Es war Gilad.


    


    ***
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